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  Für alle, die meine Reise begleitet und Anteil an meinen Erlebnissen genommen haben: Danke!


  Und für Mum …
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  Mein Dank gilt allen Menschen, die meine Reise und meinen Blog begleitet haben. Als ich dieses Buch mit meinem Herausgeber geplant habe, begann ich zunächst mit einer eher klassischen Erzählung meiner Reise. Doch das funktionierte nicht. Mir ging dabei etwas verloren. Also habe ich entschieden, meine Blogs in das Buch einzubauen (auch wenn die manchmal überarbeitet worden waren). Die Blogs habe ich dann ausgebaut und Ereignisse einfließen lassen, über die ich während meiner Zeit auf See noch nicht bereit war zu sprechen. Auf diese Weise möchte ich weitergeben, was ich gelernt habe. Ich hoffe, ihr genießt die Geschichte meiner langen Reise – nicht nur die 210 Tage auf dem Meer.


  


  Es mag dem ein oder anderen etwas verwirrend erscheinen, aber ich habe in diesem Buch Kilometer zur Bemessung von Distanzen an Land und Seemeilen für Distanzen auf See verwendet.


  


  1 Seemeile = 1,852 Kilometer


  Interessant: Eine Seemeile ist länger als eine normale Meile (1,6 Kilometer).


  


  Auch habe ich Fuß und Inches verwendet, wenn es um die Länge von Booten geht, aber Meter und Zentimeter für alles andere.


  1 Fuß = 0,3048 Meter


  


  Alle Temperaturen sind in °C (Grad Celsius) angegeben.


  


  Ich habe mich bemüht, die seglerischen Fachausdrücke im Verlauf des Buches zu erklären, habe aber am Ende auch ein Glossar eingefügt, das ihr hoffentlich hilfreich findet.


  Jessica Watson, 2010
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  Was hat das Leben auf See, das seinen Einfluss so

  intensiv macht? … Es flüstert in der Art von Steppenwinden,

  es wummert in der Melodie tropischer Nächte …

  Da draußen steht der Mensch im Mittelpunkt, der die

  Nachtwache hält – allein auf See. Es geht um die Bedeutung

  der geleisteten Taten, der erduldeten Ereignisse und ihrer

  unverstandenen Bedeutungen; es geht um das Geheimnis der

  tiefen Stille, die von einer Ewigkeit ist, die das Herz nicht

  beschreiben kann.
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  Ein Halbmond war aufgegangen und verlieh der See einen silbrigen Schleier über der Dunkelheit darunter. Nach dem Sonnenuntergang hatte ein leichter Westwind die ruhigen und glatten Bedingungen des Nachmittags fortgeweht. ELLA’S PINK LADY machte gute Fahrt unter Groß-, Stag- und Vorsegel. Ich hätte mir für meine erste Nacht auf See keine besseren Bedingungen wünschen können. Während ELLA’S PINK LADY mit konstanten vier Knoten Fahrt dahinsegelte, war ich sehr stolz auf meine hübsche kleine pinke Yacht. Stolz und unglaublich erleichtert, endlich unterwegs zu sein. Ich dachte über die nächsten Segeltage und das große Abenteuer nach, zu dem ich bald aufbrechen würde. Es war eine wunderschöne Nacht, und der Gedanke daran, dass irgendetwas schiefgehen könnte, war der letzte, der mir in den Sinn gekommen wäre.


  


  Ich hatte Mooloolaba an diesem Morgen gegen 10 Uhr mit einer Eskorte von Booten und Helikoptern verlassen. Nach 15 Stunden auf See und anstrengenden Wochen der Vorbereitung fühlte ich mich müde und gereizt. Es hat mich immer schon ein paar Tage gekostet, meine Seebeine zu bekommen.


  Ich stellte sicher, dass an Bord alles okay ist, und entschied mich dazu, meinen Kopf kurz auszuruhen und eine kleine Mütze Schlaf zu nehmen.


  Zu diesem Zeitpunkt befanden ELLA’S PINK LADY und ich uns etwa 15 Seemeilen östlich von North Stradbroke Island. Ich wäre gern schon weiter draußen auf See gewesen, weiter entfernt von Fischerbooten und dem kommerziellen Schiffsverkehr, aber die starke Strömung und die leichten Winde zum Auftakt hatten dazu geführt, dass ich seit dem Ablegen noch nicht besonders weit gekommen war. Nachdem ich den Horizont gescannt, das Radar und das AIS (Automatic Identification System) gecheckt und mein Alarmsystem aktiviert hatte, kletterte ich – mit Schwimmweste und Lifebelt – in meine Koje.


  


  Eine markerschütternde Geräuschexplosion weckte mich, als ELLA’S PINK LADY plötzlich jäh stoppte und sich wild im Kreis drehte. Ich sprang auf, während das schreckliche knirschende Geräusch anschwoll. Ich blickte schnell den Niedergang hoch und sah, dass wir mit etwas Riesigem kollidiert waren, einem Schiff. Statt des Himmels sah ich eine Mauer aus schwarzem Stahl, die alle Sterne verdeckte und sich über mir auftürmte. Das Brüllen der Maschinen erfüllte meinen Schädel und meine ganze Welt.


  Ich lehnte mich hinaus ins Cockpit, griff nach der Pinne, schaltete den Autopiloten aus und versuchte uns zu steuern. Es war hoffnungslos. Kein Ausweg in Sicht. Ich konnte nichts tun. Zitternd und kreischend wurden wir am Rumpf des Riesen entlanggespült. Mein nächster schneller Blick sagte mir, dass das Heck des Schiffes mit seinen überhängenden Brücken rasant näher kam. Die Geräusche wurden immer lauter. Ich wusste, dass der Mast brechen würde, und sprang in der Hoffnung auf Schutz wieder unter Deck und saß mit den Händen über dem Kopf in meiner Koje, als eine neue Serie noch viel schrecklicherer Geräusche begann. Einige Sekunden vergingen, die mir wie Stunden erschienen. Neben mir flog ein Regal durch das Boot, als der Beschlag für die Wanten hinter dem Schott explodierte und es in eine Million Stücke riss. Das Boot legte sich auf die Seite, bevor es sich plötzlich mit einem Ruck wieder aufrichtete, begleitet vom bis dahin lautesten Knall. Das verhakte Rigg hatte sich selbst befreit und krachte aufs Deck.


  


  Als sich das Boot beruhigt hatte und die Motorengeräusche sich langsam entfernten, kletterte ich wieder nach draußen. Es herrschte blankes Chaos. Überall lagen Teile des Riggs, Leinen und große rostige Splitter aus schwarzem Lack und silbernem Metall vom Rumpf des anderen Schiffes. Hinter ELLA’S PINK LADY konnte ich die schwarzen Umrisse des riesigen Hecks erkennen, das sich unbeschädigt entfernte und uns in seinem weiß schäumenden Fahrwasser zurückließ.


  Geschockt und ungläubig, den Kopf voller umherwirbelnder Gedanken, versuchte ich verzweifelt zu begreifen, was passiert war, während ich die Bilge auf Wassereinbruch und den Rumpf auf Schäden untersuchte.


  Alles, was ich denken konnte, war: »Mein armes Boot!« Ich kontrollierte die Schalter, um festzustellen, welche Systeme noch funktionierten, und die Worte in meinem Kopf formten eine Art Gesang: »Mein armes Boot, armes Boot, armes Boot.« Ich fühlte mich wie betäubt und bemühte mich, die Müdigkeit abzuschütteln. Ein Gefühl der Angst hatte ich keine Sekunde lang. Meine einzigen Gedanken galten ELLA’S PINK LADY.


  Ich holte ein paarmal tief Luft, um meine zitternden Hände zu beruhigen. Dann ging ich ans Funkgerät, um das Schiff zu kontakten. Danach griff ich zum Telefon, um meinen Vater anzurufen. »Ich bin in Ordnung«, sagte ich ihm und fuhr eilig fort, »mir geht es gut, absolut okay. Aber wir sind mit einem Schiff kollidiert. Der Mast ist gebrochen.«


  


  Zurück an Deck, allein und meilenweit von Land entfernt, hat es mich über zwei Stunden gekostet, das Chaos zu klarieren. Ich habe das gebrochene Rigg festgebunden und das verhedderte Vorsegel weggeschnitten. Ich musste regelmäßig kleine Pausen einlegen, um mich über die Seite der Yacht zu übergeben, weil meine Gereiztheit inzwischen längst in echte Seekrankheit umgeschlagen war. Endlich startete ich den Motor, um die sechs Stunden in Richtung Gold Coast, einer Hafenstadt in Queensland, in Angriff zu nehmen.


  


  Wie schnell sich alles geändert hatte!


  


  Vor mir lagen mindestens 23 000 Seemeilen in der einsamen Weite des Ozeans, wütende Stürme und die Gefahr von Kenterungen. Doch an diesem Tag zweifelte ich daran, dass irgendetwas, das mir in den Monaten allein auf See bevorstand, so schwer sein würde wie das Steuern von ELLA’S PINK LADY in diesem Moment vor der Mole von Gold Coast, wo Menschenmengen am Flussufer standen. Ich sah die Flotte der Zuschauerboote auf mich zukommen und ahnte den Medienrummel an Land.


  Ich wusste nicht, ob die Menge dort war, um mir ihre Unterstützung zu signalisieren oder das zu beobachten, was viele als meine vorzeitige Niederlage bewerteten. Ich musste mich selbst zwingen, negative Gedanken zu ignorieren und uns den Fluss hoch zu navigieren. Hin und wieder winkte ich den Menschen zu und lächelte halbherzig hinüber zu den anderen Booten.


  Allzu deutlich war mir bewusst, dass ich mit diesem einen entsetzlichen Vorfall allen jenen Munition gegeben hatte, die mich und meine Eltern für mein Vorhaben kritisiert hatten. In ihren Augen hatte ich exakt bewiesen, warum man mir niemals hätte erlauben sollen, allein zu segeln. Gleichzeitig aber hatte ich mir selbst bewiesen, dass ich mir meinen Traum erfüllen kann. Jegliche Zweifel daran, ob ich dem Projekt mental gewachsen sei, waren ausgelöscht. Ich hatte meine innere Stärke erkannt.


  


  In den kommenden Monaten – wann immer ELLA’S PINK LADY von Wind und Wellen auf die Seite geworfen wurde oder wenn die Heimat wieder einmal eine Million Seemeilen entfernt schien, während wir in der Flaute dümpelten und die Tage einander nur wie in Zeitlupe ablösten – war ich imstande, auf jenen Tag zurückzuschauen, an dem ich mit dem 63 000 Tonnen schweren Containerfrachter SILVER YANG kollidierte und Stärke aus der Erkenntnis zog, dass ich mich zusammengerissen habe, als alle meine Träume zu platzen drohten. Wie heißt es doch so schön: Was dich nicht umbringt, macht dich härter. Der Tanker hätte mich töten können. Aber er tat es nicht. Aus seinem Kielwasser war ich stärker, entschiedener und mehr denn je bereit für alle bevorstehenden Aufgaben hervorgegangen. Na ja, für fast alle …


  1

  

  Wie alles begann


  »Sicherheit ist meistens nur ein Aberglaube.

  In der Natur existiert sie nicht.

  Der Versuch, Gefahren aus dem Weg zu gehen,

  ist auf lange Sicht nicht sicherer als die direkte Konfrontation.

  Das Leben ist entweder ein mutiges Abenteuer – oder nichts.«


  Helen Keller
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  Als ich noch klein war, hatte ich vor so ziemlich allem Angst. Ich bin nicht ganz sicher, wann sich das änderte, aber meine Mutter hat mir eine Geschichte von einem Familientreffen erzählt, bei dem ich mit meinen Cousinen und meiner älteren Schwester spielte. Sie hielten sich alle an den Händen und sprangen in den Swimmingpool. Meine Mutter beobachtete mich sehr genau, weil ich Angst vor Wasser hatte und nicht schwimmen konnte. Ich war fünf Jahre alt.


  Natürlich passte es mir nicht, ihnen nur dabei zuzusehen. Als sie sich für die zweite Runde bei den Händen fassten, reihte ich mich ein. Meine Mutter erwartete, dass ich loslassen würde, wenn die anderen sprangen. Doch das tat ich nicht. Ich sprang mit allen zusammen. Kreischend und kichernd, bis wir das Wasser berührten. Ich sank auf den Boden, und mein Onkel sprang auf, um mich herauszuziehen.


  Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, wann aus dem kleinen Mädchen, das den anderen immer hinterherlief, das Mädchen wurde, das die Welt umsegeln wollte und absolut daran glaubte, dass es mit genügend Entschlossenheit alles schaffen würde, was es sich vorgenommen hatte.


  Irgendwann auf meinem Weg habe ich gelernt, dass man teilhaben muss, seine Leidenschaften verfolgen und den Mut zu wirklich großen Träumen haben muss, um das Leben wirklich zu leben. Ich weiß nicht, wann das war. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, damals in den Pool gesprungen zu sein. Es ist nur eine Geschichte, die meine Mutter erzählt hat. Doch irgendwann zwischen diesem Moment und dem Ablegen mit ELLA’S PINK LADY im Hafen von Sydney habe ich begriffen, was Helen Keller viel besser ausgedrückt hat, als ich es sagen kann: »Das Leben ist entweder ein mutiges Abenteuer – oder nichts.«


  


  Wenn ich darüber berichte, warum ich um die Welt segeln wollte, muss ich zunächst von meinen Eltern erzählen. Mein Vater erinnert mich gern daran, dass ich ohne sie nicht hier wäre. Es ist nur der Unterstützung meiner Eltern zu verdanken, dass ich meine Träume leben konnte – und kann.


  Meine Mutter Julie und mein Vater Roger sind beide aus Neuseeland. Sie haben dort 1986 geheiratet und sind 1987 nach Sydney geflogen, kauften sich einen alten Kombi von einem Autohändler an der Parramattastraße und reisten die Küste hinauf nach Queensland. Als sie den Pacific Highway erreichten und etwas schneller fuhren, bemerkten sie, dass der Wagen schreckliche Geräusche von sich gab, die sie zuvor noch nie gehört hatten. Heute lächelt meine Mutter darüber und sagt, dass der Autohändler über sie gelacht und gedacht haben muss: »Nun schaut euch diese Kiwis an: Gerade runter vom Boot, kann ich ihnen eine schöne Schrottmühle andrehen.« Glücklicherweise schafften sie es bis nach Gold Coast in Queensland. Dort bauten sie sich ein neues Leben auf.


  Meine Mutter fand Arbeit als Ergotherapeutin. Mein Vater entscheid sich, den Bau von Heizwasserkesseln aufzugeben und etwas Neues zu versuchen. Bevor er in der Immobilienbranche landete, vermietete er Fernseher. Es kann kein Zufall sein, dass wir in meiner Kinderzeit niemals einen eigenen Fernseher hatten. Ich denke, dass mein Vater erkannt hat, wie abhängig die Menschen vom Fernsehen wurden und wie sehr es das Leben ihrer Besitzer einschränkte. Fernsehen fesselt Menschen in ihren vier Wänden und macht sie inaktiv. Er entschied, dass er niemals so sein wollte.


  Ich glaube nicht, dass meine Eltern geplant hatten, für immer in Australien zu bleiben. Doch dann wurde meine ältere Schwester Emily 1992 geboren. Ich folgte 1993, mein Bruder Tom 1995, und meine jüngste Schwester kam 1997 auf die Welt. Mit vier kleinen Kindern waren sie einfach zu beschäftigt, um über ihre Rückkehr nach Neuseeland nachzudenken.


  


  Mal abgesehen von der Tatsache, dass wir keinen Fernseher hatten (und damit gehörten wir eindeutig der Minderheit an!), verlief meine Kindheit ganz normal. Weder meine Mutter noch mein Vater waren Segler. In ihren ersten gemeinsamen Jahren kamen sie einem Boot nicht näher als einmal beim Angeln in einer kleinen Blechbüchse vor Whangarei. Sie liebten Campingausflüge, und wir waren so oft unterwegs wie möglich. Mein Vater ließ uns entscheiden, ob wir lieber einen Tag in einem der Vergnügungsparks in Gold Coast verbringen oder das gleiche Geld für eine Woche auf unserem Lieblingscampinglatz ausgeben wollten. Zelten hat immer gewonnen. Als ich im vierten Schuljahr war, hat meine Mutter uns bei einem Feriensegelkurs des Southport Yacht Clubs angemeldet. Ich habe das Gefühl, dass sie dabei vor allem an Tom dachte, obwohl er erst sechs Jahre alt war. Doch Emily und ich durften auch teilnehmen. Hannah war noch zu jung und blieb lieber mit Mama an Land. Nach diesem Sommercamp haben wir Wochenendkurse für Einsteiger belegt und später auch an Clubregatten teilgenommen. Unser Trainer John Murphy war großartig, obwohl ich sicher bin, dass seine Stimme Schaden genommen hat, weil er immer wieder zu uns hinüberbrüllte: »Nehmt die Segel dicht!«


  


  Anfangs war ich gar nicht so begeistert vom Segeln. Ich hatte Angst, wenn wir weiter draußen segelten, so weit weg von Land. Aber ich bin weder von meiner Mutter noch von meinem Vater oder sonst irgendjemandem zum Segeln gedrängt worden. Wenn ich an den windigen Tagen entschied, nicht zu segeln, blieb ich mit Hannah am Strand sitzen und fühlte mich ausgeschlossen. Es war hart, die anderen dabei zu beobachten, wie sie am Ende eines Trainingstages lachend und Geschichten erzählend ihre Boote den Strand hochzogen. Ich wusste, dass mir meine Angst im Weg stand. Emily hat mir sehr geholfen. Sie lernte alles sehr schnell und ließ es so mühelos aussehen. Ich spürte, wie sehr sie das Segeln liebte, und wollte gern genau wie meine ältere Schwester sein. Es war wohl ein bisschen so wie der Tag, als wir in den Pool sprangen. Ich wollte nicht am Strand zurückgelassen werden und darauf warten, dass die anderen mit glänzenden Augen von der Regatta erzählten. Ich wollte selbst dabei sein, am liebsten mittendrin. An windigen Tagen, wenn sich draußen in der Flussmitte kleine weiße Schaumkronen bildeten, fehlte mir noch die Kraft, mein Boot zu bändigen. Ich segelte immer irgendwo im hinteren Teil der Flotte und hatte schwer zu kämpfen. Aber an den ruhigeren Tagen, wenn es nicht um Stärke und Schnelligkeit ging, hatte ich das Gefühl, dass ich es mit einem kleinen Plan, Taktik und viel Geduld durchaus ins vordere Feld schaffen und dort auch um gute Platzierungen kämpfen konnte. Je besser ich segelte, desto mehr wuchs mein Selbstbewusstsein. Ich genoss es immer mehr. Meine Mutter fragte mich einst, ob ich das Gefühl hätte, dass man mich zum Segelsport gedrängt hätte. Nein, das hatte ich nicht. Es war einfach etwas, das wir machten. Es wurde zu unserer Familienangelegenheit. Und wenn überhaupt jemand, dann waren es eher wir Kinder, die unsere Eltern zum Segeln gedrängt hatten. Wir spielten weder Netball noch Fußball oder beschäftigten uns mit Krimskrams. Wir gingen segeln. Der Vereinshafen des Southport Yacht Club in Hollywell war ein freundlicher und familienorientierter, vom städtischen Verein getrennter Ort. Es dauerte nicht lange, bis unsere ganze Familie dort regelmäßig die Wochenenden verbrachte. Wir nahmen an Kursen oder Regatten teil und verstärkten auch die Crews auf größeren Booten. Meine Mutter und mein Vater steuerten oder bemannten die Sicherungsboote.


  


  Meine beste Freundin Pamela Fredric und ihre Familie waren ebenfalls Mitglieder im Segelclub und hatten genauso wie wir diese »Kein-Fernsehen-Nummer« laufen. Wenn wir also nicht draußen waren, haben wir etwas zusammen gebaut oder gemeinsam gespielt. Nur die Winterferien bildeten die Ausnahme. In diesen Wochen haben meine Eltern einen Fernseher und ein Videogerät geliehen, und dann kuschelten wir uns zusammen und sahen Dokumentationen und Filme – unser Ferienbonus.


  Der Lieblingsfilm unserer Familie war ein Dokumentarfilm über Sir Edmund Hillarys Besteigung des Everest. Meine Eltern sind sehr normale Menschen, doch die Tatsache, dass wir keinen Fernseher hatten, empfanden viele als merkwürdig. Vielleicht war es ein erster Hinweis darauf, dass sie nicht irgendwelche Lifestyle-Entscheidungen trafen, nur weil alle anderen es taten. Als wir älter wurden, trafen wir wichtige Entscheidungen stets nach Rücksprache mit der ganzen Familie. Wenn wir unsere Boote nach einem langen Wochenende auf dem Autodach festzurrten, vertraute man uns und erwartete von uns, dass wir das ebenso verlässlich wie ein Erwachsener erledigten. Ich fühlte mich nie wie ein wertloses Kind, das zwar gesehen, aber nicht gehört wird, sondern eher wie eine Person mit eigenen geschätzten Ansichten.


  


  Als ich zur Schule ging, hatte mein Vater den Fernsehladen längst aufgegeben und betrieb ein florierendes Immobilienunternehmen. Dann bekam er eines Tages aus heiterem Himmel ein Angebot: Jemand wollte seine Firma kaufen. Er verkaufte zwar nicht, doch das Angebot ließ meine Eltern darüber nachdenken, was sie bewegen könnten, wenn sie nicht so angebunden wären. Wie jeder andere auch, hatten sie zunächst Schwierigkeiten, über den Ausbruch aus dem Alltag mit vier Kindern nachzudenken. Doch sie begannen zu träumen. Eines der Themen, das sie diskutierten, war eine Reise rund um Australien. Etwa ein Jahr später flatterte meinem Vater ein erneutes Angebot auf den Tisch. Dieses Mal akzeptierte er.


  Mein Vater hatte immer gesagt, dass er mit seiner ganzen Familie auf Reisen gehen wollte. Er wollte nicht warten, bis wir alle aus dem Haus waren und er alt und grau wäre. Wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde?


  Der Plan sah also vor, einen alten Bus zu kaufen, in dem wir rund um Australien reisen konnten, bevor wir zu alt wären, um das noch gemeinsam zu wollen. Ich stand am Anfang der fünften Klasse, als meine Eltern unser Haus 2004 verkauften. Noch während sie den Bus für die Reise für alle sechs Familienmitglieder vorbereiteten, kauften sie ein 52 Fuß langes Motorboot, auf dem wir leben wollten. Wir nannten es HOME ABROAD. Beim Auszug aus unserem Haus sind wir eine Menge Plunder losgeworden. Aber unseren Nymphensittich Maggie, den nahmen wir mit. Ich denke, der ursprüngliche Plan sah vor, dass wir zunächst eine Weile auf dem Boot verbringen und dann mit dem Bus ins große Abenteuer durchstarten wollten. Stattdessen verbrachten wir mehr als fünfeinhalb Jahre auf dem Boot, bereisten die Küste von Queensland und unternahmen nur hin und wieder einen Abstecher mit dem Bus ins Innere des Landes. Als wir auf das Boot zogen, verließen wir auch die Schule. Vier von uns begannen eine Art Fernstudium, meine Mum – egal ob im Bus oder auf dem Boot – unterrichtete uns.


  


  Wir lernten von Anfang an, dass zu Booten eine endlose Reihe von Ausfällen und Wartungsproblemen gehören. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis wir alles so schiffig im Griff hatten, dass wir mehr Zeit auf See und an Ankerplätzen als in schützenden Häfen oder auf den unvermeidlichen Werften verbrachten. Langsam lernten wir, als Familie das Boot zu beherrschen, und wurden im Verlauf unserer Reise immer sicherer. Emily und ich vertraten meine Eltern, als sie ihren Navigationskurs besuchten, und auch, als sie ihre Funkprüfung ablegten. Es dauerte nicht lange, bis wir eine Routine für unsere An- und Ablegemanöver entwickelt hatten. Jedes Familienmitglied hatte einen Job, jeder war ein wichtiger Teil der Crew.


  


  Als wir genügend Erfahrung gesammelt hatten (unsere Hafenmanöver hatten sich seit den Anfängen deutlich verbessert – anfangs brachte der halbe Yachthafen jedes Mal, wenn wir aus- oder einliefen, extra Fender zum Schutz seiner Boote aus!) –, begannen wir die Ostküste Australiens in Richtung Norden zu befahren. Dieses neue Leben schenkte uns Kindern eine unglaubliche Freiheit. Wir stoppten bei Inseln, wo wir als einziges Boot vor Anker lagen. Wir schwammen, schnorchelten, sammelten Muscheln und gingen an Stränden, auf Inseln und entlang der Wasserwege auf Entdeckungstour. Es gab hübsche Pfade hoch zu den Leuchttürmen, kleine Kanäle oder interessante Wasserfälle.


  Jeder Ort hatte seine eigene Magie, seine Besonderheiten – vor allem, weil wir ihn ganz für uns hatten.


  Wir besuchten einige der unglaublichsten Gegenden, aber wir waren uns darin einig, dass der schönste Ort Lizard Island war, ein atemberaubendes tropisches Paradies mit von Palmen gesäumten Stränden und Korallenriffs. Der Hauptankerplatz von Lizard Island ist immer voller Yachten und Boote. Alle kamen zum Sonnenuntergang an Land, um sich dort am Strand zu treffen. Es war eine sehr entspannte und freundliche Atmosphäre. Während die Erwachsenen über ihre Erfahrungen und Pläne plauderten, gingen wir Kinder auf unsere eigenen Forschungsreisen. Manchmal trafen wir uns auch mit anderen Familien auf deren Yachten, lernten sie kennen und reisten eine Weile gemeinsam weiter. Doch die meiste Zeit waren wir allein unterwegs, nur wir sechs, denn Emily, Tom, Hannah und ich waren eng zusammengerückt.


  Natürlich gab es nicht nur idyllischen Sonnenschein, zauberhafte Gewässer und klare Himmel. Es gab Familienstreit, Geschwisterzank und Provokationen, mürrische Laune und Zwangsstopps in mehreren Häfen, wenn wir ein Unwetter vorbeiziehen lassen oder den Proviant aufstocken mussten. Wir haben in Supermärkten oft drei, vier Einkaufswagen voll geladen. Tom und ich wurden zu Experten, wenn es darum ging, ein paar Extraportionen Schokolade in die Wagen zu schmuggeln. Wenn das Unwetter uns allzu lange in einem Hafen gefangen hielt, wurden wir alle ungeduldig (vermutlich der Grund für die meisten Auseinandersetzungen und schlechte Laune an Bord), weil wir unbedingt wieder in See stechen wollten. Außerdem nutzten Mama und Papa diese Gelegenheiten gern, um uns zum Lernen anzuhalten. Kein Wunder also, dass wir immer begeistert waren, wenn das gute Wetter zurückkehrte.


  


  An eine unserer wenigen Konfrontationen mit echtem Unwetter erinnere ich mich mit leichter Beschämung. Im Rückblick war es aber andererseits ein urkomischer Moment. Zu dem Zeitpunkt waren wir noch nicht lange auf dem Boot und kannten längst noch nicht alle seine Eigenheiten.


  Ich war elf Jahre alt. Wir bekamen es mit einem dieser Nachmittagsstürme zu tun, die sich urplötzlichlich aus dem Nichts entwickeln und ziemlich garstig sein können. Die Sicht war fürchterlich schlecht. In Winden um 40 Knoten hatten wir mit der steilen, aufgewühlten See zu kämpfen. Wenn ich nicht gerade als Ausguck an Deck gebraucht wurde, versteckte ich mich unter dem Salontisch – und tat so, als würde ich mich um Maggie kümmern.


  


  Das Leben auf dem Wasser brachte Begegnungen mit allen möglichen Charakteren und alten Salzbuckeln mit sich, die in den Clubs, Häfen und auf den Werften rumhingen. Es war faszinierend und oft auch inspirierend, ihren Geschichten von der See zu lauschen. Ich muss allerdings zugeben, dass es mich irrsinnig ärgerte, wenn sie mich nicht beachteten, weil ich ein Mädchen und zudem ein so hageres junges Ding war. Wenn du auf dem Wasser lebst, dann gilt das ungeschriebene Gesetz, dass du einlaufenden Schiffen immer beim Festmachen hilfst und dessen Leinen annimmst. Weil ich aber ein kleines Mädchen war, wurden meine Hilfsangebote in der Regel völlig ignoriert und die Leinen stattdessen dem nächsten erwachsenen Mann in meiner Nähe zugeworfen. Ich empfand das als unglaublich frustrierend. Ich war genauso gut imstande, die Leinen korrekt anzunehmen, wie jeder andere auch. Ich hasste es, nach meiner äußerlichen Erscheinung beurteilt zu werden. Und danach, was die Leute kleinen Mädchen so zutrauen.


  


  Zurückweisungen wie diese hätten andere Menschen vielleicht zur Aufgabe des Segelsports bewegt. Mich aber heizten sie nur noch mehr an. Vielleicht lag es daran, dass ich bereits wusste, was ich konnte. Obwohl ich noch jung war, ließ ich es nicht zu, dass andere Menschen mein Selbstwertgefühl ramponierten. Ich hatte lange Zeit mit dem Lesen und meiner Rechtschreibung zu kämpfen (um ehrlich zu sein, habe ich mit der Rechtschreibung bis heute Probleme), aber ich hatte Glück: Meine Mutter und die Lehrer in der Schule haben meine Dyslexie früh erkannt. Dyslexie ist eine neurologisch bedingte Störung, auch Lese-Rechtschreib-Schwäche genannt. Sie bedeutet, dass man Probleme hat, den Zusammenhang zwischen der Schreibweise von Worten und ihrem Klang herzustellen. Es ist eine Form von Lernschwäche, bei der Betroffene Schwierigkeiten mit dem Lesen, dem Buchstabieren und manchmal auch mit der Mathematik haben.


  Bei manch einem kann das arg am Selbstbewusstsein nagen. Ich aber hatte Glück, weil nie irgendjemand mir gegenüber eine große Sache daraus gemacht hat. Ich fühlte mich weder abgestempelt noch dumm, weil ich nicht richtig lesen konnte. Ich weiß, dass auch andere Kinder davon betroffen sind. Meine Mum arbeitete einfach dagegen an, indem sie meine Liebe zu Büchern unterstützte und uns allen vorlas. Sie half mir und gab mir Zeit, meinen eigenen Weg zu finden.


  Meine Mutter sagte immer, dass eines Tages ein Lichtblitz mein Hirn erhellen und meinen Kampf mit dem Lesen abrupt beenden würde. Sie behielt Recht. Mein Lieblingsbuch hieß »Das kleine weiße Pferd«, und ich habe Mama wieder und wieder angebettelt, es mir vorzulesen. Eines Tages sagte sie: »Jess, du kennst es doch längst auswendig. Warum liest du es nicht selbst?« Das tat ich. Etwas unsicher noch, aber schon bald wendete ich mich auch anderen Geschichten und neuen Büchern zu. Meine neue Leidenschaft eröffnete mir die Chance, jederzeit in eine andere Welt zu flüchten, wenn ich Lust dazu hatte. Heute lese ich liebend gern. Allerdings bin ich nicht sicher, ob meine Rechtschreibung jemals einigermaßen anständig sein wird. Trotzdem gelang es mir immer, gute Noten in Englisch zu bekommen (oder zumindest hätte ich sie bekommen, wenn sie mir nicht immer die Punkte für die verspätete Abgabe abgezogen hätten). Ich habe eben einfach mehr Zeit und Mühe in meine Arbeiten investiert … Glücklicherweise habe ich heute jemanden, der meine Blogs überprüft, bevor sie online gehen. Da muss ich mir also keine großen Sorgen machen. Im Stillen fürchte ich aber, dass hinter meinem Rücken über meine erheiternden Fehler gekichert wird.


  Während der Vorbereitungen auf meinen Törn musste ich sehr viel schreiben. Ich habe Menschen per E-Mail um Rat gebeten, Sponsoren angeschrieben und eine Bedarfsliste nach der anderen erstellt. Das Verfassen meiner Blogs hat mir zusätzliche Sicherheit gegeben und mich mehr gelehrt als jeder in meinem Leben absolvierte Rechtschreibtest. Dieses Buch zu schreiben entpuppte sich als weitere große Herausforderung. Aber glaubt mir: Es wird dechiffriert und Korrektur gelesen bei euch ankommen!


  Vielleicht hat es mich sogar als Mensch stärker gemacht, dass ich mich mit dieser Art Lernschwäche auseinandersetzen musste. Und egal, ob irgendwelche Segler meine kindlichen Hilfsangebote ignorierten oder Menschen mir sagten, dass ich nicht hätte, was man für eine Weltumseglung braucht – solche kleinen Rückschläge haben mich nie dazu gebracht, an mir selbst zu zweifeln. Na ja, fast nie. Meine Leseund Rechtschreib-Schwäche zu überwinden hat mich gelehrt, was man mit etwas mehr Mühe erreichen kann. Egal, welche Hindernisse dir im Weg stehen.


  


  Natürlich sind das Segeln und der Umgang mit Booten auch deshalb ein wichtiger Teil meines Lebens geworden, weil wir mit der Familie auf einem Motorboot gelebt haben, umgeben von so vielen maritimen Dingen. Doch bis zu dem Tag, an dem meine Mutter uns Jesse Martins Buch »Lionheart. Allein mit vollen Segeln um die Welt« vorgelesen hat, hatte ich niemals in Betracht gezogen, selbst eine Abenteurerin zu werden. Wenn ich an Abenteurer dachte, habe ich sie mir immer als grauhaarige Männer vorgestellt, die Gipfel stürmen oder mit alten Flugzeugen über die endlosen Weiten der Ozeane fliegen. Als ich von Jesse hörte, dachte ich plötzlich ganz anders. Es war, als hätte etwas in meinem Kopf »klick« gemacht. Dieser Typ war kein Superheld. Er war in keiner Weise privilegiert. Er hatte keinen Bart. Und alt war er schon gar nicht. Jesse war einfach ein ganz normaler Alltagstyp. Er hatte einen Traum und entschloss sich, den zu verwirklichen. Er war jemand, auf den ich mich beziehen konnte. Das ließ mich nachdenken. Könnte ich das wohl auch? Könnte ich allein um die Welt segeln?


  Natürlich habe ich anfangs niemandem von meinen Gedanken erzählt. Ich begann, alles über das Einhandsegeln zu lesen, was ich finden konnte. Ich schrieb Listen mit den Dingen, die ich brauchen würde, und sammelte Artikel über Boote, Riggs und gefriergetrocknete Nahrung. Meine Mutter sagt, dass sie damals schon das Gefühl hatte, dass etwas in mir vorging, weil ich anfing, Bilder von riesigen Wellen im Südpolarmeer und Stürmen über meine Koje zu hängen. Ich hatte begonnen, mich visuell mit der wilden See und den grimmigen Winden zu befassen, bevor ich überhaupt wusste, was Visualisierung ist.


  


  Nachdem die Saat einmal gelegt war, begann ich von der Weltumseglung zu träumen. Alles hatte mit meiner Neugier begonnen: Könnte ich das wirklich tun? Meine Gedanken kreisten aber weniger um aufregende und adrenalinrauschende Naturerlebnissee oder um zwölf Meter hohe Wellen. Jetzt ging es vielmehr darum, einen Plan zu schmieden und alle Puzzleteile so gut zusammenzusetzen, dass das Risiko so klein wie möglich wäre. Natürlich war mir bewusst, dass ich ein junges Mädchen ohne die physische Stärke eines erwachsenen Mannes war. Also musste ich Lösungen finden, die zu mir und meinem Körper passten. Für mich hat Segeln nichts mit Stärke zu tun, sondern mit Wissen. Ich habe meine gesamte Freizeit damit verbracht, das Segeln zu lernen. Entweder bin ich selbst gesegelt oder habe mit wirklich großartigen Seglern gesprochen und ihnen zugehört. Ich würde immer lieber segeln als irgendetwas anderes zu tun. Ich liebe die Herausforderung, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und Probleme zu lösen, die sich mir in den Weg stellen. Wenn ich auf dem Wasser bin und ein Segel reffe oder als Antwort auf Wind und Wellen wende, dann wird alles ganz einfach. Erst nach einem sehr langen Zeitraum der Visualisierung dessen, wie es im Südpolarmeer sein würde, einer mentalen Reise durch verschiedene Szenarien und der Vorstellung, wie ich mich in unterschiedlichen Situationen fühlen würde, fragte ich mich selbst, ob ich das wirklich tun könnte. Ich kam zu dem Schluss, dass ich es könnte. Also tat ich es.


  


  Fortan dachte ich noch genauer darüber nach, schrieb noch mehr Listen und las massenweise Bücher, darunter auch Joshua Slocums »Allein um die Welt«. Er war der erste Mensch, der die Welt einhand umsegelt hat. Slocum verließ Boston im US-Bundesstaat Massachusetts im April 1895 und erreichte Newport auf Rhode Island mit seiner Yacht SPRAY im Juni 1898.


  Es kostete ihn drei Jahre, zwei Monate und zwei Tage, sein erstaunliches Meisterstück zu vollbringen.


  Ich las alles über Einhand-Weltumseglungen, was ich kriegen konnte, und lernte viel über Menschen wie Francis Chichester, der die Erde als Erster einhand von West nach Ost um die drei großen Kaps umrundete. Kay Cottee war die erste Frau, die die Welt einhand, nonstop und ohne Hilfe von außen umsegelte. Ihr Buch »First Lady« habe ich immer und immer wieder gelesen. Ich war fasziniert von Ellen MacArthur, die 2001 das Vendée-Globe-Rennen nonstop um die Erde als jüngster Mensch aller Zeiten bestanden hatte und anschließend einen neuen Weltrekord für Nonstop-Einhand-Weltumrundungen aufstellte. Ich liebte es, über Robin Lee Graham und seine fünfjährige Reise um den Globus an Bord seiner DOVE zu lesen. Und natürlich habe ich immer wieder »Lionheart« gelesen. Dann endlich hatte ich den Mut, meine Gedanken mit meiner Schwester Emily zu teilen. Es war, als wir eine unserer üblichen Diskussionen über unsere Hoffnungen für die Zukunft führten – so hatte es nicht gleich die Wucht einer ganz großen Sache.


  


  Hart aber war es, mit meiner Mutter und meinem Vater darüber zu sprechen. Ich meine, ich war ja erst zwölf Jahre alt! Wir kamen gerade von einem Weihnachtstörn zurück und diskutierten ziemlich heftig über unsere nächsten Pläne. Eigentlich der perfekte Zeitpunkt, meine Träume mit ihnen zu teilen! Doch wenn Emily nicht den ein oder anderen Hinweis eingestreut und mich zu einer Erklärung gedrängt hätte, dann hätte ich feige gekniffen und den Mund gehalten. Ich wusste, dass Mum und Dad mir nicht verboten hätten zu gehen. Aber ich war trotzdem unglaublich nervös.


  


  Ich versuchte mir vorzustellen, was für ein Bild ich da draußen abgeben würde. Nach einer Weile konnte ich das. Ich hatte genügend Recherche betrieben, um zu wissen, dass es möglich war. Und dass ich es theoretisch konnte. Was wirklich passieren wird, kannst du sowieso nie genau wissen. Der Ozean ist gewaltig und absolut unvorhersehbar. Doch ich glaubte daran: Wenn ich mich wirklich bemühte, das richtige Boot hätte, mich selbst physisch und mental optimal vorbereitete, meine seglerischen Kenntnisse verbessern und alles über die Bedürfnisse von Solo-Seglern lernen würde, dann hätte ich die gleiche Chance, um die Welt zu segeln, wie jeder andere auch.


  


  Als ich Mum und Dad in meine Pläne einweihte, hätte ich sie ihnen einfach erzählen, statt um Erlaubnis bitten können. Aber natürlich konnte ich nicht ohne ihren Segen gehen (zumindest nicht so lange, bis ich 18 Jahre alt war!). Wenn sie begründete Einwände gehabt hätten, hätte ich sie nicht leichtfertig vom Tisch gefegt. Ich wollte zuhören und ihren auf Erfahrung basierenden Rat – wie auch den Rat jedes anderen – anhören.


  Nachdem die Worte endlich draußen waren, war ich ziemlich erleichtert. Ich hätte mein Vorhaben nicht nachdrücklicher erklären können (inklusive Tränen!). Ich bin nicht ganz sicher, ob meine Eltern mir von Beginn an glaubten. Vielleicht wollten sie es auch nicht wahrhaben, hofften, dass ich alles vergessen und mich doch für etwas anderes entscheiden würde. Meine Mutter sagt heute, dass sie schon nach sechs Monaten, in denen ich weiter voll darauf konzentriert war, meinen Traum in die Wirklichkeit zu überführen, begann, mir zu glauben. Sie schlug sich auf meine Seite. Mein Vater dagegen kam erst viel später zu dieser Überzeugung. Ich bedrängte ihn, ich redete mit ihm, ich bewegte ihn, mir alles über Bootsmotoren beizubringen, ich bat ihn, Segler anzurufen, von denen ich mir Rat erhoffte, und ich müllte unser Boot mit Ordnern voller Zeitungsausschnitte und Bildern von Yachten zu, die zu verkaufen waren. Es wurde immer schwerer für ihn, meine Hingabe zu ignorieren.


  


  Am Ende von »Lionheart« sagt Jesse Martin:


  »Wir müssen die Menschen um uns herum, insbesondere die jüngeren, ermutigen und helfen – was immer ihre Pläne sind. Erst dann werden wir großartige Dinge entstehen sehen. Ich war ein ganz normales Kind mit einem Traum. Es war mir ernst mit meinen Plänen. Doch ohne die Unterstützung meiner Familie hätte ich es nie geschafft … Es gibt da draußen Menschen, die von großartigen Dingen träumen.


  Und es gibt eine gute Chance, dass euer Sohn, eure Tochter, euer Bruder, eure Schwester oder euer Freund einer von ihnen ist. Glaubt ihnen und unterstützt sie, damit sie nicht einen der wertvollsten Schätze der Menschheit verlieren: die Fähigkeit zu träumen.«


  Meine Eltern haben mich immer zum Träumen ermutigt, und mit ihrer Hilfe tat ich alles in meiner Macht Stehende, damit mein Traum wahr werden würde. Dank Seglern wie Jesse Martin, Kay Cottee, David Dicks und Tania Aebi wusste ich, dass normale Menschen außergewöhnliche Dinge tun können. Ich wollte einer von ihnen sein.


  


  Am Ende unseres zweiten Jahres an Bord von HOME ABROAD nahmen wir Kurs auf den Hafen von Mooloolaba, um Weihnachten an der Sunshine Coast zu verbringen. Je älter wir wurden, desto schwieriger fanden Emily und ich es, auf so beengtem Raum ohne Abstand voneinander oder vom Rest der Familie zu leben. Deswegen fanden wir es toll, im Hafen zu liegen. Hier konnten wir ein bisschen ausschwärmen, uns gegenseitig mehr Raum geben und unseren eigenen Angelegenheiten nachgehen. Die Marina befindet sich kaum 100 Meter vom Strand entfernt. Also verbrachten wir die meiste Zeit des Sommers dort mit der Familie Rawlings, die wir auf unserem Törn durch die Whitsundays, eine Inselgruppe im Herzen des Großen Barriereriffs, kennengelernt hatten. Auch sie verbrachten Weihnachten in Mooloolaba.


  Wie unsere Familie hatten auch die Rawlings vier Kinder. Ihr ältester Sohn Nick und meine Schwester Emily waren ungefähr im gleichen Alter und verstanden sich auf Anhieb prächtig. Anna, das zweite Kind der Rawlings, und mich verband ebenfalls etwas: das Meckern über das ärgerliche Verhalten unserer älteren Geschwister! Wir vier hingen meist zusammen, gingen in der Bucht segeln oder alberten in den Booten herum, während die beiden jüngeren Rawling-Kinder Mikayla und Eric mit Hannah und Tom im Hafen spielten. Weil wir an die Freiheit unserer längeren Törns gewöhnt waren, dauerte es nicht lange, bis unsere Tagesausfahrten wieder einen größeren Radius annahmen. Wir überredeten unsere Eltern, uns zelten zu lassen. Eines Tages kreuzten wir einen der örtlichen Flüsse in einem überfüllten Beiboot hinauf. Wir hatten uns auf der Campingausrüstung niedergelassen und sogar einen 12-Volt-Kühlschrank und ein Solarmodul zum Aufladen unserer iPods dabei. Jedenfalls hat unser Anblick diverse erheiterte Blicke von vorbeiziehenden Kanuten eingetragen, während wir mit einem 2-PS-Motor vorwärts tuckerten.


  


  Als Ältester war Nick unser Anführer. Meine Rolle war die der Verhandlungsführerin gegenüber den Eltern, denn es war oft Überzeugungskraft gefordert, damit sie uns irgendwohin ziehen ließen. Obwohl wir weder tranken noch wilde Partys feierten oder Drogen nahmen, wurden Mum und Dad oft von anderen Menschen im Yachtclub dafür kritisiert, dass sie uns so viel Unabhängigkeit einräumten. Aber sie wussten immer, wohin wir gingen. Und sie ließen uns niemals ohne einen hervorragend ausgerüsteten Erste-Hilfe-Kasten und Hinweise auf diverse Vorsichtsmaßnahmen abreisen. Klar, schlimme Dinge können passieren. Aber, hey – schlimme Dinge können überall passieren! Es war nicht notwendig, uns in Watte zu packen, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Da wir uns ziemlich oft außerhalb telefonischer Erreichbarkeit bewegten, lernten wir schnell, dass wir uns selbst aus den brenzligen Situationen befreien mussten, in die wir gerieten. Meine Eltern haben bewusst entschieden, uns Freiraum für Entdeckungstouren einzuräumen. Sie trauten uns zu, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Egal was die Leute sagten: Ihrer Meinung nach war das der richtige und einzige Weg elterlicher Fürsorge, und es macht mich immer noch wütend, wenn sie deshalb verurteilt werden.


  


  Die Leute fragen mich oft, wie ich Mum und Dad davon überzeugen konnte, mich um die Welt segeln zu lassen. Die Wahrheit ist, dass ich die Basis dafür selbst geschaffen und ihr Vertrauen während aller dieser kleineren Abenteuer gewonnen habe.


  Es ist wahr: Jede große Tat beginnt mit ein paar kleinen Schritten.


  Nick, Emily, Anna und ich haben immer zuerst Erkundigungen eingezogen und gründlich geplant. Wenn wirklich alles schief ging, blieb uns als letzter Ausweg ja noch hartnäckiges und entschlossenes Betteln. Die gleichen Prinzipien greifen bei einer Weltumseglung – na ja, eigentlich weniger Betteln, dafür massenhaft mehr Planung. Aber im Großen und Ganzen ist das Bild übertragbar.


  


  Ein besonderer Törn damals war als Wochenendausflug mit Emily und Nick auf einem 23 Fuß langen Kajütboot geplant, das Nick und einem weiteren Jungen in der Marina gemeinsam gehörte. Zu der Zeit war Nick 15 Jahre alt, Emily 14 und ich 13. Wir haben die Wettervorhersage geprüft, unseren Proviant gekauft, unsere Funkgeräte aufgeladen und den Hafen im ersten Morgenlicht verlassen, um die 35 Seemeilen bis nach Moreton Bay in Angriff zu nehmen. Dort wollten wir die Nacht verbringen und am folgenden Tag zurückkehren. Zum Auftakt lief alles glatt. Der Törn war perfekt, und wir lagen rechtzeitig vor Anker, um vor Einbruch der Dunkelheit noch ein Bad zu nehmen.


  Doch von da an ging es bergab. Nick, der schon mit einer Erkältung losgesegelt war, fühlte sich zunehmend schlechter. Dann änderte sich über Nacht die Windrichtung. Die Anker vieler Boote hielten nicht mehr. Auch unser nicht. Wir haben in dieser Nacht kaum geschlafen, weil wir die Kollision mit anderen Booten vermeiden und den Sturmböen standhalten mussten. Mit dem ersten Tageslicht schöpften wir neue Hoffnung. Wir frühstückten und freuten uns darauf, nach Hause zu segeln.


  Doch kaum hatten wir die geschützte Bucht verlassen, nahm der Wind wieder zu und drehte auf Nord – die Richtung, in die wir zu segeln versuchten. Bis zum Mittag kamen wir in der steilen See überhaupt nicht voran. Der Wind nahm immer weiter zu. Emily war heftig seekrank, und so blieben mir und Nick die Verantwortung für das Boot und die Anrufe unserer besorgten Eltern. Wir waren nicht ernsthaft in Gefahr, denn die Küste war nah und Hilfe nur einen Funkspruch weit entfernt. Doch der Wind nahm noch weiter zu, und bald schon würde es wieder dunkel werden. Es sah nicht wirklich gut aus.


  


  Bis dahin wäre ich die Erste gewesen, die in einer solchen Situation zusammengebrochen (und – wie ganz am Anfang meiner Bootskarriere – unter dem Salontisch gelandet) wäre. Doch während ich an der Pinne saß und Nick navigierte, wurde mir klar, dass wir aus dieser Situation nur heil herauskommen würden, wenn ich das Gewicht meiner Träume in die Waagschale werfen würde. Wenn ich wirklich Hoffnung auf eine Weltumseglung haben wollte, müsste ich jetzt damit beginnen, mich zu beweisen. Plötzlich war es nicht mehr Nick, der – so wie sonst – die Kommandos gab. Nein, wir trafen die Entscheidungen zusammen. Und, für mich ganz erstaunlich, Nick akzeptierte meine Führung sogar! Klitschnass und erschöpft, wie ich war, sah auf einmal alles ganz anders aus. Der Kampf mit der Pinne machte mir plötzlich richtig Spaß. Die Erkenntnis, dass ich das besser konnte, als einfach nur die Umstände gewinnen zu lassen, setzte in mir ein beglückendes Gefühl frei. Wenn ich heute zurückblicke, würde ich sagen, dass es genau dieser Moment war, in dem die Einhand-Weltumrundung für mich mehr wurde als nur ein entfernter Traum. Während dieses Dramas fand ich mein Selbstvertrauen und entdeckte, dass ich Ereignisse wirklich beeinflussen kann.


  Nach dem Abwägen unserer Möglichkeiten und einem Anruf bei unseren Eltern, in dem wir sie über unser Vorhaben informierten, drehten wir bei und surften einem sicheren »Ankerplatz« entgegen. Dort verbrachten wir eine weitere Nacht. Wieder hielt der Anker nicht. Am nächsten Tag setzten wir bei besseren Bedingungen erneut die Segel in Richtung Heimat. Wir starteten mit mehr als nur ein bisschen Beklommenheit in unseren Herzen, doch der Tag stellte sich als perfekt heraus.


  Dennoch: Jede Art von triumphaler Einfahrt in den Hafen machte schließlich leider das Ruder zunichte, das, wenige Seemeilen von zu Hause entfernt, einfach abfiel. Im verzweifelten Endspurt eines extremen Segelwochenendes erreichten wir aber trotzdem sicher den Hafen.


  


  Mum und Dad hatten zu dieser Zeit übrigens immer noch nicht aufgegeben, Australien auch landeinwärts kennenzulernen. Anfang 2006 packten wir alle unsere Sachen für eine Busreise die Küste hinunter. Von dort ging es weiter nach Adelaide und wieder hoch nach Birdsville Track, um das Hinterland zu erkunden. Es war ganz anders als das gemeinsame Reisen an Bord eines Bootes, weil wir nicht so oft eigene Wege gehen konnten. Es war spannend, aber wir alle vermissten die Freiheit, die uns das Leben auf dem Wasser gewährt hatte. Wenn wir damals gedacht hatten, dass es auf einem Boot beengt zugeht, dann war es im Bus noch viel schlimmer. Anfangs waren wir begeistert, weil wir viel Neues erlebten. Am glücklichsten war wohl meine Mutter. Sie hat eine gewisse Vorliebe für Leuchttürme. Also stoppten wir auf dem ganzen Weg die Küste hinunter bei jedem Leuchtturm. Dann mussten wir alle sechs einen meist steilen kleinen Pfad an die Spitze einer Landzunge entlangmarschieren, um Gebäude und Aussicht zu erkunden. Der schönste war für mich Wilsons Promontory Lighthouse am südlichsten Punkt Australiens. Von Sträflingen Mitte des 17. Jahrhunderts errichtet, ist dieser Turm aus Granitstein aus der Gegend gebaut und thront auf einem Riff mit Blick über die oft so wilde Bass-Straße. Es gibt keine Zufahrt zu diesem Leuchtturm, weshalb wir einen ganzen Tagesmarsch benötigten, um ihn zu besichtigen. Aber: Es hat sich gelohnt! Einmal angekommen, ist die Aussicht atemberaubend. Dieser Leuchtturm steht ganz oben auf meiner Liste für einen zweiten Besuch, damit ich mich noch ein bisschen genauer umsehen kann.


  


  Parkplätze für Wohnmobile sind teuer. Weil wir mit unserem Bus völlig unabhängig waren, nutzten wir sie kaum. Wir holten das Beste aus Lkw-Parkplätzen und Ausstellungsgeländen heraus und nutzten jede Freifläche, von der man uns nicht umgehend wieder verscheuchte. Der Bus war ein beeindruckendes Vehikel. Er war groß, bullig und gold lackiert, trug einen breiten roten Streifen auf der Seite, der ihn sichtlich von anderen abhob. Es wäre der perfekte Bus für eine Rockband gewesen – was nicht immer von Vorteil war:


  Es war einer der wenigen Tage, an denen wir auf einem offiziellen Campingplatz standen. Wir wollten den stetigen Regen nutzen, um ein wenig versäumten Unterrichtsstoff nachzuholen, als eine Gruppe neugieriger Camper sich zusammentat und ihren Anführer zu unserem Bus entsandte. Er klopfte an die Tür. Während wir alle um den Tisch herum saßen und unsere Hausaufgaben machten, fragte er nach einer geeigneten Zeit für eine Führung durch den Bus. Man muss ihnen immerhin lassen, dass sie so rücksichtsvoll gewesen sind und nach einer gemeinsamen Tour für alle fragten, statt sich den Bus einzeln ansehen zu wollen. Trotzdem sahen wir in diesem Erlebnis einen weiteren Grund, öffentlichen Park- oder Campingplätzen fernzubleiben.


  


  Meinen 13. Geburtstag verbrachten wir auf einem Parkplatz nahe der Great Ocean Road mit Blick auf die Zwölf Apostel. (Nicht, dass da wirklich zwölf gewesen wären … Das Meer und der Wind fordern ihren Tribut von dieser Felsformation, und wir konnten nur acht zählen, als wir da waren). Wir legten so viele Stopps ein, dass ich unsere Reise fast als Karte nachzeichnen kann, indem ich nur die Parkplätze markiere. Einen gab es in Charlotte Pass im Herzen der New South Wales Snowy Mountains. Dort mussten wir auf das Ende des Schneefalls warten, um mit dem Fahrrad auf den Mount Kosciuszko zu fahren. Es sagt doch viel, dass man mit dem Fahrrad fast den Gipfel von Australiens mit 2228 Metern höchstem Berg erreichen kann.


  Ein anderes Mal verbrachten wir die Nacht auf der Spitze einer Sanddüne mit Blick über den See Eyre in Südaustralien. Dieser Campingplatz war besonders interessant, weil er sich am Ende einer rund 100 Kilometer langen sandig-morastigen Piste für Allradfahrzeuge befand. Selbstredend war unser Bus nicht gerade unbedingt für Geländeeinsätze geeignet. Entsprechend schräge Blicke ernteten wir von den Einheimischen, als wir in den verlassenen Pfad einbogen. Dad war jederzeit auf jede Art von Desaster vorbereitet. So hatte er sich schon vor der Abfahrt in der nahe gelegenen Stadt nach einem Traktor umgehört, groß genug, um uns herauszuziehen, falls wir uns festfahren würden.


  Es war nicht das einzige Mal, dass wir uns ins Gelände trauten. Für mich war der Höhepunkt unserer ganzen Busreise die Fahrt entlang des Birdsville Tracks – einem 520 Kilometer langen alten Herdenweg von Marree in Südaustralien nach Birdsville in Queensland. Es ist eine wirklich wunderschöne Region, in der sich die Wüste Kilometer um Kilometer ins flache Nichts erstreckt, unterbrochen nur von einigen seltsamen Sanddünen. Die Gegend zählt zu den rauesten Australiens und kann sich bei der Durchfahrt durchaus als Herausforderung entpuppen. Die meiste Zeit des Jahres ist es hier sehr trocken. Sandstürme sind keine Seltenheit. Bei Regen wird die Region unpassierbar, ja, sogar Springfluten sind möglich. Wir aber waren nicht allzu besorgt, denn wir waren ja in der Trockenzeit da. Bei einem merkwürdigen Wasserloch nahe der Ruine einer alten Schafzuchtstation parkten wir den Bus, um unsere Arme und Beine ein wenig zu strecken.


  Die rote Erde, das knappe Wasser und die knorrige Landschaft bildeten einen starken Kontrast zu den üppigen Regenwäldern und dem blauen Meer entlang der Küste, an die wir gewöhnt waren.


  Wir lernten schnell, wie sich dieser Pfad seinen Ruf erworben hatte: Erst verloren wir einen Reifen, dann zwei weitere. Der Reifenwechsel ist bei einem Bus etwas anspruchsvoller als bei einer normalen Familienkutsche, weil einfach alles so viel größer ist. Glücklicherweise kann man Ersatzteile mit sich führen – jedenfalls teilweise. Beim ersten Mal klappte alles reibungslos dank der Hilfe einiger Leute, die allradgetrieben an uns vorbeifuhren. Das zweite Mal aber war es weniger leicht, denn wir hatten nun keinen Ersatzreifen mehr. Also mussten wir mitten im Nirgendwo auf der Hälfte des Weges anhalten und über Nacht bleiben. Dad rief über sein Satellitentelefon Hilfe herbei, und wir warteten, bis ein Satz neuer Reifen zu uns herausgebracht werden konnte.


  Ich werde mich immer an diese Nacht erinnern. Ich ging spazieren, entfernte mich von den Buslichtern und wanderte hinaus in die Wüste, um den Sternenhimmel zu betrachten. Er wirkte endlos. Die Sterne waren so klar und einfach unfassbar. Ich habe schon einige sehr spektakuläre Sternenhimmel erlebt, als ich draußen auf See war, aber die Sterne über dem Outback sind noch atemberaubender.


  Wir hatten ziemlich viel Spaß auf unserer Busreise, und ich bin froh, dass Mum und Dad uns die Chance gegeben haben, verschiedene Gegenden Australiens kennenzulernen. Aber ich glaube, dass wir am Ende dieser Reise alle wussten, dass die Tage der gemeinsamen Familientouren in diesem Bus gezählt waren. Wir wurden zu alt dafür. Und wir wollten alle wieder aufs Boot zurück. Wenn ich meine seglerischen Fähigkeiten verbessern wollte, musste ich dem Meer nahe sein.


  


  Im Jahre 2007 sah es so aus, als würden wir eine Weile in der Mooloolaba-Marina an der Sunshine Coast bleiben. Also schickten Mum und Dad uns in die örtlichen Schulen. Letztendlich blieb ich aber nur ein Semester auf der Maroochydore Highschool, bevor ich mein Fernstudium wieder aufnahm. Ich hatte schon halb erwartet, dass wir uns eher früher als später wieder auf den Weg machen würden. Sicherheitshalber hatte ich auf der Highschool weder an einem Sportkurs noch an anderen Schulaktivitäten teilgenommen, und ich machte auch keinen ernsthaften Versuch, neue Freundschaften zu knüpfen. Wenn ich um die Welt segeln wollte, dann musste ich mit vollem Einsatz für dieses Ziel arbeiten. Die Rückkehr zum Fernstudium gab mir mehr Flexibilität. Ich fand einen Job als Tellerwäscherin im »Fish on Parkyn«, einem der führenden Restaurants entlang der Sunshine Coast. Ich musste Geld verdienen, wenn ich mehr Hochseesegelerfahrung sammeln wollte. Ich musste Flugtickets bezahlen können, wenn ich zu den verschiedenen Yachten fliegen wollte. Es war schwer genug, die Leute davon zu überzeugen, mich als Crewmitglied mitzunehmen. Darüber hinaus musste ich aber auch jedes Mal meine Eltern davon überzeugen, dass ich an Bord dieser Yachten sicher war. Mit meiner harten Arbeit für die Flugtickets konnte ich ihnen zeigen, dass es mir mit meinen Plänen todernst war. Man muss schon viel Leidensfähigkeit mitbringen, wenn man einem Job als Tellerwäscher bis zum Morgengrauen durchzieht … Das ist kein Spaß.


  Als ich meinen Job im »Fish on Parkyn« antrat, dachte wohl niemand, dass ich lange bleiben würde. Es war eine harte Arbeit, die oft erst spät in der Nacht endete. Aber ich liebte die Herausforderung. Und wenn ich mal einen schlechten Abend hatte, dann gab es im Restaurant diesen köstlich klebrigen Dattelpudding. Irgendjemand musste schließlich die Portionen essen, die etwas verunglückt waren! Meinen Lohn investierte ich in Flüge und Ausrüstung wie etwa Ölzeug.


  


  Für mich bestand der schwerste Teil dieses Abenteuers darin, die Leute immer wieder überzeugen zu müssen, mich ernst zu nehmen. Außerdem war es nicht eben einfach herauszufinden, wie alles funktionieren könnte. Glücklicherweise stand zu diesem Zeitpunkt meine Mutter bereits hundertprozentig hinter mir. Sie hatte längst erkannt, wie ernst es mir war. Sie war mein Resonanzboden, reflektierte mit mir Ideen für die Sponsorensuche oder suchte mit mir nach weiteren Informationsquellen. Ich fragte sie andauernd: »Wie können wir das schaffen? Was ist der nächste Schritt?«


  Ich begann, mit Leuten über meine Pläne und Hoffnungen zu sprechen und auf Sponsoren zu hoffen. Ich hatte nicht das Geld, es aus eigener Kraft zu schaffen, also musste ich die Leute über mein Vorhaben informieren. Ich besuchte Werften, Marinas und Workshops, redete mit jedem, der mir zuhörte, und stellte haufenweise Fragen. Ich schrieb Briefe an alle, von denen ich annahm, dass sie mir in irgendeiner Weise behilflich sein könnten. Einen Brief schickte ich sogar an Anna Bligh, die Premierministerin von Queensland. Ich wollte herausfinden, ob es Zuschüsse für junge Abenteurer gäbe. Einer ihrer politischen Berater antwortete mir an ihrer Stelle und ließ mich wissen, dass sie keine Möglichkeit hätten, individuelle Projekte zu unterstützen. Aber er schickte mir Informationen über die Duke-of-Edinburgh-Stiftung und nannte mir ein paar nützliche Websites. Ich nahm Kontakt zu Zeitungen auf und verschickte E-Mails an Reporter und Chefredakteure in der Hoffnung, dass jemand über mein Projekt lesen und mich als Sponsor unterstützen würde.


  Als ich 14 Jahre alt wurde, hatte ich bereits mehr als drei Jahre alles Mögliche gelernt und Recherchen zur optimalen Ausrüstung angestellt. Wenn ich mein Ziel erreichen wollte, musste so langsam mal der Durchbruch kommen. Zu den wichtigsten Dingen, die ich brauchte, zählte ein Boot. Auch wenn meine Eltern das Geld gehabt hätten (was nicht der Fall war), hätten sie mir kein Boot gekauft. Inzwischen hatten sie meine Idee voll begriffen und halfen mir, wo sie konnten, aber das Boot war definitiv mein Ding. Wenn ich auch weiterhin auf ihre Unterstützung zählen wollte, musste ich es irgendwie selbst beschaffen und ihnen damit zeigen, dass ich zumindest das Wichtigste für mein Unternehmen schon hatte.


  


  Es gab so viele Leute, die mich unterstützten und mir halfen, aufs Wasser zu kommen, aber ein Mann war für mich wirklich entscheidend in der Vorbereitung auf den Törn: Bruce Arms. Er ist sein ganzes Leben lang gesegelt, anfangs in kleinen Jollen und Skiffs, später auf Kielbooten und Mehrrümpfern. Er ist ein Einhandsegler, hat dreimal am Solo Tasman Race und zweimal am Tasmanian Three Peaks teilgenommen. Das Solo Tasman Race von New Plymouth in Neuseeland nach Mooloolaba in Queensland hat er in den Jahren 2007 und 2010 sogar gewonnen. Bruce verfügt über immens viel Segelerfahrung und ist außerdem Bootsbauer – mithin also für mich der perfekte Mensch, um von ihm zu lernen. Bruce und seine Frau Suzanne sind mit Pat und Judy Gannon befreundet, einem Paar, das wir während eines Törns auf dem Familienboot vor Lizard Island kennenlernten. Als sie von meinen Plänen hörten, organisierten sie für mich Mitte 2008 ein Treffen mit Bruce. Zunächst einmal hatte Bruce mir den Stempel eines kleinen Mädchens mit großen Träumen verpasst. Doch nachdem wir uns das erste Mal getroffen hatten, entschied er, dass ich die Voraussetzungen für diesen Törn mitbrachte. Bevor er irgendetwas tat, traf er sich mit Mum und Dad, um sicherzustellen, dass ich mein Ziel aus den richtigen Gründen verfolgte und nicht bloß eine Marionette meiner Eltern war. Es dauerte nicht lange, bis Bruce erkannte, dass mein Vater ganz sicher nicht dahintersteckte und dass meine Mutter mich zwar unterstützte, aber nicht ihren eigenen Traum indirekt über mich ausleben wollte.


  


  Bruce und ich sind sehr verschieden. Bruce ist ein methodischer Mann, der die Dinge überdenkt und die Prozesse durchgeht, um ganz sicher zu sein. Er war der perfekte Mentor für mich, weil ich die Dinge anfangs zu schnell anpackte und nicht immer den klügsten Weg einschlug. Meine Familie nennt das »ein bisschen blond sein«. Inzwischen habe ich durchaus gelernt, mein Tempo zu drosseln und überlegter zu handeln – vieles davon habe ich Bruce zu verdanken. Nach einem Gespräch beschlossen Bruce und Suzanne, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um mir zu helfen. Das war aus ihrer Sicht eine einschneidende Entscheidung. Eine Reihe von Bruce’ Freunden war direkt in Sorge, dass man ihn auf die ein oder andere Art und Weise zur Verantwortung ziehen könnte, wenn auf dem Törn etwas schieflaufen sollte. Bruce wusste, dass es bezüglich meines Vorhabens Kritik an mir und meinen Eltern geben würde. Es war ihm klar, dass jeder Helfer ebenfalls zur Zielscheibe werden könnte. Aber das war ihm egal. Bruce sah etwas in mir, zu dem er Bezug fand. Er ließ sich nicht von anderen darin beirren, mir seine ganze Unterstützung zu geben.


  


  Bruce und Suzanne besitzen einen Chamberlin-45-Fuß-Katamaran mit Namen BIG WAVE RIDER. Es ist ein großartig zu segelndes Boot. Nun, da Bruce entschieden hatte, mir zu helfen, hielt er sein Versprechen. Er nahm mich auf eine ganze Reihe seiner Reisen mit, um meinen Erfahrungshorizont zu erweitern und sich ein Bild davon zu machen, ob ich wirklich das Zeug zu einer Weltumseglung hätte. Einer der Törns führte uns von Mooloolaba nach Hobart. Als meine Mutter ihn anschließend um sein Urteil bezüglich meiner Fähigkeiten bat, sagte er: »Sie hat Talent zum Segeln und lernt schnell.«


  Wenn man Bruce fragt, welche Eigenschaften ein Solosegler haben sollte, wird er antworten, dass derjenige mental stark, ein guter Allroundsegler und imstande sein müsste, alles selbst zu machen: Kochen, Segeln, die Elektrik, Motorreparaturen, Klempnerarbeiten, Rigg-Service, Wetteranalysen – die Liste kann endlos lang sein. Was er nicht erwähnt, sind Alter und Geschlecht. Von dem Moment an, da wir uns zum ersten Mal trafen, fühlte ich mich durch ihn nie vorverurteilt oder unzureichend wahrgenommen, nur weil ich ein Teenager oder gar weil ich ein Mädchen war.


  Die Segelwelt wird von Männern dominiert, aber für Bruce und viele andere meiner fabelhaften Helfer waren meine Fähigkeiten, meine Zielstrebigkeit und meine Hingabe ausschlaggebend. Zweifellos dachten sie anders als jene Segler, die mir damals nicht mal ihre Leinen zuwerfen wollten. Für sie war die Tatsache völlig irrelevant, dass ich ein Teenagermädchen bin. Ich frage mich bis heute, ob der Wirbel um meine Weltumseglung genauso groß gewesen wäre, wenn ich ein Junge im Teenageralter gewesen wäre. Nun ja, ich weiß, dass Jesse Martin und seine Eltern eine Menge Kritik hatten einstecken müssen, als er lossegelte. Also wäre es vielleicht das Gleiche gewesen.


  Mir war klar, dass ich zunächst (abgesehen davon, ein Boot zu finden) ernsthafte Hochseesegelerfahrung sammeln musste, bevor ich los konnte. Das klingt leichter, als es ist – zumindest, wenn du ein 14 Jahre altes Mädchen bist. Ich formuliere es einmal so: Man ist nicht gerade erste Wahl bei Skippern. Dennoch segelte ich bereits ein-, zweimal die Woche auf einer Yacht aus unserer Gegend namens SORAYA.


  Zudem jobbte ich als Ausbilderin in der Segelschule, brachte also Kindern und Erwachsenen das Segeln in kleinen Jollen bei. Das Unterrichten der Kinder machte mir Spaß, aber ich hatte das Gefühl, dass einige der Erwachsenen es nicht so lustig fanden, sich von einem so viel jüngeren Menschen sagen zu lassen, was sie zu tun hatten und was nicht. Es endete ziemlich oft damit, dass wir alle nass wurden. Auch diese Erfahrungen trugen dazu bei, dass ich meinen Traum immer intensiver verfolgte.


  


  Ich kann euch gar nicht sagen, wie aufgeregt ich war, als alle meine Mühen schließlich belohnt wurden. Ich nahm an Bord einer 45-Fuß-Yacht namens ELEGANT GYPSY an meiner ersten Hochseeüberführung von Vanuatu nach Brisbane teil! Wir hatten die Eigner Sharon und Chris und ihre beiden Söhne Hugo und Max bei einem Törn im Norden kennengelernt und waren seither in Kontakt geblieben. Sie hatten ihre Saison gerade in Vanuatu beendet, und weil Sharon und die Jungs zurück nach Australien flogen, brauchte Chris Unterstützung für die Rückführung der Yacht.


  Bevor meine Eltern ihr Okay gaben, mussten alle Törndetails doppelt geprüft werden. Es war persönliche Sicherheitsausrüstung zu kaufen, und mein Vater bestand sogar darauf, dass ich mir eine sogenannte EPIRB (Emergency Position Indicating Radio Beacon) anschaffte. Mum und Dad waren ziemlich nervös, als sie mich zum Flughafen brachten, um mich dort zu verabschieden. Auch die Verwirrung am Check-in-Schalter trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Dort sagte man mir zunächst: »Sorry, wir haben hier keine Buchung unter dem Namen Watson.« Glücklicherweise löste sich das Problem schnell: Sie entdeckten, dass ich den Flug aus irgendeinem Grund unter dem Namen »Ms. Mooloolaba« gebucht hatte. Den Grund dafür kapiere ich bis heute nicht!


  Auf dem Flug nach Vanuatu traf ich meinen zukünftigen Crewkameraden Martin. Obwohl ich vor Aufregung beinahe platzte, bemühte ich mich um ein möglichst erwachsenes Auftreten. Am Ende war der Törn ziemlich überschaubar. Tatsächlich wendeten oder halsten wir während der gesamten 1107 Seemeilen langen Überführung nicht ein einziges Mal. Es gab einfach keine Richtungsänderung. Allein diese Tatsache ist rekordverdächtig. Es war definitiv nicht die Art actiongeladener Passage, die ich mir erhofft hatte, aber sie hat mir einen Vorgeschmack auf das Hochseesegeln gegeben. Und mehr als alles andere fand ich heraus, dass ich das einfache Leben des Langstreckensegelns liebte.


  Vielleicht hatten Mum und Dad gehofft, dass ich nach Beendigung dieses ersten Törns genug hätte und meine Einhand-Idee aufgeben würde. Ich tat es nicht. Im Gegenteil: Ich war bereit für mehr.


  


  Nach meiner Rückkehr absolvierte ich meinen Küstenskipperkurs in der örtlichen Segelschule. Für die Theorieprüfung musste ich eine Woche lang alles über Navigation, Törnplanung und Wetteranalyse lernen. Bei der praktischen Prüfung segelten wir von Coffs Harbour entlang der Küste von New South Wales und zurück nach Mooloolaba auf der 37-Fuß-Yacht der Segelschule. Wir bekamen es während des Törns mit den unterschiedlichsten Bedingungen zu tun – auch hier habe ich viel gelernt.


  


  Während all dieser Jahre der Vorbereitung habe ich viele Menschen in Briefen um Rat gebeten. Bruce hatte mir vorgeschlagen, Don McIntyre zu kontaktieren. Don ist einer der großartigsten Abenteurer und obendrein einer der erfahrensten Segler Australiens. Er hat schon an der BOC Challenge teilgenommen, einer Einhand-Regatta um die Welt. Außerdem hat er Expeditionen in die Antarktis unternommen. Ja, gemeinsam mit seiner Frau Margie hat er sogar ein Jahr lang in der Antarktis gelebt! Über seine Einhand-Weltumseglung hat Don einen Dokumentarfilm gedreht. Den wollte ich unbedingt sehen. Man hatte mir erzählt, dass Don ein Herz für junge Abenteurer hat, und deswegen fand ich es in Ordnung, ihm eine Mail zu schicken. Er schickte mir eine Kopie seines Films, und von dem Moment an blieben wir in Verbindung.


  Don war eine riesige Hilfe, gab mir Rat und versorgte mich mit nützlichen Kontakten. Ich hatte das Gefühl, dass die Sache langsam, aber sicher ins Rollen kommt. Der Knacks kam, als ich eine E-Mail von Don mit unmissverständlicher Botschaft bekam: »Ohne Boot kannst du es nicht machen … und du hast kein Boot!«


  Vielleicht denkt ihr ebenfalls spätestens jetzt, dass mein kindlicher Glaube daran, die notwendige Unterstützung zu finden, sich aus einem Teil Irrsinn und einem Teil Teenagernaivität zusammensetzte. Aber eigentlich traf Dons E-Mail nur einen Nerv, denn dieses Problem beschäftigte mich schon die ganze Zeit über und nagte an mir.


  


  Zu dieser Zeit hatte ich bereits ein paar regionale Sponsoren gewinnen können. Dazu zählten Ullman Sails und Fleming Windvanes. Viele kleinere Zulieferbetriebe hatten mir ihre Unterstützung signalisiert, zögerten aber ihre finale Entscheidung hinaus, wollten warten, bis ich auf soliderer Basis stand – einem Boot. Es war ein merkwürdiger Kampf: Auf der einen Seite brauchte ich die kleineren Partner, um meine Kreditwürdigkeit für den Kauf eines Bootes unter Beweis zu stellen, auf der anderen Seite waren ohne Boot nur die wenigsten bereit, mich zu unterstützen.


  Was ich damals noch nicht wusste, war, dass Don und Margie bereits intensiv über mich und mein Projekt gesprochen und entschieden hatten, mir das Boot zu kaufen, das ich für meine Weltumseglung brauchte. Die Unterstützung junger Menschen ist ein in Dons Herzen tief verankertes Bedürfnis. Er glaubt an die inspirierende Kraft von Abenteuern. Einmal sagte er zu mir: »›Abenteuer‹ bedeutet für viele Menschen eine Art Schimpfwort. Sobald du das Wort Abenteuer sagst, denken sie an notwendige Rettungsmaßnahmen. Es gibt viele Menschen, die den Wert von Abenteuern bezweifeln, aber die Wahrheit sieht doch anders aus: Wenn wir unsere Gesellschaft und unsere Kinder weiterhin in Watte packen – und genau das tun wir –, verändern wir Australiens Kultur. Australien braucht Helden. Jeder, der da rausgeht und etwas versucht, jeder, der seine Träume jagt und dafür bis an die Grenzen geht, schafft so viele positive Werte.«


  Ich hatte Don bewiesen, dass ich dieses Projekt aus den richtigen Gründen plante. Nachdem er meine Eltern getroffen hatte, wusste er, dass ich die treibende Kraft war. Er hatte keinen Anhaltspunkt dafür gefunden, dass ich von ruhmsüchtigen Eltern getrieben oder manipuliert wurde. Selbst jetzt, beim Schreiben darüber, muss ich über diesen Gedanken immer noch lachen. Absurd! Mit Mum und Dad war es doch genau anders herum! Don wusste auch, dass wir, genau wie Bruce, Leute mit der Bereitschaft sind, in jedes nur mögliche Boot für diesen Törn harte Arbeit zu investieren.


  


  Da ich Dons Pläne nicht kannte, ließ ich mich von den bestehenden Schwierigkeiten nicht aufhalten und arbeitete weiter daran, mehr Erfahrung zu sammeln. Ich hörte von einer internationalen Organisation namens OceansWatch. Diese Organisation arbeitet in ihren Bemühungen um den Meeresnaturschutz eng mit Seglern in aller Welt zusammen und unterstützt darüber hinaus Entwicklungsländer mit humanitärer Hilfe. OceansWatch operiert mit Freiwilligen an Bord ihrer Boote und im Einsatz vor Ort. Unter ihrem Dach sah ich einen Weg für mich, mehr Segelerfahrung zu sammeln und zugleich der Umwelt etwas zurückzugeben. Ich nahm Kontakt mit Chris Bone auf, der die Projekte von OceansWatch im asiatisch-pazifischen Raum koordinierte. Chris war schon viele Jahre als Umweltschützer aktiv und als Skipper für Greenpeace im Einsatz. Ich konnte Chris davon überzeugen, dass es mir mit dem Segeln ernst und mit der Weltumseglung sogar sehr ernst war.


  Trotz meines Alters war er bereit, mir eine Chance als Crewmitglied zu geben. Aber zuvor wollte er verständlicherweise mit meinen Eltern sprechen und sicherstellen, dass sie in meine Pläne eingeweiht waren. Mit der Hilfe von Chris absolvierte ich einige Hochseetörns an Bord der MAGIC ROUNDABOUT. Mein erster Törn führte mich an der Seite von Melinda Taylor und James Piman von Whangarei in Neuseeland nach Vanuatu. Mit meinem Job als Küchenhilfe hatte ich genügend Geld verdient, um nach Vanuatu oder Neuseeland zu fliegen und dort an Bord einer Yacht zu gehen. Das Segeln an Bord kostete zwar kein Geld, aber ich musste wie alle anderen auch zwölf Dollar am Tag in die Bordkasse der MAGIC ROUNDABOUT einzahlen. Da kommt bei einem fünfwöchigen Törn einiges zusammen.


  Mein nächster Hochseetörn führte mich von Brisbane nach Vanuatu. Eigentlich wollte ich im Anschluss nach Hause fliegen, doch dann hörte ich, dass sie auf einer Yacht namens SERANNITY jemanden für die Rücküberführung nach Brisbane suchten – perfekt für mich: Ich sparte das Geld für den Rückflug und konnte noch mehr Hochseeerfahrung sammeln. Ich musste nur Mum und Dad anrufen und sie vom Sinn der Sache überzeugen. Dann bat ich Chris noch, die Eigner und das Boot auf seine Seetauglichkeit hin zu überprüfen. Was soll ich sagen, meine Eltern willigten schließlich ein.


  Meine nächste große Reise führte mich als inoffizielle Skipperin der MAGIC ROUNDABOUT von Brisbane zurück nach Whangarei. Ich war immer noch zu jung für den Erwerb des Bootsführerscheins. Also war Jim Hawke als offizieller Skipper dabei. Er hatte jahrzehntelang jungen und alten Leuten das Segeln beigebracht. Zur Crew gehörte außerdem Ricki Colston. Jim ließ mich die Rolle der Skipperin übernehmen und wollte lediglich im Notfall einspringen. So bekam ich eine erste Idee davon, was die Rolle erfordert. Er war fantastisch, weil er meine Entscheidungen weder infrage stellte noch umschmiss. Er fragte mich einfach nur konsequent und ständig, warum ich die Dinge so oder eben anders machte. So brachte er mir bei, meinen Instinkten zu trauen. Seine Fragen waren für mich einfach das perfekte Training. Sie ermutigten mich, Situationen behutsam und logisch zu durchdenken.


  


  Natürlich baten Mum und Dad Jim im Anschluss an den Törn um seine Einschätzung meiner Fähigkeiten. Ich war sehr zufrieden mit dem Ergebnis dieser Unterredung. Wie ich herausfand, hatte er mich so eingeschätzt, dass ich bei über 90 Prozent meiner seglerischen Fähigkeiten und mit Blick auf meinen Mut sogar bei über 97 Prozent läge.


  Es war schön, eine solche Beurteilung von einem so erfahrenen Segler zu erhalten. Und ich bin sicher, dass dieses Urteil auch meine Eltern bestärkte.


  


  Als Nächstes half meine Tante Wendy dabei, einen weiteren Höhepunkt für mich zu arrangieren. Sie arbeitete für den neuseeländischen Wetterdienst auf Campbell Island, einer der subantarktischen neuseeländischen Inseln. Sie verhalf mir zu einem Platz an Bord der EVOHE. Diese 82 Fuß lange Stahlyacht war auf der De-Wachter-Werft im niederländischen Antwerpen entstanden und eigens für die harschen Bedingungen in Arktis und Antarktis gebaut worden. Das Boot segelte von Bluff am Südzipfel von Neuseelands Südinsel zur Hauptinsel und weiter in Richtung der Campbell-Inselgruppe, deren Revier als Weltnaturerbe eingestuft ist. Ich freute mich sehr über diese Chance, weil ich dadurch Erfahrung im Südpolarmeer sammeln konnte. Ich war Teil einer Crew aus Meteorologen und Ingenieuren und konnte daher alle möglichen Fragen über unbeständiges Wetter und Wettermodelle stellen, die es für dieses Revier gab.


  


  Insgesamt gesehen, steckte ich wirklich alle meine Energie in die Verwirklichung meiner Weltumseglung – es sei denn, ich segelte gerade oder kümmerte mich um den Abwasch im »Fish on Parkyn«. Ich absolvierte meine Stunden und Tage auf See. Mehr und mehr Menschen halfen mir. Was mir jedoch immer noch fehlte, waren gute Sponsoren. Und um die zu finden, brauchte ich immer noch die Hilfe der Medien. Hier gab es einfach keinen anderen Weg für mich. Aber jedes Mal, wenn ich in diese Richtung tätig wurde, gerieten meine Familie und ich ins Kreuzfeuer der öffentlichen Kritik. Ich hoffte, dass sich die Medien für mein Projekt interessieren würden, und tatsächlich begannen einige Zeitungen und Fernsehsender, meine Vorbereitungen und Fortschritte zu begleiten. Trotzdem blieb der Gang in die Öffentlichkeit ein zweischneidiges Schwert. Doch womit ich nie gerechnet hätte, waren die negativen Kommentare und die Art und Weise, wie die Erziehungsmethoden meiner Eltern in einigen Artikeln und Geschichten angegriffen wurden.


  


  Den Törn ohne die Hilfe von Sponsoren durchzuführen war undenkbar. Und es gab keine Chance, dass Mum und Dad mich ziehen lassen würden, wenn ich in der Vorbereitung oder im Materialbereich Kompromisse eingehen würde.


  In dieser Zeit hat es mir besonders geholfen, dass Menschen wie Don McIntyre hinter mir standen – mein Kontakt zu ihm bestand inzwischen über ein Jahr. Don ist kein Dummkopf. Er sah, dass wir für meine Sicherheit alles taten. Jedes Mal, wenn es hässlich wurde, schickte er mir und meiner Familie eine Nachricht, die half, die negative Stimmung zu zerstreuen.


  


  Ich habe mit unzähligen Menschen über die richtige Wahl des Bootes für die Weltumseglung gesprochen. Zwei davon waren Bruce und Don. Ihr Rat war wertvoll. Als ich meine erste Liste mit Traumbooten zusammenstellte, setzte ich eine Sparkman & Stevens 34 (S&S 34) an die erste Stelle. Jon Sanders, David Dicks und Jesse Martin hatten sie schon unter Weltumseglungsbedingungen getestet. Dabei hatte sich die S&S 34 als robustes kleines Boot erwiesen. Später glaubte ich, dass ich ein schnelleres Boot bräuchte, und durchdachte alle möglichen Designs. Ich absolvierte eine Art gedanklichen Vollkreis und endete wieder bei der S&S 34. Von diesem Bootstyp wurden seit Mitte der 1960er-Jahre mehr als 34 Yachten in England und mehr als 160 in Australien gebaut. In Westaustralien werden sie immer noch produziert. Allem Anschein nach segeln alle jemals gebauten Yachten vom Typ S&S 34 bis heute. Das ist unglaublich! Ich konnte mich einfach nicht gegen die eindrucksvolle Bilanz dieses Bootes entscheiden. Für mich war es wichtig, ein Boot zu haben, das ich allein beherrschen konnte. Ich wollte auf keinen Fall ein Risiko mit einem Boot eingehen, das sich noch nicht bewährt hatte. Nicht mal dann, wenn es mich möglicherweise schneller um die Welt bringen könnte.


  


  Als Don und Margie mir anboten, das Boot zur Verfügung zu stellen, habe ich mich irrsinnig gefreut. Doch ich war inzwischen auch vorsichtig genug, mich nicht von der Euphorie davontragen zu lassen, bis auch alles andere geregelt war. Es war eine unglaubliche Erkenntnis, dass jemand genügend an mich glaubte, um mir ein Boot zu geben. Dass dieser jemand darüber hinaus jemand wie Don war, der um die Anforderungen eines solchen Törns wusste, machte es umso verblüffender. Anfangs konnte ich es kaum glauben.


  Im März 2009 war ich in Neuseeland unterwegs, während sich Don zur Inspektion eines Bootes aufmachte, das wir entdeckt hatten. Ich erinnere mich daran, dass ich den ganzen Tag nicht stillsitzen konnte, während ich auf das Ergebnis des Gutachters wartete. Die SHANTY, so hieß das Boot damals, war 1984 gebaut worden. Ihren Zustand beschrieb Don mit wenigen Worten: »Es hat einen neuen Motor, ist in anständiger Verfassung, besitzt einen soliden Mast und kostet 68 000 australische Dollar.« Er handelte die Summe um fast 20 Prozent herunter und unterschrieb den Kaufvertrag.


  


  Alles, wovon ich so lange geträumt und worauf ich so lange gehofft hatte, fügte sich nun zusammen. Mit der geklärten Bootsfrage legte das Projekt an Tempo zu, und ich musste mich hin und wieder selbst kneifen, um festzustellen, ob das alles wirklich passierte.


  


  Nachdem ich das Boot übernommen hatte, verbrachte ich einige Wochen damit, es zu säubern und für die Pressekonferenz auf Hochglanz zu bringen, auf der ich meine Pläne vorstellen wollte: einhand und ohne Hilfe von außen die Welt nonstop zu umsegeln. Diese Pressekonferenz war unbedingt notwendig, um für nennenswerte Sponsorensummen zu trommeln.


  


  Gleichzeitig hielten mich der Unterricht und die Vorbereitungen auf die Prüfung zum Yachtmaster Ocean in Atem. Dabei erlernte ich unter anderem den Umgang mit dem Sextanten. Mein Ausbilder hieß John Bankart. Wir gingen an den Strand, um mit dem Sextanten erst die Venus zu peilen und dann ein paar Mal die Sonne zu schießen. Es war extrem befriedigend, unsere Position mit einer Genauigkeit innerhalb von vier Seemeilen nur mithilfe von Sonne, Sternen und Tabellen ermitteln zu können. Na ja, und natürlich mit viel Hilfe von John.


  


  Don flog von Tasmanien zu uns hoch, um uns bei den Vorbereitungen auf die Pressekonferenz und den Arbeiten am Boot zu unterstützen. Er brachte Mike Perham mit.


  Mike hatte die britische Hafenstadt Portsmouth am 15. November 2008 mit seinem Open 50 TOTALLYMONEY.COM verlassen, um als jüngster Mensch zurückzukehren, der je die Erde einhand und nonstop umrundet hatte. Das kommt euch bekannt vor? Traurigerweise musste er aufgrund andauernder Probleme mit seinem Autopiloten und später auch mit dem Ruder mehrere Reparaturstopps in Lissabon, auf den Kanarischen Inseln, in Kapstadt, Hobart und Auckland einlegen. Dementsprechend musste er seine Zielsetzung korrigieren und kehrte »nur« als jüngster Mensch zurück, der je die Erde in einem Segelboot umrundet hatte.


  Natürlich hatte ich Mikes Reise im Internet verfolgt und war total aufgeregt, ihn persönlich zu treffen. Genauer gesagt, ging ich mit ihm und Don segeln, und auf diesem Törn sprachen wir über meine geplante Route und gingen die gesamte Planung von vorn bis hinten durch. Während ich Mike lauschte, der von seiner fantastischen Zeit allein da draußen auf See berichtete, erkannte ich, wie außergewöhnlich mein Vorhaben wirklich war. Natürlich erinnerten mich Erzählungen von 15 Meter hohen Wellen und einsamen Querschlägen im Südpolarmeer auch auf ernüchternde Weise daran, was vor mir lag. Mein Vater rang immer noch mit der Vorstellung, dass es wirklich losgehen sollte. Dass er nun sah, wie ein anderer Teenager mit diesem Abenteuer seines Lebens umging, gab ihm (ein bisschen) mehr Sicherheit. Damit sich dieses Gefühl nicht gleich wieder verflüchtigte, sorgte ich dafür, dass er die etwas dramatischeren Geschichten nicht zu hören bekam …


  


  Ich weiß, dass es Leute gibt, die glauben, es gäbe eine heftige Rivalität unter den jungen Seglern wie Mike, Jesse Martin, Zac Sunderland und seiner Schwester Abby, aber die Wahrheit sieht anders aus: Wir unterstützen uns gegenseitig, schreiben uns E-Mails, wir tauschen uns aus, teilen unser Wissen und wünschen dem jeweils anderen nur das Beste. Es tut mir sehr leid, dass Mike diese Probleme mit seinem Autopiloten hatte, aber ich bin dankbar dafür, dass ich vor dem Start meines eigenen Abenteuers einige Zeit mit ihm verbringen konnte.


  


  Das Treffen mit Mike ließ plötzlich alles ganz real erscheinen und erinnerte mich auch daran, die Reise und die Vorbereitungen darauf zu genießen. Wir tauften die SHANTY auf ihren neuen Namen YOUNGEST-ROUND, und Bruce und ich segelten sie von Mooloolaba in den Hafen von Rivergate in Brisbane, um sie dort der Presse zu präsentieren.


  Kaum hatten wir die Leinen gelöst und waren gestartet, wurden wir bei meinem ersten großen Törn mit diesem Boot von Regenschauern und 20 Knoten Wind auf die Nase begrüßt. Anfangs kamen wir gut voran, doch dann blieb der Wind aus, und die Regenschauer wurden immer heftiger. Wir verkrochen uns unter Deck, um einigermaßen trocken zu bleiben, und entdeckten bald, dass der vertrauenerweckende Autopilot einige skurrile Eigenschaften aufwies – wir nannten ihn Mr. Wonky.


  


  Einige verunglückte Wenden später segelten wir langsam südwärts, bevor wir das nächste Problem entdeckten: Wasser in der Bilge. Ich bot an, das Steuer zu übernehmen, während Bruce ganz galant alles Wasser aus der Bilge schöpfte. Wir waren sehr erleichtert, als sich herausstellte, dass das Wasser nicht aus einem kritischen Leck im Rumpf stammte, sondern nur das Ergebnis überkommender See in der Nacht zuvor war. Insgesamt sind wir nicht gerade schnell vorangekommen. Auf Höhe der Bucht von Moreton wurden wir aufgrund der ablaufenden Tide sogar noch langsamer. Die Geschwindigkeit sank auf drei Knoten, obwohl uns das eiserne Toppsegel (der Motor!) unterstützte. Alles schien schiefzugehen. Im weiteren Verlauf der Überführung brach der Großschottraveller in einer ungestümen 25 Knoten starken Windbö. Wir behoben den Schaden und entdeckten dann, dass sich das Unterwant auf Steuerbordseite auflöste. Ein Want ist einer der Drähte, die den Mast halten. Die Situation war also nicht ungefährlich.


  Der letzte Abschnitt über die Bucht aber verlief versöhnlich. Im Sonnenuntergang nahm der Wind zu und schob uns in idealer Weise voran. Wir segelten den Brisbane River hinauf in Richtung der glitzernden Silhouette der Stadt. Magie lag in der Luft. Unseren Liegeplatz im Hafen fanden wir problemlos. Als ich von Bord ging, sehnte ich mich nach einer heißen Dusche und einer warmen Mahlzeit wie lange nicht mehr.


  


  An diesem einen Tag der Überführung haben wir extrem viel über das Boot gelernt. Die Liste unserer Aufgaben war unglaublich lang geworden: Das Refit der Yacht würde ein Mammutprojekt werden, und ich drückte mir selbst die Daumen, dass mir die Pressekonferenz und die bevorstehende Sanctuary Cove Boat Show den Erfolg an der Sponsorenfront bescheren würden, der notwendig war, um meinen Traum am Leben zu erhalten.


  


  Am dringendsten war immer noch das Finden eines Hauptsponsoren – einerseits als Namensgeber, vor allem aber zur Bewältigung unserer Ausgaben und der Beschaffung der technischen Ausrüstung. Vorläufig legten wir meinen Start für September fest. Damit blieben mir vier Monate für die Vorbereitung.


  


  13. März 2009. Dies war der Tag unserer ersten Pressekonferenz. Wir hatten keine Ahnung, was wir zu erwarten hatten. Weder wussten wir, ob sich jemand für das Projekt interessieren würde, noch, ob die Reaktionen insgesamt positiv ausfallen würden. Was soll ich sagen? Das Echo übertraf unsere wildesten Träume. Es hatte schon vorher Presseberichte über mich gegeben, und ich war auch schon von einigen Journalisten interviewt worden, aber auf den medialen Ansturm an diesem Tag war ich ehrlich nicht gefasst. Ich sprach mit Journalisten, Ausrüstern und jedem, der nur halbwegs an meinem Vorhaben interessiert war. Ich redete und redete und hörte damit erst auf, als ich an diesem Tag ins Bett ging.


  Einer der wichtigsten Kontakte dieses 13. März war der zu Scott Young von 5 Oceans Media, einem Medien-, Sport- und Management-Unternehmen, das Leute wie Layne Beachley, Hazem El Masri oder Lincoln Hall managt.


  Bis zu diesem Punkt hatte ich ja alles nur mit Mum und Dad, meiner Familie und Freunden, Bruce, Suzanne und Don koordiniert. Doch inzwischen hatte das Projekt derartige Ausmaße angenommen, dass ich wusste: Wir brauchen Hilfe. Es tat gut, mit Scott zu sprechen, und wir verabredeten ein Treffen mit seinem Partner Andrew Fraser auf der bevorstehenden Sanctuary Cove Boat Show.


  


  Nach diesem Tag rauschte das Adrenalin nur so durch meinen Körper, ich schwebte auf Wolke sieben. Leider nicht sehr lange. Nachdem ich mich die ganze Nacht im Bett hin und her gewälzt hatte, wachte ich sehr früh auf und bereitete mich auf mein erstes Fernsehinterview vor. Plötzlich entdeckte ich, dass die von mir sorgfältig ausgewählte Kleidung gerade in einem Auto in die falsche Richtung fuhr. Das mag nicht schlimm klingen, aber ich war nervös, sonnenverbrannt und heiser vom vielen Reden am Vortag. Also wollte ich wenigstens optisch einen guten Eindruck machen. Außerdem bin ich immer noch ein Teenager! Und Teenager wie ich sorgen sich immer um das passende Outfit für besondere Anlässe.


  Als eine Limousine vorfuhr, um uns abzuholen, kam ich mir ein bisschen wie im Märchen vor. Ich konnte es kaum glauben. Ich war müde, fühlte mich farblos und wurde von einem Wagen mit Chauffeur durch die Gegend gefahren. Der Chauffeur hieß David und trug einen makellosen Anzug. Aber ehrlich gesagt: Am besten gefielen mir die Gummibärchen, die für uns bereitlagen.


  Nachdem ich das Interview absolviert hatte, ohne mich komplett zu blamieren, dachte ich, dass ich nun ruhiger werden würde. Doch ich durchlebte auch den Rest des Vormittags wie im Nebel, kämpfte mich durch weitere Radiointerviews, wurde fürs Fernsehen gefilmt und wieder und wieder fotografiert. Das Echo auf unsere Pressekonferenz und die Präsentation des Bootes war phänomenal. Eine Flut von E-Mails und Anrufen brach über mich herein. Ich war sprachlos über die eintreffenden Hilfsangebote und die Ermunterungen.


  Ich fühlte mich regelrecht beschwingt durch die Tatsache, dass so viele Menschen hinter mir standen. Jede E-Mail und jede Botschaft, die mir Glück wünschten, inspirierten mich noch ein wenig mehr.


  


  Es gab jedoch auch eine Kehrseite, denn längst nicht alle Reaktionen waren ermutigend. Wir mussten uns auch mit einer Flut an Kritik auseinandersetzen, in der ich als zu jung eingestuft wurde. Schlimmer war, dass so viele Menschen Mum und Dad verunglimpften. Ich selbst hatte inzwischen gelernt, entspannter mit Kritik umzugehen. Sie ging mir nicht mehr so unter die Haut. Aber ich machte mir Sorgen darüber, wie meine Eltern all das aufnehmen würden. Eins darf man ja nicht vergessen: Es war MEIN Traum. Und natürlich war ich auch bereit, ihn zu verteidigen. Dass nun aber meine Eltern dafür kritisiert und so bösartig verurteilt wurden, machte mich wirklich wütend.


  Ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Meine Mutter hat sich vor den Kameras großartig verteidigt, und sogar mein Vater schien es gut wegzustecken. Aber Emily, Hannah und Tom waren ebenfalls betroffen. Sie hatten es sich nicht selbst ausgesucht, ihre Eltern plötzlich im grellen Rampenlicht stehen zu sehen. Es war für keinen von uns gut.


  Es war bizarr, in den Zeitungen Überschriften wie »Unverantwortlicher Törn eines Schulmädchens« zu lesen. Es schien merkwürdig, dass die Zeitungen ihre Leser in Umfragen zur Abstimmung darüber aufforderten, ob ich zu jung sei. Ich hörte von einer Gruppierung namens Australian Family Association, die meine Eltern dazu aufforderte, ihre Entscheidung, mich gehen zu lassen, noch einmal zu überdenken. Mum und Dad hörten allen Menschen ausnahmslos immer zu. Meine Mutter erklärte uns, dass jeder das Recht auf eine eigene Meinung hätte. Ich wünschte nur, unsere Kritiker hätten ihre Meinung auf Basis von mehr Informationen gebildet.


  Nicht einer dieser Menschen, deren Stimmen so laut zu hören waren, kannte mich oder meine Familie oder versuchte herauszufinden, wie ich mich auf den Törn vorbereitet hatte. Ich war wirklich dankbar, dass Leute wie Jesse Martin und Don McIntyre für uns in die Bresche sprangen. Don wurde so zitiert: »Sie ist nicht aus ihrem Schlafzimmer gezerrt worden, als sie gerade mit Puppen spielte, und auf ein Boot gesetzt worden. Das Alter spielt in diesem Fall keine Rolle. Es geht darum, wer sie ist, was sie ist und was sie bewegt. Ob sie es schaffen kann? Ich glaube daran. Wird es gelingen? Nur die Zeit kann die Antwort darauf geben.«


  


  Zwischen der Herausforderung der Pressekonferenz und der Bootsausstellung gab es einen weiteren Meilenstein: Meinen 16. Geburtstag. Geschenke brauchte ich nicht. Ich hatte ein Boot. Doch eines konnte ich jetzt endlich erledigen … Ich musste allerdings zunächst eine Weile vor dem Verkehrsbüro von Queensland warten, weil es noch geschlossen war. Dann endlich konnte ich stolz meinen neuen Führerschein in Empfang nehmen. Nun durfte ich mein Boot auch ganz offiziell führen. Mit diesem wichtigen Dokument in meinen Händen feierte ich meinen Geburtstag mit Tom, Dad und unserem Cousin Ben auf einem Segeltörn von Brisbane hinunter zur Gold Coast. Es war nicht gerade der entspannte Törn, den wir uns erhofft hatten. Kaum hatten wir die Flussmündung verlassen, wehten uns 25 Knoten Wind auf die Nase. Die kurze abgehackte Welle bremste uns auf frustrierende drei Knoten herunter. Aber mir war das egal. Es war das erste Mal, dass ich legal mein eigenes Schiff steuern durfte. Ich genoss jede einzelne Minute.


  


  Noch besser war der Tag danach, als ich das Boot endlich allein segeln konnte. Der Autopilot spielte immer noch verrückt und weigerte sich, das Boot auf geradem Kurs zu steuern. Ich hatte, insbesondere in den flacheren Gewässern des Kanals, alle Hände voll zu tun, denn gleichzeitig traf mich ein Regenschauer und rief ein Radiosender an, um mich telefonisch zu interviewen. Das nenne ich Multitasking! Bruce würde euch nun sagen, dass es genau diese Qualität ist, die ein Solosegler mitbringen muss. Man muss alles selbst machen können. Und oftmals alles gleichzeitig.


  


  Die nächsten paar Tage bis zur Sanctuary Boat Show habe ich nur noch undeutlich in Erinnerung. Dann plötzlich fanden wir uns ohne jede Vorahnung in 63 Knoten Wind und zwischen diversen Sandbänken wieder, als wir das Boot unter Motor zum Messehafen brachten.


  Dad und Bruce bauten das Boot dort auf. Ich war begeistert, dass man mich als Gastrednerin zur jährlichen Deck Party in die Rivergate-Marina und -Werft eingeladen hatte. Ich war ziemlich nervös, wurde dann aber von Mark Richards vorgestellt. Mark ist Weltmeister und Skipper der viermaligen Sydney-Hobart-Gewinnerin WILD OATS und ergriff die Gelegenheit, über meine bevorstehende Reise zu sprechen und die Leute zu noch mehr Unterstützung zu ermutigen. Für mich war es eine große Chance.


  


  Mit der Bootsausstellung brach ein weiterer Tornado über mich herein: noch mehr reden, noch mehr Ausrüster treffen und noch viel mehr Informationen sammeln. Gleichzeitig war ich immer noch auf Sponsorensuche. Ich traf David Campbell auf seinem SatCom Global-Stand, arrangierte Meetings mit Duncan Curnow von Musto und vielen weiteren Zulieferern. Als ich Scott wiedersah, stellte er mir, wie bei der Pressekonferenz verabredet, seinen Partner Andrew Fraser vor.


  Das Gespräch zwischen uns dreien wurde zu einem wichtigen Wendepunkt, denn wir kamen schnell zum Kern der Sache: Andrew und Scott würden mich von nun an managen, mir bei der Sponsorensuche helfen und die Medienarbeit koordinieren. Anfangs kam es mir komisch vor, dass ich nun Manager hatte. Aber sie wurden schnell zu einem wichtigen Teil unseres Teams und erwiesen sich als wertvolle Helfer in vielen Bereichen.


  


  Einen weiteren Höhepunkt markierte der Auftritt eines Mannes, der zum Boot kam und darauf brannte, meinen Eltern die Hölle dafür heiß zu machen, dass sie mir in meinem Alter überhaupt erlaubten, über eine Weltumseglung nachzudenken. Nachdem er mit meiner Mutter und mir gesprochen hatte, verließ er den Stand mit Tränen in den Augen. Er hatte seine Meinung zu 100 Prozent geändert und versprach, mich auf meinem ganzen Weg zu unterstützen.


  Nach der ganzen negativen Publicity tat es wirklich einmal gut festzustellen, dass sogar die ärgsten Kritiker ihre Meinung ändern können, wenn sie sich nur die Zeit zu einem Gespräch nehmen, in dem sie erfahren würden, wie gründlich dieser Törn geplant und wie intensiv wir die Risiken minimiert hatten.


  


  Nach der Messe blieb weder Zeit für Übermut noch für eine Pause. Wir brachten das Boot direkt von der Sanctuary Boat Show – selbstverständlich begleitet von weiteren kleinen Dramen – nach Manley in die Moreton Bucht von Brisbane. Dort wurde der Mast gezogen und David Lambourne Yacht Rigging übergeben, die ein neues Rigg bauen sollten. David selbst zählt zu den besten und zuverlässigsten Mastbauern und Riggern Australiens – zweite Wahl kam für uns nicht infrage. Von dort wurde das Boot für die umfangreichen Refit-Arbeiten auf dem Landweg in eine große Halle nach Rosemount in der Nähe von Buderim an der Sunshine Coast gebracht. Ich war nicht gerade begeistert von der Vorstellung, dass mein Boot die nächsten acht Wochen auf einem Lagerbock verbringen würde. Doch obwohl es äußerlich zunächst so aussah, als würden wir rückwärts arbeiten, war es doch eine aufregende Zeit. Die Dinge kamen ins Rollen.


  In der ersten Refit-Woche wurde das Boot bis auf seinen fast nackten Rumpf und das Deck »entkleidet«. Alles vom fast neuen Motor bis hin zur ziemlich versifften Toilette wurde herausgerissen, noch bevor wir uns in der Halle einrichteten, das Gerüst aufbauten und die notwendigen Werkzeuge und die Ausrüstung zusammentrugen. Wir investierten viel Zeit in einen detaillierten Ablaufplan. Anhand meiner Körpermaße erstellten wir die Pläne für den künftigen Geräteträger und den Dodger (solides Halbdach zum Schutz des Cockpits gegen Gischt und Wind). Für viele Ausrüstungsteile fertigten wir Schablonen aus Pappkartons an. Andere Aufmaße hielten wir in unseren Notizbüchern fest.


  Dabei konnte ich ganz schön stur und penetrant sein, denn ich war entschlossen, unseren recht ambitionierten Zeitplan einzuhalten. Außerdem hatte ich so viel Zeit in meine Recherchen und die Vorbereitung investiert, dass ich nun eine sehr genaue Vorstellung davon hatte, was ich an Bord haben wollte.


  Natürlich bin ich nicht dumm (das könnt ihr glauben oder nicht!), also hörte ich auch auf den Rat anderer. Aber ich hatte über Jahre Meinungen und Empfehlungen erfahrener Segler gesammelt, sortiert und gewichtet und traf nun meine eigenen Entscheidungen.


  Don wollte, dass ich Windgeneratoren von Air-X Breezewind einsetze, weil er sie mit großem Erfolg erprobt hatte. Auch Jesse Martin hatte die an Bord. Aber ich bevorzugte die Rutlands 913, weil sie leiser waren und als verlässlicher galten. Wir konstruierten eine klappbare Variante, weil so gebrochene Flügel leichter ersetzbar sind.


  Ein weiterer Diskussionspunkt war der Geräteträger im Heck des Bootes, auf dem die Solarpaneele und Antennen angebracht werden sollten. David Dicks nutzte eine klappbare Variante und Jesse Martin ebenso. Mir erschien die Konstruktion ein bisschen zu hoch und damit zu anfällig. Also konstruierten wir sie niedriger. Danach wurde das Rigg gebaut. Wir führten eine intensive Debatte darüber, ob die Sturmfock ihre eigene Rollreffanlage bekommen sollte. Ich musste entscheiden, was für mich richtig war, und dazu stehen.


  Diesen grundsätzlichen Rat hatte mir Don schon sehr früh gegeben. Er sagte: »Wenn du die Entscheidung nach reiflicher Überlegung getroffen hast und es trotzdem schiefgeht, hast du es wenigstens selbst zu verantworten.« Weise Worte eines weisen Mannes. Ich bin verantwortlich für jede Entscheidung, die wir treffen. In guten wie in schlechten Zeiten.


  


  Wir wussten, dass der Refit mit sehr viel Arbeit verbunden sein würde. Und dass ich keine Löhne würde zahlen können. Don schaltete eine Anzeige in der Zeitschrift »Trade-a-Boat«, in der wir freiwillige Helfer suchten. Das Echo darauf warf mich um. Die Leute kamen aus dem ganzen Land. An manchen Tagen arbeiteten wir mit bis zu einem Dutzend Helfern am Boot. Auf dem Programm standen Schleifen, Polieren und Lackieren. Bruce hatte sich der Sache mit Leib und Seele verschrieben. Er und seine Frau Suzanne widmeten sich dem Plan, mich auf den Weg zu bringen, mit aller Hingabe. Bruce war längst mein Projektmanager. Das galt nicht nur für den Refit, sondern für die gesamte Reise, vom Start bis ins Ziel. Mum und Dad halfen, wo es nötig war, kümmerten sich auch um die Beherbergung und Verpflegung einiger freiwilliger Helfer. Wie heißt es so schön: Alle Mann waren an Deck!


  Es war eine erstaunliche Gruppe von Menschen. Nicht nur ihre Arbeit war von unbezahlbarem Wert. Auch ihre jahrelange Erfahrung war während der Entscheidungsprozesse rund um das Boot oder an der abendlichen Tafel unschätzbar wertvoll. Ich fürchte, ich werde den ein oder anderen vergessen, wenn ich versuche, jedem Einzelnen zu danken. Da war der stille Ed, ein ehemaliger Angehöriger der US-Navy. Richard, der Tischler, der einfach alles konnte. Jim Hawke, der jede Woche für ein paar Tage kam, um die Klempnerarbeiten voranzutreiben. Rob mit seinen überzeugenden und oftmals heiteren Argumenten, dem ich das Design meines Dodgers zu verdanken habe. Ricki, der immer die miesen Jobs übernahm und trotzdem wiederkam. Und Pat mit seinem rasend witzigen sarkastischen Humor, der so vieles konnte und am liebsten nachts arbeitete, wenn die anderen gegangen waren und Stille in die Halle einzog.


  Phil Jones, Inhaber der Firma Fleming Windvanes, stellte mir nicht nur die Selbststeueranlage zur Verfügung, sondern installierte sie sogar. Er konstruierte auch gemeinsam mit meinem Vater den Geräteträger. Auch Damien arbeitete hart, unterhielt uns aber beim Abendessen glänzend mit seinen vielen Geschichten. Neil hat unendlich viele Stunden in die Verkabelung des Bootes gesteckt. Und dann waren da noch Mick, Murray, John und Jim Williams.


  Alle zogen intensiv an einem Strang. Dadurch wurde das Projekt zu viel mehr als nur meinem Traum – es wurde »unser Ding«. Manche Helfer kamen einfach am Nachmittag zum Schleifen oder erledigten einen dringenden Botengang für uns. So haben viele Menschen entscheidenden Anteil an meiner Reise, weil sie mich und mein Boot mit ihrem Einsatz an den Start brachten.


  


  Dabei ging nicht es beileibe nicht immer nur ernst zu. Eines Tages erschien ich früh in der Halle, um eine Liste der Jobs für den Tag auf eine große Pappe zu schreiben. Die klebte ich an die Wand. Als ich wenige Minuten später wieder auf die Wand schaute, entdeckte ich, dass mein gründlich durchdachter Plan von Vandalen ruiniert worden war! Zwischen den einzelnen Tagespunkten hatte jemand »Rauchpause«, »Kaffeepause«, »Gewerkschaftssitzung«, »Teambuilding«, »Cocktailstunde« und weitere ähnlich »wichtige« Unterbrechungen angeordnet. Ich weiß bis heute nicht sicher, wer das gewesen ist. Mein Verdacht erstreckt sich auf alle damals Anwesenden. Die Stimmung war trotz der harten Arbeit sehr gut; und ich habe es als Privileg empfunden, dass so viele versierte Leute ihre Freizeit opferten, um mir zu helfen. Ich weiß, dass ich es schon gesagt habe. Und ich werde es sicher noch einige Male wiederholen: Es war einfach erstaunlich.


  


  Was wir in diesen acht Wochen mit dem Refit des Bootes erreicht hatten, musste man sehen, um es zu glauben. Die Liste ist nämlich wirklich eindrucksvoll:


  
    	Rumpf geschliffen, geprimert (vorgestrichen) und lackiert


    	Deck geschliffen, gespachtelt und versiegelt


    	Alle Luken, Fenster, Beschläge – absolut alles – demontiert und erneuert


    	Kielbolzen mit Ultraschall geprüft, altes Ruder von Pearl Street röntgen lassen


    	Neues Ruder und Pinne installiert


    	Vier elektrische Johnson-Bilgepumpen sowie zwei Handpumpen installiert


    	Alle Rumpfdurchlässe, Ventile und Schläuche erneuert


    	Neue übergroße Cockpit-Lenzer konstruiert und installiert; extra Püttinge für die Unterwanten montiert


    	Neues Kollisionsschott eingeklebt, um das neue Kutterstag zu befestigen


    	Ankerkasten ausgeschäumt und versiegelt, um eine Knautschzone für den Fall von Kollisionen zu haben


    	Alle Backskisten separat voneinander abgedichtet


    	Neue Pantry und Navigationsecke konstruiert und installiert


    	Neue Motorkiste installiert


    	Brandneuen Yanmar-3YM-29-PS-Motor mit Gori-Faltpropeller installiert


    	Dieseltank überholt, versiegelt und getestet


    	Wassertanks ausgebaut, überholt, versiegelt und getestet


    	Neue Lavac-Toilette installiert


    	Gesamte Elektrik neu verkabelt


    	Den wunderbaren Dodger montiert


    	Alles in glamourösen Pinkschattierungen lackiert

  


  Möglicherweise glaubt ihr mir nicht, aber auch ein wenig »Trübsal blasen« gehört zu einer Reise um die Welt dazu. Angesichts des rasanten Tempos unseres Refits, der intensiven Vorbereitungen und des steigenden Medieninteresses war es unerlässlich, einige Stunden pro Woche einfach nichts zu tun.


  Abstand zu nehmen und nicht einen einzigen wichtigen Gedanken in mein Gehirn zu lassen war für mich überlebenswichtig, um meine Batterien immer wieder aufzuladen. Nach der ersten Halbzeit des Refits war ich ein Wrack und reif für eine Auszeit. Ich habe einen wundervollen Samstagabend vor dem Fernseher verbracht, schwachsinnige Serien geschaut und durch meine Lieblingsbücher geblättert, während meine tolle kleine Schwester Hannah mir so viele Sandwiches machte, wie ich essen konnte, mich zu einer zweiten Portion Nachtisch zwang und mich dann früh zu Bett schickte. Es war genau das Programm, das ich gebraucht hatte, um in eine weitere Woche Spachteln, Schleifen und Lackieren durchzustarten. Anschließend fuhr ich nach Brisbane, um dort einen Erste-Hilfe-Kurs zu absolvieren. Ich habe solche Sondereinheiten sorgfältig mit den körperlichen Einsätzen und den logistischen Planungen für den Törn abgestimmt.


  


  Die Zeit raste, alles ging voran, aber ich hatte immer noch keinen Titelsponsor. Eine Sorge, die ich nun, da Andrew und Scott an Bord waren, übertragen hatte. Genauer gesagt, überließ ich ihnen die Sponsorenfront und konzentrierte mich dafür lieber auf die Vorbereitung. Für mich war das eine große Erleichterung. Ich ging die Dinge Tag für Tag an und konzentrierte mich auf das Abarbeiten meiner Aufgabenliste. Und die war lang! Keine zwei Tage waren gleich. Wenn ich nicht gerade in der Bootshalle half, nahm ich an Meetings teil, schrieb neue Listen oder bildete mich fort.


  So verbrachte ich beispielsweise ein weiteres Wochenende in Brisbane und absolvierte ein Überlebenstraining mit Gerry Fitzgerald vom Offshore Training Centre. Gerry ist ein sehr erfahrener Segler, der schon an Olympischen Spielen, am Sydney-Hobart und vielen weiteren Hochseerennen teilgenommen hat. Er war als Kapitän auf Fracht-, Handels- und Militärschiffen sowie auf Booten der Bundespolizei im Einsatz. Dieser Mann kennt sich aus! Dementsprechend war das Training mit ihm sehr hilfreich.


  Wir gingen jede erdenkliche Gefahr für einen Einhandsegler auf See durch und übten entsprechende Rettungsmaßnahmen mit einer Rettungsinsel im Wasser. Ich trainierte das Ein- und Aussteigen, obwohl ich das auch schon mit Don und Mike gemacht hatte. Die beiden hatten mich nachts mit der Rettungsinsel in den Pool geworfen und dann einen Wasserschlauch mit starkem Strahl auf mich gerichtet. Ich musste immer wieder rein und wieder raus aus der Insel.


  Nun lernte ich zudem alles über Leuchtmunition und ihren Gebrauch. Das gesamte Training stärkte mein Selbstvertrauen und lehrte mich, dass nicht physische Stärke, sondern Technik und Übersicht mir im Notfall helfen würden.


  Diese Lektion mit Gerry hämmerte mir ins Hirn, dass man im Ernstfall so ruhig und überlegt wie möglich reagieren muss. Wir gingen zahlreiche Fallbeispiele von Überlebenden durch und Dramen der weniger Glücklichen, erstellten Unmengen von Checklisten und polierten meinen Kenntnisstand bezüglich der Sicherheitsausrüstung auf. Ich wollte an diesem Wochenende nichts weiter, als so viel wie möglich über Überlebensmaßnahmen lernen. Einfach für den Fall, dass ich dieses Wissen einmal brauchen würde.


  


  Meine Abwesenheit von der Bootshalle tat auch aus einem weiteren Grund gut: Ich hatte angefangen, allergisch auf Glasfaserharze zu reagieren. Anfangs hatte ich noch an Hitzepusteln geglaubt, doch der Ausschlag breitete sich nach meiner Rückkehr aus Brisbane im ganzen Gesicht aus. Charmant wie irgend möglich brachte man mir bei, dass mir niemand mehr ins Gesicht schauen mochte, und schickte mich zum Arzt. Meine Mutter verbot mir weitere Arbeitseinsätze am Boot. Als hätte ich mich daran gehalten!


  


  Inzwischen befand sich das Boot auf gutem Weg zu einem erstaunlichen neuen Look und war für einen Auftritt bei der Internationalen Bootsausstellung in Sydney gebucht. Es war wichtig, auch weiterhin die Aufmerksamkeit für den Törn zu erhöhen. Andrew Fraser hatte in Kooperation mit der Tageszeitung »Sunshine Coast Daily« einen Wettbewerb ausgeschrieben. Überschrift: »Gebt Jessicas Boot einen neuen Namen!« Es war wundervoll, die ortsansässige Bevölkerung auf diese Weise einzubinden. Wir wollten allen Leuten danken, die am Boot mitgearbeitet hatten, allen Ausrüstern und den Sponsoren, die geholfen hatten, meinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.


  Also entschieden wir uns, am Samstag, dem 25. Juli, ein Abschiedsdinner zu geben. Die Nacht war als Dankeschön, als Sponsorenwerbung und auch als gute Gelegenheit für die Medien gedacht. Außerdem planten wir die Bekanntgabe des neuen Namens der frisch lackierten und absolut hinreißenden S&S 34, bevor wir sie auf dem Landweg als Star (das ist meine Meinung, nicht notwendigerweise die der Organisatoren!) zur Bootsausstellung nach Sydney transportieren wollten. Ich hätte sie liebend gern nach Sydney gesegelt, doch dafür blieb nicht genügend Zeit.


  Andrew, Scott, Mel, Liz und das 5-Oceans-Team organisierten das Dinner. Die Tage bis zu diesem Abend verliefen hektischer denn je. Zu diesem Zeitpunkt war die Bootshalle längst zu unserem Lebensmittelpunkt geworden. Wir kamen vor Sonnenaufgang und verließen das Gelände erst in der Nacht. Als ich am Samstagmorgen aufwachte, wusste ich: Heute ist der Megatag!


  


  Der Transporter und der Kran standen am frühen Morgen pünktlich bereit. Vorsichtig wurde das Boot in seinen Lagerbock auf den Lkw gehievt, um sicher in die Hauptstadt zu gelangen. Als sie langsam am Horizont verschwanden, konnte ich das wunderbar leuchtende Pink und den glitzernden Stahl des Geräteträgers noch lange sehen. Ich blieb zurück. In mir rangen Erleichterung, Nervosität und Ermüdung um die Vorherrschaft. Doch ich hatte keine Zeit für trübe Gedanken. Wir mussten die Bootshalle aufräumen, ins Auto springen und die restlichen kleinen Aufgaben vor dem Dinner erledigen. Mir blieb gerade noch Zeit, die Reste von Klebern und Farbe unter der Dusche abzuschrubben, bevor wir zum Abend im Novotel Twin Waters Resort aufbrechen mussten.


  Und was für ein Abend es wurde! Alle sahen in ihren Abendroben fabelhaft aus. Einige der Gäste habe ich ohne ihre Arbeitskleidung voller Farbe und Staub gar nicht wiedererkannt! Diese Nacht war auch deshalb so außergewöhnlich, weil Andrew Don MacIntyre, Jesse Martin und James Castrission eingeladen hatte. James Castrission hatte kurz zuvor in seinem Kajak mit einer Tasmanien-Expedition von Australien nach Neuseeland einen neuen Weltrekord aufgestellt.


  Nachdem ich über viele Jahre immer wieder sein Buch gelesen hatte, war es überwältigend, Jesse persönlich zu treffen. Er war so großzügig in der Art, wie er sein Wissen und seine Erfahrung mit mir teilte! Channel-Ten-Reporter und Nachrichtensprecher Bill Woods war der Moderator des Abends. Zwischen den einzelnen Gängen berichteten Don, James und Jesse über ihre Abenteuer. Dann stellte Bill mir Fragen über meine bevorstehende Reise. Wir gaben erstmals den Namen PINK LADY bekannt, den ein Einheimischer namens Bog Hughes vorgeschlagen hatte.


  Es war lange nach Mitternacht, als sich der Abend nach der Versteigerung und der Verlosung langsam dem Ende zuneigte. Ich befand mich auf einem derartigen Höhenflug, dass ich nicht einmal meine Müdigkeit spürte. Bis ich nach Hause kam …


  


  Am nächsten Morgen konnte ich glücklicherweise ein wenig ausschlafen, bevor ich mit meinem Vater, Bruce und Suzanne ins Auto stieg, um zum Boot in Darling Harbour zu fahren. Alles lief gut, bis uns ein Anruf vom Lkw-Fahrer erreichte: Er hätte da ein Problem … Wir erreichten Sydney am Montagmorgen und stellten entsetzt fest, dass der Geräteträger von Kabeln stark beschädigt worden war, die von einer Brücke über dem Pacific Highway bei Hornsby herunterhingen (so kurz vor dem Ziel!). Wir erkannten schnell, dass wir den Träger weitgehend abschreiben konnten. Der Anblick war hart für uns alle, besonders aber für Phil George, der so viel Arbeit in seine Konstruktion gesteckt hatte. Ich versuchte es mit einem Blick auf die positiven Aspekte: Immerhin waren der Rumpf und die Verstärkungen an Deck unbeschädigt geblieben. Es ging uns schon etwas besser, als die PINK LADY sanft in den Hafen von Sydney gesetzt wurde. Der Yanmar-Motor sprang sofort an. David Lambourne kam, um den Mast zu setzen. Trotz des demolierten Geräteträgers sah sie einfach fabelhaft aus.


  


  Nach ein paar Stunden Schlaf wachte ich am Abend um 23.30 Uhr wieder auf. Ich motorte mit dem Boot durch den Hafen und reihte mich in die Flotte der wartenden Boote ein. Wir liefen so spät nachts in Darling Harbour ein, weil ein Teil der Monorail-Anlage auf der Pyrmontbrücke abgebaut werden musste, damit die Masten hindurchpassten.


  Es war das erste Mal, dass ich mein Boot nach dem Refit bewegte. Ein ganz besonderer Moment! Das neue Ruder, der Propeller und die Maschine erforderten meine ganze Aufmerksamkeit, während ich unseren Liegeplatz ansteuerte. Alles lief glatt, und ich fand es sehr aufregend, endlich am Steuer dieses wundervollen Bootes zu stehen.


  


  Meine PINK LADY und ich wirkten im Vergleich zu einigen der imposanten Boote im Hafen wie Zwerge, doch für mich war sie perfekt und die Schönste sowieso. Gleich der erste Tag der Bootsausstellung war ein Hit. Würde ich alle Glückwünsche dieses Tages aneinanderreihen, ergäben sie vermutlich eine Brücke um die ganze Welt – für mich! Jeder, den ich traf, hatte eine Meinung zu PINK LADYs Lackierung. Sie liebten das Pink, oder sie hassten es. Dazwischen gab es nichts. Als ich einen Spaziergang entlang der Gangway machte, die über Darling Harbour führte, schaute ich hinunter zu PINK LADY. Sie war nicht zu übersehen. In der dichten Reihe an den Stegen war sie vielleicht das kleinste Boot, aber sie war auch das strahlendste.


  


  Bootsvorstellung

  TOUROFBOAT.mov


  


  Es herrschte eine großartige Atmosphäre auf der Messe. Ich war stolz darauf, selbst Teil dieser Messe zu sein. Gemeinsam mit Don Mac-Intyre, James Castrission und Justin Jones war ich jeden Tag zu Gast bei Podiumsdiskussionen. James und Justin warben für ihr Buch »Crossing the Ditch«, in dem sie von ihren Kajakabenteuern in der Tasmanischen See berichteten. Pete Goss, ein bekannter britischer Segler und ehemaliger Marineangehöriger, erzählte von seinem jüngsten Abenteuer an Bord der SPIRIT OF MYSTERY, die an den Ausstellungsstegen gleich neben uns lag. Pete ist vermutlich deswegen so bekannt, weil er dem französischen Weltumsegler Raphael Dinelli während des Einhandrennens Vendée Globe 1996 das Leben gerettet hat.


  Damals hatte Pete mit Mut und Entschlossenheit sein eigenes Leben für das eines Kameraden riskiert. Im laufenden Rennen um die Welt war Raphael Dinelli einer seiner Gegner. Doch als Pete von Raphaels Notruf hörte, kehrte er um und kämpfte sich auf der Suche nach dem Schiffbrüchigen zwei Tage lang durch die schlimmsten Bedingungen, die das Südpolarmeer zu bieten hat. Als Pete ihn endlich fand, war Raphael schon halb erfroren, litt an schwerer Unterkühlung und kämpfte in der Rettungsinsel, die ihm ein Flugzeug der Royal Australian Airforce nach dem Untergang seiner Yacht aus der Luft gebracht hatte, um sein Leben. Der französische Staatspräsident hat Pete Goss für seine Selbstlosigkeit mit dem Orden der französischen Ehrenlegion ausgezeichnet, in Großbritannien wurde er in den Stand eines MBE (Member of the British Empire) erhoben.


  


  Ich verbrachte eine bemerkenswerte Zeit mit diesen Männern. Ich hörte ihnen zu und unterhielt mich so oft wie möglich mit ihnen. Sie alle gaben mir ihren Rat und hörten nie auf, mich daran zu erinnern, auch Spaß zu haben und jeden Moment und jede Sekunde meines Abenteuers von der Vorbereitung bis zum Ende zu genießen.


  James und Justin erzählten mir, dass ihre Vorbereitungen etwa drei Viertel der Zeit des Rekordversuchs in Anspruch genommen hätten. Pete sagte etwas Ähnliches. Er glaubt, dass 80 Prozent jedes Rennens vor dem Start gewonnen werden. Ich war meinem großartigen Team enorm dankbar und wusste: Sollte ich Erfolg haben, dann würde er dem Einsatz aller Helfer zu verdanken sein.


  Ich empfand es als inspirierend, den Geschichten dieser Männer zuzuhören und die Filme über ihre Abenteuer zu sehen. Und ich wurde langsam ungeduldig; ich wollte endlich selbst starten.


  


  Noch immer suchte ich einen Hauptsponsor. Andrew und Scott hatten eine Strategie entwickelt. Inzwischen war One HD (der Digitalkanal von Network Ten) als Medienpartner für meinen Törn eingestiegen. Am Donnerstagabend präsentierte ich gemeinsam mit Tim Baily den Wetterbericht für die 17-Uhr-Nachrichten und eilte anschließend in die Studios von Network Ten, um im »Night Life«-Programm von One HD aufzutreten. In der Maske kümmerten sie sich um meine Haare und mein Make-up – eine interessante Erfahrung. Als ich fertig war, schaute ich in den Spiegel. Die Worte platzten aus mir heraus: »Ich sehe ja total lächerlich aus!«


  Ich hatte nicht darüber nachgedacht und fühlte mich mies, als ich in die schockierten Gesichter der Haar- und Make-up-Stylistinnen schaute. Oups!


  


  Die letzten Tage der Bootsausstellung habe ich nur noch verschwommen in Erinnerung. Vom vielen Reden verlor ich langsam meine Stimme. Als alles vorbei war, freute ich mich darüber, endlich ein bisschen Zeit für mich zu haben. Ich besuchte das Nationalmuseum, um mir Kay Cottees Yacht FIRST LADY genauer anzusehen, ein Ausstellungsstück des Museums.


  Ich genoss es sehr, mich auf diesem Boot genau umzusehen, und kam dabei auf ein paar tolle Ideen. Auch wenn die FIRST LADY, eine Yacht vom Typ Cavalier 37 mit Kielfinne, und meine PINK LADY zwei völlig unterschiedliche Boote sind, war es doch interessant festzustellen, wie ähnlich beide für das Solosegeln verstärkt worden waren.


  Ich fand es faszinierend, mir Kay allein auf diesem Boot auf hoher See vorzustellen. Nachdem ich ihr Buch so oft gelesen hatte, konnte ich beinahe die Augen schließen und sie sehen, wie sie strickend in ihrer Koje sitzt, dabei Spanisch lernt und gleichzeitig auf ungewöhnliche Geräusche von Deck achtete.


  


  Am Dienstagmorgen hatte mich der Alltag zurück. Der einst so schöne Geräteträger meines Schiffes war bereits abgebaut, in Teile zerlegt und verschickt worden, um wenigstens noch als Modell für seinen Nachfolger zu dienen. Es war schrecklich, die ganze harte Arbeit nun auf einem verschlungenen Haufen verbogener Stahlteile zerstört auf dem Boden liegen zu sehen. Wir zogen den Mast, um das Boot auf die Heimreise vorzubereiten. Doch wieder einmal wurden unsere Pläne durchkreuzt. Dieses Mal lag es am Lkw, der mit einem Tag Verspätung kam. Also blieben wir noch etwas länger in Sydney, schrieben weitere Listen und dachten über einige knifflige Probleme nach, die wir noch zu lösen hatten. Die Arbeitsliste wurde noch länger. Wir stellten fest, dass wir noch 21 wichtige Jobs zu erledigen hatten und dafür 24 Manntage (oder Frautage) benötigen würden.


  Schließlich verließen wir Sydney am Donnerstagnachmittag. Zuvor war die PINK LADY sicher aus dem Wasser gekrant und auf den Lkw gesetzt worden. Als wir die Stadt über die Sydney Harbour Bridge verließen, konnte ich nicht anders, als daran zu denken, dass ich die Brücke beim nächsten Wiedersehen aus einer ganz anderen Perspektive erleben würde: Ich würde auf sie zusegeln!


  


  Wir fuhren in Richtung Norden, während die PINK LADY uns folgte. In meinem Kopf spukten die Geschichten umher, die ich während der Bootsausstellung gehört hatte. Die Gesichter der Menschen, die ich kennengelernt hatte, zogen an meinem geistigen Auge vorbei. Ich war aufgeregt, denn mein Abreisedatum rückte immer näher.


  


  Nach unzähligen Diskussionen mit vielen Leuten, Gesprächen über Großwetterlagen und verschiedene Routen legten wir als Nächstes die Details für meinen Kurs um die Welt fest. Dabei gilt es, auch einige offizielle Vorschriften für Nonstop-Einhand-Weltumseglungen ohne Hilfe von außen zu bedenken. Ich weiß, dass es Puristen gibt, die schon die Möglichkeiten der heutigen Technologien und Gespräche mit dem Satellitentelefon nicht mehr in Einklang mit der Vorschrift »ohne Hilfe von außen« bringen können. In mancherlei Hinsicht haben sie Recht. Ich würde in der Lage sein, mit den Menschen zu kommunizieren, die ich liebe. Auch mit der für mich so wichtigen Landmannschaft um mich herum konnte ich Kontakt aufnehmen. Aber ich wollte ja auch nicht lossegeln und die Bedingungen nachahmen, unter denen Joshua Slocum einst um die Welt segelte. Und ich war definitiv nicht bereit, die moderne Sicherheits- und Kommunikationsausrüstung zu ignorieren, die Seglern heute zur Verfügung steht. Und mal ehrlich: Ich bin ein Teenager! Eine zu lange Zeit ohne E-Mail, Telefon und Facebook würde mir bestimmt schaden …


  


  Ich würde mein Boot selber segeln, nonstop, mit genügend Wasser und Nahrungsmitteln an Bord. Ich würde alle notwendigen Reparaturen an Bord selbst durchführen. Ich würde nirgendwo anhalten und deswegen auch niemanden an Bord nehmen, den ich bei meiner Abreise noch nicht dabeihatte. Ich würde allein mit allen Wetterbedingungen klarkommen und mich ihnen anpassen müssen. Würde ein Segel reißen, müsste ich es selbst flicken. Würde ein Instrument ausfallen, müsste ich es reparieren. Im Endeffekt ist es doch so: Physisch würden es nur die PINK LADY und ich sein, die über den Zeitraum, den wir für die rund 23 000 Seemeilen benötigen würden, da draußen allein wären.


  


  Nachdem Jesse Martin seine Weltumseglung am 31. Oktober 1999 abgeschlossen hatte und seinen Eintrag in die Rekordbücher erhielt, weil er als jüngster Mensch aller Zeiten einhand, ohne Hilfe von außen und nonstop den Globus umsegelt hatte, beendete das World Sailing Speed Record Council (WSSRC) die Aufzeichnung sogenannter Altersrekorde. Es gibt keine offizielle Anerkennung mehr für den jüngsten oder den ältesten Segler, dem dieses eindrucksvolle Kunststück gelingt. Damit wird Jesse Martin seinen Platz in den offiziellen WSSRC-Rekordbüchern auf ewig behalten.


  


  Um mich noch einmal zu vergewissern, schrieb ich John Reed im Juni 2009 eine E-Mail. Ich erklärte dem Sekretär des WSSRC, dass ich plante, von Sydney nordöstlich den Äquator zu kreuzen und Kurs auf die Linieninseln zu nehmen. Von dort aus sollte es rund Kap Hoorn hinüber zum Kap Leeuwin und zurück nach Sydney gehen. Ich fragte ihn, ob ein Kurswechsel die Lage ändern und die WSSRC-Rekordbedingungen erfüllen würde. Alternativ hätte ich von Sydney um Neuseeland und Kap Hoorn herum hoch zu den Azoren und via Kap der Guten Hoffnung und Kap Leeuwin zurück nach Hause segeln können – dieser Kurs entsprach in etwa der Route von Jesse Martin. John Reed antwortete mir zwei Tage später und ließ mich wissen, dass die Statuten des WSSRC keine Anerkennung von »Jugendrekorden« mehr vorsähen und es entsprechend keine Kategorie für mich gäbe. Mich störte das gar nicht. Wenn ich Erfolg hätte, dann wäre ich die jüngste Person meiner Zeit, die jemals die Welt umrundet hat – egal, ob durch eine Organisation anerkannt oder nicht. Und überhaupt: Alle Altersrekorde werden ohnehin irgendwann gebrochen. Wenn du nur hinter dem Rekord her bist, wirst du eines Tages enttäuscht sein, weil ein anderer daherkommt und sich die Trophäe schnappt. Am Ende ging es mir nicht um den Rekord.


  Was mich wirklich interessierte, war die Herausforderung. Es wäre natürlich cool gewesen … Aber es war okay für mich, dass ich keinen offiziellen Rekord würde brechen können. Ich würde einfach meinen eigenen Rekord aufstellen. David Dicks war 18 Jahre und 41 Tage alt, als er heimkehrte. Jesse Martin war 18 Jahre und 66 Tage alt. Ich wollte mir meinen Traum erfüllen und die Weltumseglung vor meinem 17. Geburtstag abschließen. Wenn mir das gelänge, wäre ich der jüngste Mensch, der das je geschafft hat.


  


  Laut der Informationen von Jean-Louis Fabry, dem stellvertretenden Vorsitzenden des WSSRC, war ich mit dem Ziel einer offiziell anerkannten Weltumseglung nicht verpflichtet, einen antipodischen Punkt (wenn man ein Loch durch den Mittelpunkt der Erde bohrt, nennt man den Punkt, an dem man auf der anderen Seite ankommt, den antipodischen Punkt) zu passieren.


  Anhand dieser Informationen wählte ich eine Route, die in Weltumseglerkreisen eine lange Tradition hat. Sie ähnelte der, auf der Kay Cottee einst segelte. Nur plante ich, den Äquator zu kreuzen, bevor ich Kap Hoorn runden wollte. So wollte ich mir selbst etwas mehr Eingewöhnungszeit auf dem Boot einräumen, bevor die anspruchsvolleren Abschnitte des Törns anstanden.


  Entsprechend den WSSRC-Regeln für Solosegler musste der Startauch der Zielhafen sein. Alle Längengrade müssen gekreuzt werden. Der Äquator muss mindestens einmal auf dem Weg auf die Nordhalbkugel überquert werden. Außerdem müssen die beiden südlichsten Landmarken Südamerikas und Südafrikas gerundet werden.


  Das alles klingt sachlich und ruhig. Tatsächlich aber würde ich es außerdem mit einigen der anspruchsvollsten und ruhelosesten Ozeane zu tun bekommen, denen sich ein Segler aussetzen kann.


  Don riet mir, die Reise in Etappen zu betrachten und die gesamte Reise als einen Tagestörn nach dem anderen zu sehen. Wenn man es so betrachtete, klang es in der Tat ganz einfach! Ich teilte den Törn in sechs Abschnitte ein und machte mir Notizen, was ich für jeden Abschnitt erwartete.


  Erster Abschnitt: Von Sydney nach Norden zu den Linieninseln


  Mein Starthafen sollte The Spit bei Mosman in Sydney sein. Mein Plan sah vor, die Startlinie bei den Sydney Heads zu kreuzen und in Richtung des nördlichen Neuseelands zu segeln. In Abhängigkeit von den Wetterbedingungen würde ich einen Wendepunkt aussuchen, an dem ich links abbiegen und Kurs auf Fidschi nehmen könnte. Ich war noch nicht sicher, ob ich Fidschi an Steuerbord oder Backbord liegen lassen würde. Das wollte ich vor Ort entscheiden. Lägen Fidschi und Samoa einmal hinter mir, würde ich die Linieninseln in nordöstlicher Richtung anpeilen. Der Äquator liegt südlich der Weihnachtsinsel, dem größten Eiland der Liniengruppe. Also würde ich eine der Inseln der Liniengruppe runden, die nördlich des Äquators liegt, bevor ich meinen Kurs in Richtung Süden fortsetzen wollte.


  Zweiter Abschnitt: Nach Süden mit Kurs auf Chile und Kap Hoorn


  Um Südamerika zu erreichen, würden die PINK LADY und ich einen langen Schlag nach Süden absolvieren müssen, bevor wir auf östlichen Kurs gehen könnten. Dieses Revier ist wegen seiner charakteristisch starken Westwinde auch unter dem Namen »Brüllende Vierziger« (engl.: Roaring Fourties) bekannt und berüchtigt. Ich hatte geplant, südlich des 50. Breitengrades zu segeln, war aber etwas nervös bei dem Gedanken an den Mount Everest des Hochseesegelns: die Rundung Kap Hoorns. Kap Hoorn ist die südlichste Landmarke Feuerlands im Süden von Chile. In seinem Buch »A Voyage for Madman« nennt Peter Nichols diesen Ort »Südamerikas Skorpionsschwanz«. Kap Hoorn trennt den Südpazifik vom Südatlantik. Das Revier ist aufgrund seiner unbeständigen Großwetterlagen gefährlich. Die starke Strömung, die grimmigen Winde und der enorme Wellengang können die Rundung zum Spießrutenlaufen machen. Ich war entschlossen, das Wagnis bestmöglich vorbereitet anzugehen, denn was ich definitiv nicht wollte, war, zu den Opfern Kap Hoorns zu zählen.


  Dritter Abschnitt: Nördlich von Kap Hoorn


  Hatte ich die Spitze Südamerikas erst umrundet, wollte ich nach Norden in ruhigere Gewässer segeln, um dort meine Batterien aufzuladen (meine und die der PINK LADY!). Weil ich eine Nonstop-Weltumseglung plante, konnte ich ja keinen Hafen anlaufen. Also waren ruhigere Bedingungen und die eine oder andere Zuflucht in die schützende Abdeckung von Landmassen essenziell, um mich vor Erschöpfung zu bewahren. Mein Plan sah vor, nah an den Falklandinseln vorbeizusegeln und dann voraussichtlich einen östlichen Kurs einzuschlagen.


  Vierter Abschnitt: Vom Südatlantik bis zum afrikanischen Kontinent


  War ich erst einmal wieder etwas ausgeruht, würde ich den nächsten Schritt meiner Reise angehen und Kurs auf den Südzipfel Südafrikas nehmen. Auf direkter Linie sind es vom südlichsten Punkt Südamerikas nach Südafrika 3500 Seemeilen, aber meine Route würde ich in Abhängigkeit vom Wetter wählen. Es würden viele Seemeilen mehr werden.


  Fünfter Abschnitt: Rund Südafrika


  Das Kap der Guten Hoffnung ist nicht Afrikas südlichste Landmarke. Segler aber kennen es als Wendepunkt, an dem sie wieder auf östlichen Kurs gehen. Tatsächlich ist Kap Agulhas die südlichste Landmarke und trennt den Atlantischen vom Indischen Ozean. Das Kap der Guten Hoffnung bedeutet zwar einen weiteren entscheidenden Meilenstein auf meiner Reise, aber ich plante gar nicht, ihm nahe genug zu kommen, um es zu sehen. Das Revier ist berüchtigt für seine steilen Wellen, die ein Boot in zwei Teile zerschmettern können, wenn man nicht vorsichtig ist. Ich war nicht bereit, dort in den flacheren Gewässern ein Risiko einzugehen. Also würde ich das Kap der Guten Hoffnung in einem großen Bogen runden – weit entfernt von den Landmassen und den Riffs unter der Wasseroberfläche.


  Sechster Abschnitt: Im Südpolarmeer und nach Hause


  Nach der Rundung Südafrikas würde mich die Weite des Südpolarmeeres erwarten. Die Rückreise nach Australien würde 4000 Seemeilen Navigation auf der offenen und oft unversöhnlichen See mit sich bringen. Ich hatte so viele Geschichten über das Segeln im Südpolarmeer gelesen, dass ich mich direkt auf die Herausforderung freute. Es ist ein sehr wechselhaftes Revier, in dem einerseits brutale Stürme und andererseits Flautendümpelei drohen. Also versuchte ich, keine große Erwartungshaltung aufzubauen. Ich würde ohnehin mit den sich jeweils entwickelnden Bedingungen zurechtkommen müssen. Ich wusste, dass ich mich auf diesem Abschnitt der Reise würde extrem konzentrieren müssen. Denn obwohl die Heimat nahte, würde es noch ein langer Weg dorthin sein. Ich würde die Große Australische Bucht durchqueren und Tasmaniens südöstliches Kap umrunden müssen. Von dort aus wollte ich nördlich in Richtung Festland und dann Australiens Ostküste hinauf zurück in den Hafen von Sydney segeln.


  


  Insgesamt würde mich meine Reise durch das Kielwasser so vieler großartiger Segler führen, dass ich mich ziemlich merkwürdig fühlte angesichts der Tatsache, meinen Namen auf diese Weise mit dem ihren in Verbindung zu bringen. Ich wollte ja nicht um die Welt segeln, um berühmt zu werden. Ich war nicht auf der Suche nach Ruhm – nein, das war es wirklich nicht, worum es mir ging (und immer noch geht). Ich dachte auch nicht, dass es eine tolle Möglichkeit zum Geldverdienen wäre. Diese Idee kam mir nicht einmal in den Sinn. Ich hoffte nur, dass ich nicht mit einem riesigen Schuldenberg heimkehren würde, die meine Familie und mich belasten würde. Ich wollte diese monumentale Reise unternehmen, um mich selbst herauszufordern. Und ich wollte anderen beweisen, dass es möglich ist, einen Traum in die Tat umzusetzen.


  


  Meine Familie und ich waren uns der Risiken bewusst. Es war völlig klar, dass diese Reise sowohl psychisch als auch physisch enorme Anforderungen stellen würde. Ich hatte Vertrauen in mein Boot, mein seglerisches Können und die Unterstützung meines Teams. Die einzige Sorge, die mich ein wenig plagte, war die Frage nach meiner mentalen Stärke. Der einzige Weg, sie zu testen, war der, mich selbst herauszufordern. Bislang hatte ich das noch nicht getan.


  Inzwischen war ich an einem Punkt angelangt, an dem ich einfach nur beharrlich weiterarbeiten konnte. Ich würde schon bald wissen, ob ich das Zeug dazu hätte, eine solche Herausforderung zu bestehen.


  


  Wir hatten das Boot in aller Eile für die Bootsmesse in Sydney vorbereitet. Dabei waren einige Jobs liegen geblieben. Außerdem musste noch diverse Ausrüstung installiert werden. Dieses Mal klappte der Bootstransport reibungslos. Auf dem Weg wurde der Mast für eine Generalüberholung in David Lambournes Werfthallen in Brisbane abgeladen. Dann endlich konnte die PINK LADY wieder zu Wasser gelassen werden und bezog ihren Liegeplatz in der Marina von Mooloolaba.


  Wir hatten Glück. Das Wetter war wunderbar. Es machte Spaß, unter dem klaren blauen Himmel und in der warmen Sonne Queenslands am Boot zu arbeiten. Ich war in alle Arbeitsschritte involviert. Wobei es übrigens wenig angenehm war, die kleinste anwesende Person zu sein. Wann immer ein Schraubenzieher in kleinen, schwer zugänglichen Ecke gefragt war (und davon gibt es ziemlich viele!), schienen sich alle Blicke auf mich zu richten. Dazu gab es die passenden Kommentare. Eine halbe Stunde später sah man mich dann aus irgendeiner Backskiste krabbeln, von Kopf bis Fuß mit Sikaflex verschmiert, eine dauerhafte, zähe, auf See häufig verwendete Silikonversiegelungssmasse.


  Rod Cran nahm sich der Isolierung des Bootes mit Schaum an, verkleidete Wände und Dach der Kabine. Der Elektriker Neil Cawthorne arbeitete oft bis spät in die Nacht am elektrischen System des Bootes. Strom ist an Bord sehr wichtig, denn er betreibt das Satellitentelefon, die Hochfrequenz-Funkanlage, den Computer, die Navigationsausrüstung und – aus meiner Sicht vielleicht am wichtigsten – die Stereoanlage! Dank Neil konnten wir sicherstellen, dass alles perfekt funktionieren würde. Ich wäre aber für den Fall eines Totalversagens der Elektrik auch imstande, ohne diese Geräte zu überleben. Unter dem Strich würden die PINK LADY und ich nur den Wind brauchen, um voranzukommen – am liebsten 15 Knoten und viel Sonnenschein dazu! Ich hoffte natürlich, dass es nie zu einem elektrischen Notfall kommen würde, aber für den Fall aller Fälle hatte ich einen Sextanten an Bord.


  Das Boot war mit vier 80-Amperestunden-Gelakkus und einem separaten Akku zum Starten des Motors ausgerüstet. Für das Aufladen der Akkus gab es zwei 80-Watt-Solarpaneele, ein 60-Watt-Solarpaneel und einen Rutland-Windgenerator. Die Solarpaneele würden reichlich Energie für mich erzeugen, wenn die Sonne schien. Der Windgenerator würde dauerhaft arbeiten und Strom in kleinen Mengen produzieren. An Tagen, an denen weder die Sonne scheinen noch der Wind pusten und ich die Stereoanlage zu laut aufdrehen würde, könnte ich immer noch den Motor (im Leerlauf!) laufen lassen, um meinen Batterien eine Extraration Strom zukommen zu lassen. Ich würde also während der ganzen Zeit meiner Reise ein unabhängiger Selbstversorger sein.


  


  Dank der unglaublichen technischen Kommunikationsausrüstung, die ich glücklicherweise an Bord hatte, würde ich imstande sein, regelmäßig in Kontakt mit dem Rest der Welt zu bleiben. SatCom Global hatte mir die komplette Satellitenausrüstung zur Verfügung gestellt. Der Plan sah vor, zwei Satellitenhandtelefone einzusetzen: eines für die tägliche Kommunikation und eines für die Notfalltasche, die ich einfach greifen konnte, falls ich jemals das Schiff verlassen müsste.


  Mithilfe der kleinen Satellitenschüssel (Sailor 250) im Heck des Bootes hatte ich Verbindung zum Internet. Damit könnte ich Videos, Bilder, Blogs und E-Mails verschicken und empfangen. Das Boot war außerdem mit einer Hochfrequenz-Funkanlage ausgerüstet, die ich für sogenannte »Scheds« nutzen konnte. »Scheds« ist das Kürzel für »scheduled« und meint vorverabredete Funkgespräche wie beispielsweise Interviews von Bord. Außerdem konnte ich über Funk Informationen über den Schiffsverkehr um mich herum einholen. Darüber hinaus hatte ich einen TracPlus-Tracker installiert, der den relevanten Menschen zu Hause meine Bewegungen senden würde. Last but not least gab es verschiedene sogenannte EPIRBs, die die PINK LADY hoffentlich zu dem sichersten und am besten ausgerüsteten Boot machen würden, das jemals um die Welt gesegelt war.


  


  Dad installierte die Heizung und übernahm eine Million weiterer kleiner Jobs, während Bruce und ich uns um die Winschen und weitere Decksausrüstung kümmerten. Jason Mineff von Linemaster Marine Electronics übernahm die Installation und die Verbindung der Segelinstrumente: AIS, Hochfrequenz-Funkanlage und weitere Ausrüstungsteile. Richard Taylor kümmerte sich um die Fensterabdeckungen gegen Schlagseen. Viele zusätzliche Helfer kamen und erledigten eine ganze Reihe weiterer Jobs. Ich bin ihnen allen so dankbar.


  Bruce, Dad und ich arbeiteten oft bis spät in die Nacht hinein. Tagsüber blieb kaum Raum in der Kabine, weil alle gleichzeitig an ihren Projekten arbeiteten. Die Jobliste schien niemals kürzer zu werden. Es gab noch so viel zu tun, von der Installation des Windgenerators bis hin zur Befestigung des Leesegels an meiner Koje.


  


  In der Zwischenzeit beendeten die Jungs von Ullman Sails ihre Arbeiten am neuen Segelsatz für die PINK LADY. Sie benutzten Tuch der Marke Bainbridge, das doppelt so stark wie die meisten ist. Als David und seine Leute mit dem Mast fertig waren, stellten wir ihn an einem späten Abend ins Boot. Phil George flog aus Melbourne ein, um den wieder instand gesetzten Geräteträger erneut zu installieren, der uns auf der Ladefläche eines Lkws erreichte. Ian von Panasonic kam nach Sydney, um die vier Toughbook-Computer an Bord mit Software zu füttern. Rod von SatCom Global erklärte mir den Umgang mit der Sailor-250-Satellitenschüssel.


  Anfangs beunruhigten mich die vielen blinkenden Lichter und Schalter ein wenig, doch es stellte sich heraus, dass der Sailor 250 wie ein normales Telefon funktioniert. Und was die Bedienung dieses auch an Land lebenswichtigen Instruments angeht, war ich natürlich Profi!


  


  Besonders glücklich war ich über die neue Stereoanlage an Bord – schon weil mein Vater mir prophezeit hatte, dass ich auf meinem eigenen Boot endlich meine Lieblingssender und nicht die von ihm bevorzugten hören könnte. Ich vermute, dass auch Neil aus diesem Grund seinen Job bis zuletzt hinausgezögert hat. So musste er nämlich nicht meiner Musik lauschen … Um noch ein wenig mehr Salz in diese Wunde zu streuen: Mir war schon klar, dass ich – einmal da draußen auf See – kaum etwas anderes würde hören können als BBC, den Lieblingssender meines Vaters. Aber für genau solche Fälle wurden schließlich iPods erfunden!


  


  Ich hatte kaum eine freie Minute. Wenn ich nicht am Boot arbeitete, übte ich mich in seiner Wartung. Ich verbrachte einige Zeit mit dem Mechaniker Jim Williams. Wir beschäftigten uns mit möglichen Motorproblemen und ihrer Lösung. Mit Neil studierte ich die Elektrik. Langsam hatte ich das Gefühl, das Boot in- und auswendig zu kennen.


  In der Zwischenzeit testete meine Mutter alle möglichen Sorten Lebensmittel mit langer Haltbarkeit an mir. Sie wollte herausfinden, was ich mochte und – noch wichtiger – was ich nicht mochte. Ich möchte ja nicht pingelig oder undankbar klingen, aber einiges davon war ein bisschen zu kreativ gedacht. Mein Bruder Tom mahnte mich immer zur Eile: Ich sollte endlich abreisen, weil er Sehnsucht nach ganz normalen Mahlzeiten hatte.


  


  An einem Donnerstag, dem 20. August, waren wir endlich bereit für einen ersten Törn. Es war ein schöner Wintertag in Queensland mit 15 Knoten Wind, blauem Wasser und klarem Himmel – perfekt für einen vorsichtigen Test auf See. Alles verlief bestens, doch in mir baute sich eine neue Ungeduld auf. Es dauerte mir alles zu lange. Ich wollte endlich da raus auf See und ernsthaft einhand segeln!


  Während dieses ersten Testlaufs auf See besuchte uns eine Film-Crew des amerikanischen Sportsenders ESPN. Sie filmten mich auf dem Wasser und auch an Land, dokumentierten meine vorsorgliche Untersuchung beim Zahnarzt und begleiteten uns auch auf die große Einkaufstour, als wir die meisten der Lebensmittel für die Reise kauften. Unterstützt durch den Rat anderer Segler und begleitet von den Empfehlungen des Ernährungswissenschaftlers Dr. Gary Slater von der Universität der Sunshine Coast, hatte ich einen Speiseplan entwickelt, der normaler Ernährung nach meiner Ansicht ziemlich nahe kam.


  Meine Versorgung würde auf einer Auswahl von zehn verschiedenen Hauptmahlzeiten der Marke »Easyfood« basieren, die eine Haltbarkeit von 18 Monaten aufwiesen. Das Thema Frühstück war einfach zu lösen: Es bestand hauptsächlich aus Müslis und Porridge. Ich plante, mein eigenes Brot und meine eigenen Scones im Dampftopf zu backen. Meine Mutter hatte inzwischen gemeinsam mit Nick Duggan alle möglichen Lebensmittel mit langer Haltbarkeit aufgespürt. Nick war der Eigentümer des IGA-Supermarkts bei uns im Ort. Ich habe mit meiner Mutter an den Proviantlisten gearbeitet, aber die Unmengen an Boxen und Paketen schockierten mich dennoch. Ich stellte sicher, dass allein ich für die Entscheidungen in der Süßigkeitenabteilung zuständig war. Mit Tommys Hilfe wanderte ein Paket nach dem anderen in den Einkaufswagen. Nur, um euch einen Einblick in meine Einkäufe zu geben: Ich nahm 24 Dosen Fleisch mit, 200 Liter Milchpulver, 64 Dosen Kartoffeln, 32 Dosen Ananas, 36 Dosen Thunfisch und 250 Beutel Fruchtsaft. Eine Eierfabrik hatte eigens für mich eine Kleinstserie Pulverei entwickelt. Ich hatte jede Menge vorgepackte Mahlzeiten von Easyfood dabei. Und natürlich fünf Kisten Naschkram, um meine Vorliebe für Süßes zu stillen.


  


  Nach einigen Tagen Arbeit mit dem Fernsehteam fragte mich David, der Produzent von ESPN, ob sie mich nicht einmal zu Hause beim Treffen mit ein paar Freunden filmen könnten. Ich musste ihm sagen, dass ich solche Verabredungen gar nicht hätte, weil ich alle meine Zeit und Mühe in die Vorbereitung des Bootes und der Reise steckte. Abgesehen von dem einen Faulenzertag, habe ich nichts anderes getan, als die PINK LADY an die Startlinie zu bringen. Ich besuchte aber immer noch das Fitnesscenter, ging joggen oder fuhr mit dem Fahrrad in den Hafen, um genügend Muskelkraft für die Reise aufzubauen. Abends widmete ich mich meinen E-Mails, aktualisierte meinen Blog oder packte. Ich passte nicht wirklich in die Vorstellung, die ESPN-Reporter von einem typischen Teenager haben!


  


  Nach einigen kurzen Tagestörns setzte ich mit Bruce die Segel für einen dreitägigen Schlag auf See, der sich eher als Herausforderung denn als Spaß erwies. Ich wurde seekrank, doch die PINK LADY segelte wunderbar. Mit jedem neuen Tag konnten wir weitere kleine Probleme lösen.


  Während ich auf dem Wasser war, hatte meine Mutter unser Wohnzimmer zu Hause in eine Packstation verwandelt und kämpfte dort mit der enormen Herausforderung, die Lebensmittel für meine Reise zu organisieren und zu verpacken. Sie schaffte das alles, obwohl sie noch in Teilzeit arbeitete und drei weiteren Kindern Aufmerksamkeit schenkte. Mum und Dad standen längst beide voll hinter mir und sorgten dafür, dass ich sicher, gut ausgerüstet und versorgt in die Weltumseglung starten konnte.


  


  Wie immer genoss ich den größten Teil der Vorbereitungen in Richtung meines Ziels, doch je näher wir dem großen Tag kamen, desto ungeduldiger fühlte ich mich. Der langwierige Prozess der Vorbereitungen zerrte an meinen Nerven. Ich wollte einfach nur noch lossegeln. Natürlich gab es einerseits den Druck der Notwendigkeit, mit Blick auf die optimalen Wetterverhältnisse innerhalb eines bestimmten Zeitfensters abzulegen, doch den meisten Druck machte ich mir selbst. Ich war begierig darauf, endlich allein auf See zu sein. Das habe ich zu dem Zeitpunkt niemandem anvertraut. Doch ich hatte leise Zweifel und wollte mir selbst da draußen beweisen, dass ich es schaffen kann.


  Nachdem wir so viel Zeit und Geld in das Unternehmen investiert hatten, war mir nur allzu bewusst, dass ich bislang kaum Zeit allein auf See verbracht hatte. Ich wurde launisch und verhielt mich psychologisch total falsch. Statt mir weiterhin gedankliche Freiräume zu schaffen, war ich nun bereit, immer mehr Abkürzungen zu nehmen, um nur möglichst schnell aufs Meer zu gelangen. Glücklicherweise hielten mich mein pedantischer Vater und Bruce Neil von einigen dummen Entscheidungen ab. Sie waren entschlossen, nichts außer Acht zu lassen und eben keine hektischen Entscheidungen zu treffen. Zu der Zeit wusste ich das eine Weile lang überhaupt nicht zu schätzen. Es entstanden kleine Risse im Verhältnis zwischen meinem Vater und mir. Erst nach und nach hörte ich auf zu nörgeln und kam wieder zu Verstand – ich riss mich zusammen. Als ich schließlich wirklich zu meinem ersten Einhandtörn aufbrach, waren die PINK LADY und ich bereit für den Test.


  


  Ich legte an einem Sonntagnachmittag ab. Der Wind blies mit 25 bis 30 Knoten. Immerhin so viel Wind, dass der örtliche Segelverein deshalb seine geplante Regatta abgesagt hatte.


  Das bedeutete zwar, dass es auf dem Wasser weniger turbulent zugehen würde, andererseits aber auch, dass die Segler, die sonst draußen auf dem Wasser wären, nun rund um den großen Grill an Land standen und uns dabei beobachteten, wie wir das Boot beluden. Es war klar, dass sie es ziemlich merkwürdig fanden, dass ich allein auf See gehen wollte, während alle anderen den Schutz des Hafens bevorzugten.


  Ich motorte raus aus dem Fluss und zog die Segel in der steilen Welle vor der Hafeneinfahrt hoch. Meine Mutter, die mich dabei mit allen anderen zusammen von der Mole aus beobachtete, erzählte mir später, wie dramatisch die Szene ausgesehen hatte: Die PINK LADY hatte sich in den Wassermassen immer wieder aufgebäumt, wenn uns eine weitere der steilen Wellen überrollte.


  Als ich alles unter Kontrolle und die Selbststeueranlage in Betrieb genommen hatte, ging die Sonne gerade unter. Durch die fliegende Gischt verlor ich langsam das Land aus der Sicht. Ich wusste, dass mir beim Versteckspiel mit den Fischerbooten eine lange schlaflose Nacht bevorstehen würde. Doch mein Selbstbewusstsein wuchs von Minute zu Minute. Trotz der ungestümen Bedingungen war die PINK LADY leicht zu handhaben.


  All unsere Ideen und die Modifikation des Cockpits machten sich nun bezahlt. Es war ein gutes Gefühl, hier zu sitzen und zu wissen, dass alles in greifbarer Nähe und unter meiner Kontrolle war. Als es dunkel wurde und das Land endgültig hinter mir verschwand, schwanden gleichzeitig auch meine Zweifel. Ich wusste nun, dass ich dieses Boot im Griff hatte.


  Es war eine anstrengende Nacht, denn ich musste in Winden um 30 Knoten wenden, um dem kontinuierlichen Schiffsverkehr auszuweichen. Doch alles ging gut. In den frühen Morgenstunden brachte ich die PINK LADY auf Kurs Süd. Mit Anbruch der Morgendämmerung beruhigte sich der Wind. Ich schaffte es, einige kurze Schlafpausen einzulegen, um weitersegeln zu können. Nach Sonnenaufgang bereitete ich mir auf meinem Herd das Frühstück, trank einen Kaffee im Sonnenschein und verbrachte den Vormittag damit, mit verschiedenen Segelkonfigurationen herumzuspielen.


  Erst nach einem angenehmen Segeltag in konstanter Brise entlang der Küste kehrte ich am Nachmittag wieder nach Mooloolaba zurück. Ich hatte es überhaupt nicht eilig, nach Hause zu kommen, und absolvierte ein paar Wenden in der Bucht. Dabei gelang mir jede neue Wende etwas besser und schneller als die vorherige – ein kleines Training und eine deutliche Verbesserung zum Abschluss. Als ich endlich die Segel herunternahm und wieder flussaufwärts motorte, war ich kaputt, aber glücklich. Die PINK LADY und ich hatten sich als absolut harmonisch erwiesen. Ich folgte einer Anregung aus Jesse Martins Buch und bürstete meine Haare mit einer Gabel (ich hatte die Bürste vergessen!), bevor ich an Land ging. Alles lief nun zusammen. Ich fühlte mich wohl und sicher in meinem Boot. Alles war gut!


  


  Und dann kam zur Krönung dieser herrlichen Woche die frohe Kunde von Andrew Fraser. Ella Baché, das älteste noch in Familienhand befindliche Hautpflegeunternehmen der Welt, hatte sich als Titelsponsor für meine Reise angeboten. Die in Ungarn geborene Schönheitstherapeutin Edith Hallas hatte das Unternehmen 1963 in Australien eingeführt. Ihr Mann George war der Cousin von Ella Baché. Die Firma war immer im Besitz der Familie geblieben und wird inzwischen von Ediths Sohn John Hallas und seiner Tochter Pippa geleitet. Das Unternehmen kann auf eine lange Historie als Partner des Segelsports zurückblicken und hatte in den 1990er-Jahren maßgeblichen Anteil am Geschehen in der 18-Footer-Szene. Das passierte alles lange vor meiner Zeit, war aber damals eine ziemlich große Sache. Als ich hörte, dass Ella Bachés Mission darin bestand, Menschen dazu zu inspirieren, ihr Bestes zu geben, wusste ich, dass wir einer wunderbaren Partnerschaft entgegengingen. Also tauften wir die PINK LADY noch einmal. Sie wurde zu ELLA’S PINK LADY.


  


  Es war genau die richtige Unterstützung in genau dem richtigen Ausmaß – eben genau das, was wir noch brauchten. Vor allem aber beruhigte dieses Agreement meinen Vater. Er hatte bereits begonnen, sich darüber Sorgen zu machen, wie wir den Törn optimal finanzieren sollten. Ohne ein Marketingteam wie Andrew und Scott hätten wir Schwierigkeiten gehabt, jemals an diesen Punkt zu gelangen. Ich meine, uns erschien diese neue Welt der kommerziellen Deals eher beängstigend. Also war ich dankbar, dass diese beiden Jungs sich darum gekümmert haben. Dank ihnen gab es außerdem die Medienpartnerschaft mit One HD, die meine Reise begleiten wollten. SatCom Global hatte mir die notwendige Ausrüstung zur Verfügung gestellt, die wir bereits installiert hatten und die mir den Kontakt zu Familie und Freunden ermöglichen würde. Panasonic hatte mich mit Internet und Außenwelt verdrahtet. Ich hatte mir niemals vorgestellt, dass ich Unterstützung von so vielen tollen Menschen erhalten würde. Die Hilfe berührte mich, und ich bin immer noch allen enorm dankbar für ihren Einsatz und ihren Glauben an mich. Mal ehrlich: Ohne sie wäre mein Traum vermutlich nur ein Traum geblieben.


  


  Trotz meiner Konzentration auf die baldige Abreise behielt ich auch den Rest der Welt im Auge. Ich hatte Mike Perhams Reise genau verfolgt, und wir hielten seit seinem Start in Hobart Kontakt. Als ich hörte, dass er am 27. August 2009 die Ziellinie in Portsmouth gekreuzt hatte und nun im Alter von 17 Jahren und 164 Tagen der jüngste Segler aller Zeiten war, der die Welt umsegelt hatte, freute ich mich riesig für ihn. Es war eine so außergewöhnliche und erstaunliche Leistung. Mikes Reise war alles andere als ein gemütlicher Törn. Er musste sich nach Rückschlägen und Enttäuschungen selbst wieder aufrichten, aber er hat nicht aufgegeben. Ich muss zugeben, dass die Bändigung einer Yacht vom Typ Open 50 nichts für mich wäre. Ich werde meiner hinreißenden S&S 34 treu bleiben, auch wenn wir nicht ganz die Geschwindigkeiten erreichen, die er draufhatte!


  Seit ich Mike getroffen habe, bin ich für die Gespräche mit ihm über die verschiedenen Aspekte einer Weltumseglung dankbar. Dafür, dass er seine Erfahrungen mit mir teilte, und dafür, dass wir regelmäßig kleine Botschaften austauschten. Das war wirklich cool! Schon im Alter von 14 Jahren wurde Mike der jüngste Segler, der je einhand den Atlantik überquert hatte. Und obwohl ich mich anschickte, ihm seinen Anspruch als jüngster Weltumsegler streitig zu machen, teilte er sein Wissen mit mir immer großzügig. Eine von Mikes liebsten Lebensweisheiten lautet so: »Du bist nur so groß wie die Träume, die du dich traust zu leben.« Ich liebe diesen Satz! Und ich muss ihn mir vielleicht borgen, wenn mir wieder einmal jemand sagt, ich sei zu jung und zu zierlich für das, was ich vorhabe.


  Die Nachricht von Mikes Erfolg steigerte meine Entschlossenheit weiter. Ich wollte einfach nur da raus und los. Glücklicherweise rückte der mögliche Abreisetermin immer näher. An einem Donnerstag, dem 3. September, organisierte meine in Neuseeland lebende Großmutter die Segnung von ELLA’S PINK LADY durch Stella Maris’ Pfarrer Billie Watson. Ich nahm alle Hilfe, die ich bekommen konnte!


  


  Die nächsten paar Tage verbrachten wir damit, die Massen an Lebensmitteln und weitere Notwendigkeiten an Bord zu verstauen. Alles musste sorgfältig an den richtigen Platz gebracht werden. Alles, was nicht nass werden oder sonst wie beschädigt werden durfte, verpackten wir in wasserdichte Taschen. Zum Glück war das Packen meiner persönlichen Sachen ganz einfach, denn es gab an Bord ohnehin kaum Platz dafür. Aber natürlich habe ich sämtliche Glücksbringer und Karten mit guten Wünschen mitgenommen.


  Endlich war ich fertig und machte mich am Donnerstag, dem 8. September, auf den Weg. Ich hatte für die Überführung nach Sydney zehn Tage eingeplant. So hatte ich genügend Zeit, alle Systeme auf dem Wasser zu testen und ELLA’S PINK LADY auf Hochtouren zu bringen. Der Plan beinhaltete auch einen Aufenthalt in Sydney für eventuelle Last-Minute-Korrekturen und Reparaturen, bevor ich Kurs auf die Tasmanische See nehmen würde, um zu meiner Weltumseglung aufzubrechen.


  


  Ich legte mit dem guten Gefühl ab, dass ELLA’S PINK LADY sorgfältig ausgerüstet und absolut bereit war. Der Abschied war unglaublich: Ich hatte die vielen Menschen nicht erwartet, die entlang des Flusses standen und mir zuwinkten. Auch nicht die kleine Bootsflotte, die mich aus dem Hafen begleitete. Und schon gar nicht die beiden Helikopter, die über mir kreisten und brummten. Ich war so stolz darauf, dass mir die Menschen aus dem Ort ihre Unterstützung derart eindrucksvoll demonstrierten. Obwohl ich sehr müde war, fühlte ich mich großartig, als ich hinaus in die Weite des Ozeans segelte.


  Am Anfang ging es aufgrund der Windbedingungen nur langsam voran. Nachdem die letzten Boote mich verlassen hatten, um zurück in den Hafen zu segeln, fehlte es uns immer noch an Fahrt. Doch bald schon nahm der Wind zu. Ich versuchte, die Sonnenstrahlen zu genießen und meine Seekrankheit zu bändigen. Ich öffnete meine erste Dose Kartoffeln, um sie für den Nachmittagstee in Bratkartoffeln zu verwandeln.


  Am späten Nachmittag passierte ich Kap Moreton mit sechs Knoten Fahrt. Ich hielt Ausschau nach den wenigen Fischerbooten in diesem Revier und entdeckte einige Wale. Die See war kaum ruppig, aber ich blieb vorsichtig, um mein Essen bei mir zu halten. Noch waren mir die Seebeine nicht gewachsen.


  Um 1:30 Uhr in der Nacht befanden sich ELLA’S PINK LADY und ich etwa 15 Seemeilen östlich von Stradbroke Island. Ich wäre gern weiter draußen auf See gewesen, weiter weg von den Fischerbooten und möglichem Schiffsverkehr, doch die starke Strömung und die leichten Winde zum Auftakt hatten dafür gesorgt, dass ich noch nicht sehr weit gekommen war.


  Nachdem ich den Horizont abgesucht, das Radar überprüft und sowohl das AIS als auch meine Alarmsysteme eingeschaltet hatte, kletterte ich mit Schwimmweste und Sicherheitsgurt in meine Koje.


  


  Eine fürchterliche markerschütternde Explosion weckte mich, als ELLA’S PINK LADY plötzlich abrupt stoppte und sich mit brutalen Bewegungen im Kreis drehte.


  Ich sprang auf, während das schreckliche knirschende Geräusch anschwoll. Ich blickte schnell den Niedergang hoch und sah, dass wir mit etwas Riesigem kollidiert waren, einem Schiff …


  


  Es war die Kollision, die ich am Anfang des Buches schon beschrieben hatte.


  Statt des Himmels eine Wand aus Stahl, meine Angst, mein Verkriechen im Salon, das Rigg, das heruntergerissen wurde, die fürchterlichen Geräusche, mein Kampf mit dem Mast und mit der Seekrankheit, meine Motorfahrt nach Gold Coast …


  


  Was soll ich sagen? Ich habe immer noch so viele Fragen zu dieser Nacht. Ich habe keine Ahnung, warum ich das Schiff nicht gesehen habe. Als ich wieder an Land war, rauschte das Adrenalin immer noch durch meine Adern. Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich begriffen hatte, wie beängstigend die ganze Situation tatsächlich gewesen war, und dass sie auch anders hätte ausgehen können.


  Nachdem ich meinen Vater angerufen hatte und alle wissen ließ, dass es mir gut geht und dass ich den Hafen aus eigener Kraft anlaufen könnte, habe ich die Stunden unter Motor damit verbracht, die Ereignisse wieder und wieder durchzugehen. Ich wollte wirklich versuchen, die positiven Aspekte zu sehen. Und ich weinte, um den Schock auf diese Art bestmöglich zu verarbeiten. Die Enttäuschung war überwältigend. Aber gleichzeitig war ich so stolz darauf, wie mein Team an Land mit der Situation umging! Das Australische Rettungs-Koordinationszentrum in Canberry hat brillant reagiert. Schon nach meinem ersten Anruf war alles unter Kontrolle.


  In all den Jahren der Vorbereitung hatten wir uns auf einen Notfall eingestellt. Jeder wusste, was zu tun war und wer anzurufen war. Niemand geriet in Panik.


  


  Viele Menschen mögen sich vielleicht darüber wundern, doch von dem Moment an, da ich das Rigg vom Boot kappte und den Mast festlaschte, wusste ich, dass ich allem gewachsen sein würde, was die Weltumseglung bringen könnte. Ich geriet nicht in Panik und wusste instinktiv, was ich zu tun hatte. Und ich tat es. Versteht mich nicht falsch. Ich will die Ereignisse gar nicht herunterspielen. Sie waren erschreckend. Aber nachdem ich das durchlebt hatte, hatte ich keinen Zweifel mehr daran, meinen Törn anzutreten. Ich war entschlossener als je zuvor.


  Ich wusste, dass dieser entsetzliche Vorfall Öl ins Feuer jener gegossen hatte, die meine Eltern und mich ohnehin schon kritisiert hatten. In ihren Augen hatte ich präzise nachgewiesen, warum man mir niemals erlauben durfte, allein zu segeln. Doch während des gleichen Vorfalls hatte ich mir selbst bewiesen, dass ich die Fähigkeiten hatte, meinen Traum zu verwirklichen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten in den wenigen stillen Momenten, die es für mich gab, immer die Zweifel an mir genagt, ob ich der Sache mental gewachsen wäre. Ich wusste, dass ich das seglerische Können, das Boot und die Unterstützung hatte, die ich für den Erfolg meines Törns brauchte. Was ich bis dahin nicht hatte testen können, war der Zustand meiner Psyche. Nach dieser schrecklichen Kollision wusste ich, dass ich stark genug für alles war, was meinen Kurs kreuzen würde. Es war nicht so, dass ich die Isolation, die Ermüdung oder die Furcht vor Gefahr unterschätzt habe. Nein, aber ich wusste jetzt einfach, dass ich ihnen würde standhalten können.


  


  Was ich allerdings nach wie vor nicht wusste, war, wie ich mir die Reparatur meines Bootes leisten und wie ich mit den Auswirkungen der Kollision umgehen sollte. Ich war mir nicht so sicher, ob Mum und Dad immer noch genauso erpicht darauf waren, meinen Traum weiter am Leben zu erhalten wie ich. Das galt insbesondere für Dad. Ich wusste, dass dieser Anruf um 2 Uhr morgens sie fast in den Wahnsinn getrieben haben muss.


  Gerade vor meinem Ablegen in Mooloolaba hatte es vermehrt negative Kommentare zu meinem Törn und meinem Alter gegeben. Aber dennoch hatte ich noch keine Ahnung von dem, was mir nun bevorstehen würde.


  Die Helikopter, die mir entgegenflogen, waren ein erster Hinweis. Etwas bedrückt winkte ich den Kameramännern zu. Als ich mich Southport näherte, kam mir eine Flotte von Booten zur Begrüßung entgegen. Jetzt kreisten bereits mehrere Helikopter über mir. Hunderte Menschen standen auf der Mole, und ich konnte nur hoffen, dass die Mehrheit dort war, um mich zu unterstützen und nicht um zu sehen, was viele als das Ende eines sehr kurzen Abenteuers ansahen.


  Ich fühlte mich überhaupt nicht gut. Alles erschien mir unwirklich. Die hektischen Medienleute und die schwebenden Helikopter machten es auch nicht besser. Die Wasserschutzpolizei von Queensland hatte mich um 7:30 Uhr morgens erreicht und eskortierte mich und ELLA’S PINK LADY in ihre Basis in Gold Coast gegenüber Sea World. Dort warteten Mum und Dad auf mich.


  


  Andrew Fraser war aus Sydney eingeflogen. Ich war so erleichtert, dass er kam. Egal, wo wir hinsahen: Überall waren Journalisten und Kameraleute. Ich war unsicher, was ich tun sollte. Wir wurden mit Interviewanfragen überschwemmt, aber ich wollte nur einen stillen Ort finden, an dem ich alles mit Mum, Dad und Bruce durchsprechen und meine nächsten Schritte planen konnte. Nach Diskussionen mit der Polizei organisierte Andrew eine kurze Pressekonferenz für 13:30 Uhr, um den Medien den Zugang zu mir zu ermöglichen. Wir hofften, dass sie mich danach in Ruhe lassen würden. Ein Irrtum. Natürlich konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht besonders viel sagen. Es würde eine eingehende Untersuchung der maritimen Sicherheitsbehörden von Queensland und des Sicherheitsbüros für Verkehr (ATSB) der australischen Regierung geben. Aber wo immer es ging, beantwortete ich, was ich konnte. Als wir das hinter uns hatten, motorten wir mit dem Boot zum Grundstück von Pamelas Eltern in Runaway Bay. Es war wundervoll, als wir ankamen. Ich nahm ein Bad und ging schlafen. Keiner von uns war auf das vorbereitet, was uns als Nächstes erwartete …


  


  Die Nachrichtenteams, Kameraleute und Journalisten waren einfach überall. Der rückwärtige Teil des Grundstücks der Fredrics lag an einem Kanal und hatte einen eigenen Steg. Also konnten wir ELLA’S PINK LADY nahe bei uns behalten und entladen. Jedes Mal, wenn einer von uns das Grundstück durch die Hintertür verließ, sprang ein Dutzend Leute in den Gärten auf der anderen Seite des Kanals auf. Ich hörte später, dass einige Journalisten von Tür zu Tür gegangen waren und den Leuten Geld dafür geboten hatten, ihnen Zugang zum Kanal zu gewähren, von wo aus sie einen Blick auf das Grundstück erhaschen konnten, auf dem sich meine Familie und ich aufhielten. Tom und Angus (Pamelas jüngerer Bruder) machten sich einen Spaß daraus, immer wieder vor die Tür zu treten, um die Nachrichtenteams auf Trab zu halten. Doch nach einer Weile langweilte sie das, und sie fanden es einfach nur noch ärgerlich. Ich fühlte mich elend, schon wieder der Anlass eines solchen Wirbels zu sein, der ausgerechnet die Menschen traf, die mir nahestanden. Ich verstand nicht, worauf die Journalisten warteten. Ich meine, ich bin sicher, dass niemand Bilder von mir im Pyjama oder Trübsal blasend und mit fettigen Haaren sehen wollte.


  Auch am nächsten Tag wurde es nicht besser. Eher steigerte sich der Wahnsinn noch! Immer mehr Leute forderten mich auf, meinen Törn abzublasen. Die Kritik an meinen Eltern nahm üble Formen an. Queenslands Premierministerin Anna Bligh hatte ursprünglich gesagt, ich solle weitermachen, nun aber hatte sie ihre Meinung geändert.


  


  Sie ermahnte mich, meine Pläne noch einmal zu überdenken. Es gab sogar einen Bericht darüber, dass die Regierung von Queensland ihre Möglichkeiten prüfen würde, mich offiziell zu stoppen. Ihr könnt mir glauben, ich war sehr glücklich, als ich später hörte, dass dieser Bericht nicht der Wahrheit entsprach. Ich bin sicher, dass die Regierung und die Jugendämter wesentlich wichtigere Themen und Missbrauchsfälle haben, um die sie sich sorgen und denen sie ihre Aufmerksamkeit schenken müssen.


  Ich weiß, dass meine Familie und meine Freunde versucht haben, die schlimmsten Geschichten und Kommentare vor mir zu verbergen, aber sie hatten damit wenig Erfolg. Ich empfand das alles als sehr verstörend. Gleichzeitig aber bekamen wir auch viele aufmunternde Nachrichten. So viele Leute schickten Grüße und drängten mich zum Weitermachen. Männer wie America’s Cup-Legende John Bertrand oder der fünfmalige MotoGP-Meister Mick Doohan scheuten sich nicht, in der Öffentlichkeit eine Lanze für mich zu brechen. Das wiederum war wundervoll.


  


  Es war keine Überraschung, dass auch Jesse Martin von ABC-Radio nach seiner Meinung gefragt wurde. Ich war gerührt, als er sagte: »Jeder hat etwas im Kopf, dass er gern machen möchte. Sie ist da draußen, um zu tun, was auch ich getan habe. Und ich denke, es ist eine großartige Sache. Ich bin sicher, dass sie wahrscheinlich wieder da rausgeht. Ich glaube immer noch, dass sie es tun sollte.«


  Bemerkenswert waren auch die Blogger und die Zeitungsleser in aller Welt, die ihre Kommentare und guten Wünsche online und über meine Homepage schickten. Ich bekam Nachrichten von Menschen in Tasmanien, Schweden, Großbritannien, Amerika, einfach von überall. Es schien, als würde es zum Ausgleich für jeden Negativkommentar zwei positive Botschaften geben. Die ortsansässige Bevölkerung in Gold Coast war unglaublich und unterstützte meine Familie und mich mit einem aufmunternden Nicken oder Winken, wann immer wir vor die Tür gingen.


  


  Als dann noch Dean Leigh-Smith von der Gold Coast Marina und Graham Eaton in Namen der Australian Marine Enterprises (AME) mir anboten, ELLA’S PINK LADY kostenlos zu reparieren, um uns schnellstmöglich zurück aufs Wasser zu bringen, konnte ich es kaum glauben. Die 70 in der Marina ansässigen Firmen stellten einfach alles zur Verfügung. Dean sagte, dass sie sich durch nichts aufhalten lassen und notfalls auch die Nächte durcharbeiten würden, um die Reparaturen in Rekordzeit zu erledigen. Das Angebot war zu gut, um es abzulehnen. Nachdem wir das Boot unter Motor von der Runaway-Bucht nach Coomera gebracht hatten, hievten wir es aus dem Wasser. Bereits am Donnerstag wurde ELLA’S PINK LADY von einem Team untersucht, dessen Mitglieder dem Projekt ihr Können und ihre Freizeit zur Verfügung stellen wollten.


  Es war hart für mich, das Boot so demoliert zu sehen. Andererseits erschienen uns die Metallsplitter und der Rost auf dem Deck, der sich während der Kollision von der Bordwand der SILVER YANG gelöst hatte, wie Beweisstücke dafür, dass ELLA’S PINK LADY der Attacke mit aller Kraft widerstanden hatte. Was für ein zähes kleines Boot!


  


  Ich war meinen vielen freiwilligen Helfern unendlich dankbar. Ich hätte mich auch in Selbstmitleid suhlen und meine Aktivitäten einstellen können. Aber mit Jungs wie Bruce, Chris, Joe, Scooter und Rhyan konnte ich direkt wieder durchstarten – ob man mich nun dort sehen wollte oder nicht. Wir mussten zunächst das beschädigte Rigg, den Seezaun und den Bugkorb entfernen, bevor es ans Eingemachte ging. Wir brachten erste Lagen Glasfaser auf die beschädigten Bereiche auf. Es gab so viel zu tun. Wir entdeckten immer wieder neue kleine Löcher, die während des Mastbruchs entstanden waren. Es war beeindruckend, wie viele Dinge den Crash überlebt hatten. Die Hella-Navigationslampen arbeiteten immer noch perfekt, obwohl sie direkt getroffen worden waren. Auch der Yanmar-Motor war sofort angesprungen und hatte mich sicher nach Hause gebracht.


  Nach eingehender Untersuchung sollte es rund zehn Tage dauern, bis ELLA’S PINK LADY wieder ihren Originalzustand erreicht hätte. Auch die Arbeiten am Rigg sollten nicht viel länger dauern. Glücklicherweise hatten wir noch etwas vom der Pink für den Anstrich übrig!


  


  Die Menschen in der Marina arbeiteten nicht nur hart am Boot, sondern versorgten uns auch jeden Tag mit Mahlzeiten und stellten sicher, dass Unbekannte sich mir oder dem Boot nur nach gründlicher Überprüfung ihrer Personalien nähern durften. Es gab immer noch Journalisten, die an mich herankommen wollten, doch das störte mich nicht mehr so sehr wie noch einige Tage vorher, als sie die Privatsphäre von Pamelas Familie und ihren Nachbarn verletzt hatten. Nachdem wir in die Werfthalle umgezogen waren, konnten wir die Lage besser kontrollieren. Ich bemühte mich darum, die anhaltende Negativkritik bezüglich meines Törns zu ignorieren. In einem Artikel behauptete eine Zeitung, im Besitz eines Briefes des Verkehrsministeriums von Queensland zu sein, der an die Regierung gerichtet sei. Ich war ja so naiv. Ich war überzeugt, dass eine Art geheimer Untersuchung eingeleitet worden war. Das Blatt behauptete, ich hätte auf meiner Sicherheitsliste herumgekritzelt und kindliche Bildchen gemalt.


  Ja, ich hatte ein Notizbuch, in das ich gelegentlich hineinschrieb, kritzelte oder einen Gedanken festhielt. Ich habe immer ein Notizbuch bei mir, um Listen anzufertigen, Dinge, die zu erledigen sind. Aber das war nicht mein Logbuch!


  Wäre es bei all diesen Unsauberkeiten und der gezielten Falschinformation nur um mich gegangen, hätte ich damit wohl auch ganz gut umgehen können. Doch ich hatte Angst, dass meine Helfer glaubten, was sie lasen, und von mir enttäuscht sein würden. Seit der Kollision war ich nervös bei dem Gedanken daran, dass einer der Sponsoren seine Meinung ändern und mir seine Unterstützung entziehen würde. Doch niemand tat das. Im Gegenteil: Es tat so gut, dass die örtliche Wassersportgemeinde und die Unternehmen in der Marina mir auch weiterhin halfen. Ihre Hilfe hielt mich davon ab, in Selbstmitleid zu versinken, und ermunterte mich zum Weitermachen. Es war großartig zu sehen, wie ELLA’S PINK LADY langsam wieder zu dem wurde, was sie einmal war. Nachdem ich so hart gearbeitet hatte, freute ich mich auf ein Wochenende zu Hause. Ich verbrachte Zeit mit meiner Familie und meinen Freunden, sehnte mich aber auch schon nach der Rückkehr nach Gold Coast und dem Moment, in dem wir ELLA’S PINK LADY wieder zu Wasser lassen konnten.


  Kurz vor meiner Abreise nach Mooloolaba luden wir alle Helfer zum Abschiedslunch ein. Die Freundlichkeit und die Großzügigkeit so vieler Menschen haben mich fast umgeworfen. Es war eine tolle Gelegenheit, mich bei ihnen allen zu bedanken.


  


  Am Mittwoch, dem 23. September, waren alle Arbeiten am Rumpf beendet. Auch das reparierte Rigg sollte nun jeden Tag eintreffen. Ich hätte das Boot so gern blitzblank gescheuert und hübsch gemacht, doch ich hatte keine Chance, denn wir bekamen es mit einem Staubsturm zu tun, der schon ganz New South Wales überzogen hatte und nun auch bei uns alles mit rotem Staub bedeckte. Der Himmel war nur noch ein einziger orangefarbener Schleier, der die Welt wie einen sehr merkwürdigen Ort aussehen ließ. Während die Staubdichte immer weiter zunahm, hörte ich, dass die meisten Arbeiten in Marina abgebrochen werden mussten. Flüge wurden umgeleitet, Bauarbeiten entlang der Straßen wurden eingestellt und die Arbeiter heimgeschickt.


  Ich war ganz zufrieden damit, in der geschützten Werfthalle letzte kleine Jobs an Bord von ELLA’S PINK LADY zu erledigen. Wir waren dort trotz des Staubes gut drauf und arbeiteten noch an der einen oder anderen Lösung, die mir das Leben auf See erleichtern würde. In den vergangenen Tagen hatte Dad mir einige Stufen gebaut, die mir das Auf und Ab im Niedergang erleichtern sollten. Chris von AME hatte sich derweil mit dem wohl ungemütlichsten Job der Welt befasst: Er baute die Einwegventile in die Entwässerungsrohre im Cockpit ein, während er rücklings in unglaublich beengter Position lag. Weil wir nun Zeit hatten, konnten wir zum Transport von Treibstoff und Wasser ein Pumpensystem integrieren, das von den Dieselkanistern direkt in die Tanks führte. Wie immer schrieb ich weitere Checklisten (und kritzelte auf ihnen herum) und studierte in jeder freien Minute Karten und Wettervorhersagen für den Pazifik.


  


  Am Montag, dem 28. September, war ELLA’S PINK LADY so weit, dass wir sie ins Wasser kranen konnten. Ihre Reparatur binnen 19 Tagen seit der Kollision war eine bemerkenswerte Leistung. Es war ein großer Moment für uns alle. Der Stolz in den Gesichtern aller, die bei ihrer Reparatur geholfen hatten, erschien mir unbezahlbar. Bruce und ich verbrachten dann den ersten Tag draußen auf See und überprüften alle Systeme auf Herz und Nieren. Alles funktionierte, wie es sollte. Wir segelten zurück und motorten schließlich das letzte Stück bis zum Grundstück von Pamelas Eltern in die Runaway Bay, um dort die letzte Nacht mit meiner Familie zu verbringen. Pamelas Eltern Gavin und Nadine sind gute Freunde meiner Eltern, und ihr Zuhause war immer auch unser Zuhause, wenn wir von daheim fort waren. Die Art, wie sie uns in den schweren Zeiten geholfen haben, werde ich ihnen nie vergessen. Ich hatte so viel Glück mit der Unterstützung, die mir bei der Verwirklichung meines Traumes zuteil wurde!


  


  Die Wetteraussichten waren vielversprechend, die nördlichen Winde sollten uns noch eine Weile treu bleiben. Wenn also alles gut gehen würde, sah mein Plan unser Ablegen für den nächsten Tag vor. So würde ich Sydney in der darauffolgenden Woche erreichen. Um ganz sicher zu gehen, würden Bruce, Suzanne und Tom mit ihrem BIG WAVE RIDER zur gleichen Zeit ablegen und mir eine Weile Gesellschaft leisten. Sie wollten mir bei der Navigation durch die Schiffsverkehrsrouten behilflich sein. Ich wusste, dass ich es nach meiner Abreise aus Sydney auch selbst schaffen musste, aber ich schäme mich nicht dafür zu sagen, dass ich in Gedanken an den anspruchsvollen Kurs für Solosegler da draußen ein leichtes Flimmern verspürte.


  


  Laut Statistik gab es seit 1990 38 Kollisionen oder Beinahekollisionen zwischen kleineren Booten und größeren Schiffen. In mehr als 50 Prozent aller Fälle haben die größeren Schiffe nicht angehalten, um zu helfen. Nachdem ich nun selbst Teil der Statistik geworden war, tat mir die Gesellschaft von Bruce zur Beruhigung meiner Nerven gut. Ich musste mein Selbstbewusstsein zurückgewinnen.


  Die letzte Nacht an Land verbrachte ich mit Packen und ein paar anderen Jobs und wachte am nächsten Morgen mit dem Gefühl auf, bereit zu sein. Ich wollte früh auslaufen, weil ich hoffte, dadurch dem drohenden Medienrummel zu entkommen. Doch wir hatten kein Glück. Irgendwie hatten es doch wieder alle mitbekommen, und schon kreisten einmal mehr drei Helikopter über mir. Ich bin sicher, dass Pamelas Nachbarn ziemlich froh darüber waren, dass ich sie endlich verließ … Der Wind blies kräftig, und wir entfernten uns schnell von der Küste, bevor wir auf südlichen Kurs gingen.


  


  Endlich wieder auf See zu sein fühlte sich richtig gut an. Ich war allein auf der Yacht und nahm mir die Zeit, mich langsam wieder einzugewöhnen. Der Wind pustete mir mit 15 Knoten die letzten kleinen Unsicherheiten aus dem Kopf, nur leider nicht dieses »grüne Gefühl um die Kiemen«, das mich wie immer in den ersten Tagen auf See beschlich. Mir gingen viele Gedanken durch den Kopf. Einer blieb hängen, ein Ereignis, das sich am Tag vor meiner Abreise zutrug. Da hatte mir der britische Milliardär und bekannte Abenteurer Sir Richard Branson viel Glück für meinen Törn gewünscht – Wahnsinn!


  Er ließ alle, die mich möglicherweise aufhalten wollten, Folgendes wissen:


  »Sie ist 16 Jahre alt, aber kein Baby mehr. Ich habe die Schule im Alter von 15 Jahren verlassen und mein eigenes Unternehmen gegründet. Mit 16 ist man schon ziemlich erwachsen. Sie sollte es versuchen. Es ist ein Risiko, aber es ist auch ein Risiko, die Straße zu überqueren, und es ist ein Risiko, Fahrrad zu fahren. Sie hat das Abenteuer ihres Lebens vor sich … man lebt das Leben nur einmal und sollte es voll auskosten.«


  In Momenten wie diesem musste ich mich immer selbst kneifen um sicherzustellen, dass ich nicht träumte. Ich hatte mir weder jemals vorstellen können, ein so riesiges Medienecho hervorzurufen, noch, dass so berühmte Leute wie Richard Branson über mich sprechen würden! Ich wusste, dass die Kollision es den Kritikern leichter gemacht hatte, mein Vorhaben zu attackieren. Doch die Unterstützung riss nicht ab. Ich bin nicht außergewöhnlich. Ich bin ein ganz normaler Mensch, ein normaler Teenager, der das Glück hatte (oder – wie viele sagen – stur genug war), seinem Traum zu folgen. An dem Tag, an dem ich Gold Coast verließ, hatte ich das Gefühl, dass mehr Menschen auf meiner Seite als gegen mich standen. Es war ein tolles Gefühl zur Abreise.


  


  Der Törn nach Syndey hat fünf Tage gedauert. Dieser Test auf See war genau das, was ELLA’S PINK LADY und ich brauchten, um potenzielle Problembereiche auszuloten. Es hat nicht lange gebraucht, bis ich herausfand, dass es Ärger mit den Lenzrohren im Cockpit gab. Es drang zu viel Wasser ins Boot ein, und es gab eine Phase, in der ich die Bilge alle 20 Minuten leerpumpen musste. Die lieblichen nördlichen Winde verabschiedeten sich. Drei Meter hohe steile Wellen und der neue 23 Knoten starke Wind aus Süden sorgten für ein ziemlich ruppiges Segelvergnügen.


  Ich hatte alle Hände voll zu tun. Meine Seekrankheit, die erforderliche Wachsamkeit im Fahrwasser der kommerziellen Schifffahrt und sehr kurzen Schlafeinheiten ließen mich fühlen, was ich immer wollte: die Herausforderung eines großen Abenteuers.


  


  Am letzten Tag auf See bei diesem Überführungstörn nach Sydney beruhigten sich die Wellen, und ich musste hart arbeiten, um ELLA’S PINK LADY in den sehr leichten Winden und Regenschauern anzutreiben. Bruce, Suzanne und Tom hatten in den vergangenen Tagen Abstand zu uns gehalten, doch wir trafen uns wieder, um gemeinsam in den Hafen von Sydney einzulaufen. Einige Boote und ein paar Helikopter folgten uns, und Tom sprang von BIG WAVE RIDER auf ELLA’S PINK LADY, um mir beim Anlegen im Hafen von The Spit zu helfen. Ich musste mich immer noch an die Pinne statt des Ruders gewöhnen und wollte nicht unbedingt einen »Tony Bullimore« hinlegen und den Steg vor laufenden Kameras rammen. Das hätte nicht gut ausgesehen, insbesondere nach dem Drama mit der SILVER YANG. Interessanterweise fragten mich später einige Journalisten, wer denn der gut aussehende junge Mann bei mir auf dem Boot war (wie witzig!).


  


  Als ich von Bord ging, drehte sich in meinem Kopf alles, und ich stotterte eine ganze Weile vor mich hin. So, wie es immer ein paar Tage dauert, bis mir die Seebeine wachsen, so dauert es auch eine Weile, bis ich meine Landbeine wiederfinde. Nur Gott wusste, wie ich das wohl nach sechs, sieben Monaten auf See durchstehen würde. Kay Cottee hatte überhaupt keine Probleme, als sie nach ihrer Weltumrundung von Bord ging, aber ich habe erlebt, wie es James und Justin nach ihrem Törn durch die Tasmanische See ergangen war. Es fiel ihnen nach 62 Tagen auf See schwer zu laufen. Ich weiß, dass sie kaum Platz hatten, sich auszustrecken, und beinahe durchgehend ruderten. Auf einem Segelboot ist es natürlich etwas anders, doch ich hatte so ein Gefühl, dass ich eher wie sie als wie Kay Cottee enden würde


  Glücklicherweise hatte mir während unserer Planungen für den Aufenthalt in Sydney jemand geraten, mit Andrew Short zu sprechen. Sydney-Hobart-Veteran Andrew Short hat sich seinen Multi-Millionen-Dollar-Bootshandel aus einer Garage in Carinbah heraus aufgebaut und betreibt heute Niederlassungen in Taren Point, Yowie Bay und The Spit.


  Als wir ihn fragten, ob er uns in The Spit unterbringen könnte, hat er großartig reagiert. Er gab uns nicht nur einen Liegeplatz für ELLA’S PINK LADY, sondern schaffte auch Platz für BIG WAVE RIDER und ermöglichte uns Zugang zu allen notwendigen Einrichtungen in der Marina.


  Ich habe ihn dann in der Woche erstmals persönlich getroffen. Andrew zählte zu den Leuten, die begriffen hatten, was ich wollte. Er, seine Frau Kylie und die Kinder Nick, Ryan, Sam, Mitch und Maddison haben mich wirklich verstanden und hießen uns außergewöhnlich herzlich willkommen. Die beiden ältesten Söhne Nick und Ryan waren wundervoll. Als ich bei den Sydney Heads um die Ecke bog, kamen sie mir auf ihrem Familienboot mit Mum, Dad und Hannah entgegen. Dabei wurde die arme Hannah seekrank!


  


  Am ersten Morgen nach meiner Ankunft schlief ich etwas länger, bevor ich die lange neue Arbeitsliste in Angriff nahm, die während der Überführung nach Sydney entstanden war. Es gab Wartungsarbeiten zu erledigen wie die Überprüfung der Entwässerungsrohre im Cockpit. Ich musste die Rohre noch mit zusätzlichem Glasfaserlaminat überziehen und schleppte Arme voll Last-Minute-Krimskrams aus den Wassersportgeschäften der Umgebung in Richtung Boot. Zwischendurch gab ich das eine oder andere Interview. Die Zeit raste.


  


  Die Beamten von ATSB trafen am 9. Oktober bei mir ein, um ihren Entwurf für den Bericht zur Kollision mit mir durchzugehen. Sie waren absolut großartig. Sie waren professionell, freundlich und hatten nur ein Interesse: genau zu ergründen, was in der Nacht damals vor Stradbroke Island wirklich passiert war, und sicherzustellen, dass es nicht noch einmal geschehen würde. Und sie wollten, dass ich daraus lernte. Ihr könnt mir glauben: Das Letzte, was ich wollte, war eine Wiederholung der Ereignisse. Doch das Gespräch darüber war wichtig. Also diskutierten wir am runden Tisch der BIG WAVE RIDER noch einmal das Geschehene und gingen jedes Detail noch einmal genau durch. Als wir fertig waren, nahmen sie Bruce und mich zur Besichtigung eines Tankers mit. Sie hatten für uns eine geführte Tour durch das Schiff organisiert, damit ich sehen und verstehen konnte, wie sich die Dinge aus der Perspektive der SILVER YANG abgespielt haben könnten.


  Nachdem wir das Feedback von ATSB erhalten hatten, wurde ELLA’S PINK LADY zusätzlich zu dem vorhandenen aktiven Radarreflektor mit einem passiven Radarreflektor ausgestattet. Mit der Hilfe meiner Tante Vivienne entwickelte ich außerdem einen detaillierten Plan für mein Schlafmanagement. Nachdem ich den Bericht von ATSB gelesen hatte, wurde mir klar, dass eine ganze Reihe von Faktoren in der Nacht zur Kollision geführt hatten. Wir beide, ich und die SILVER YANG, haben dazu beigetragen. Das vollständige Begreifen der Umstände und des Ablaufs waren für mich unerlässlich, um sicherzustellen, dass mir so etwas nie wieder passieren würde.


  


  Ich war zwar immer noch voll auf meinen bevorstehenden Törn konzentriert, doch ich gestattete mir auch ein paar kleine Pausen. Wir wohnten in einem ziemlich schicken Hotel direkt am Strand in Manley auf Sydneys Nordseite (was wir aus Budgetgründen normalerweise nicht gewählt hätten, doch man kam uns mit ermäßigten Zimmerpreisen entgegen, und so mussten wir ein bisschen nobel wohnen). Ich genoss jeden Morgen doppelte und dreifache Portionen frischer Früchte und Pfannkuchen mit Sahne, denn ich wusste ja, dass ich in den ersten Tagen auf See ein paar Kilo verlieren würde.


  Unten im Hafen riss derweil der Strom an Besuchern und Menschen, die mir Glück wünschen und ELLA’S PINK LADY sehen wollten, nicht mehr ab. Phil, Ed, Pat, Judy, Tante Cathy und Onkel Campbell kamen alle, um mir bestmöglich bei meinen Vorbereitungen auf den großen Tag zu helfen. Eines Abends trafen sich unsere ganze Familie, Bruce und Suzanne zum Dinner mit James, Justin und ihren Familien. Es war ein lustiger Abend, und es tat gut, dass wir zur Abwechslung einmal nicht über mich, sondern über die Abenteuer anderer Leute sprachen.


  


  Als ich mir vorgenommen hatte, die jüngste Seglerin zu werden, die jemals die Welt umsegelt hat, konnte ich mir selbst in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen, die Menschen zu treffen, die ich schon bald persönlich kennenlernen sollte.


  Einer dieser Menschen ist die siebenmalige Surfweltmeisterin Layne Beachley. Layne war unsere Moderatorin bei der großen Präsentation mit Ella Baché gegenüber dem berühmten Opernhaus.


  


  Vor diesem Ereignis war ich echt nervös, doch es stellte sich als Riesenspaß heraus. Layne stellte mir Fragen zum Törn, und Jesse Martin war auch da, um mir das Leben ein wenig schwer zu machen. Es wurde viel gefragt und noch mehr fotografiert. Der heitere Teil des Termins begann, als Jesse und ich an Bord von ELLAS’S PINK LADY sprangen, um mit der Filmcrew von 7pm Project zurück in den Hafen von The Spit zu segeln. Ich muss gestehen, dass ich es extrem cool fand, dass Jesse dabei war. Er war über so viele Jahre mein Held gewesen und half mir nun als Crewmitglied an Bord mit den Leinen. Zur Krönung veranstalteten wir ein Armdrücken vor laufender Kamera, das Jesse nur mit Mühe gegen mich gewann.


  In seinem Buch berichtet Jesse von seinen Briefen, die er an potenzielle Sponsoren geschickt hat. Und davon, wie er jeden Tag neben dem Briefkasten auf ihre Antworten wartete. Drei der Absagen, die er bekam, begannen mit den Worten »Liebe Frau Martin«. Jesse sagt, es war wie ein Tritt in den Hintern. Sie dachten nicht nur, dass er es nicht schaffen würde. Sie dachten auch noch, dass er ein Mädchen wäre. Ich hätte so gern das Armdrücken gewonnen, um ihm diese Gedanken heimzuzahlen!


  


  Außerhalb meiner Welt voller Unterstützung und Helfer gab es immer noch einen konstant fließenden Strom an Kritikern. Weitgehend gelang es mir, diese Kritik zu ignorieren. Am meisten haben wir uns vermutlich alle aufgeregt, als der renommierte Regattaprofi Andrew Cape, der fünf Regatten um die Welt absolviert und siebenmal Kap Hoorn umrundet hat, am 8. Oktober eine E-Mail an den Journalisten und Buchautor Rob Mundle schickte. Rob Mundle sollte die E-Mail an mich weiterleiten, doch irgendwie fand sie ihren Weg auch in die Hände der Medien. Es gab zahlreiche Artikel, die aus der E-Mail zitierten. Rob schickte den Brief schließlich an Andrew Short, der ihn mir und meiner Familie überreichte. Er begann damit, dass Andrew es für seine Pflicht hielt, mich zu kontaktieren. Er wollte mich wissen lassen, dass eine solche Reise mehr Erfahrung voraussetzt, als ich hätte.


  Ganz offensichtlich hatte er sich nicht darum bemüht herauszufinden, über welche Erfahrung ich tatsächlich verfügte. So führte er als Beispiele Dame Ellen MacArthur und Samantha »Sam« Davies an, die viele tausend Seemeilen absolviert hatten, bevor sie aufbrachen.


  Wenn er mich nur gefragt hätte, hätte ich ihm sagen können, dass ich bereits 10 000 Seemeilen auf offener See hinter mir hatte. Dass ich – seinem Rat folgend – neben anderen Passagen schon den Süden Neuseelands umrundet hatte. Dass ich mich intensiv mit Elektronik befasst hatte, mit Meteorologie und mit der Fitness meines Körpers. Und dass ich über eines der am besten vorbereiteten Boote verfügte, das jemals jemand für einen solchen Törn hatte. Ich konnte auf die neueste Technologie an Bord zurückgreifen oder das Boot ohne Hilfe selbst segeln, falls die Technologie versagen würde.


  Ohne jede Information über mich, meine Fähigkeiten, das Boot oder den Stand unserer Vorbereitungen schloss Andrew Cape, dass ich eine Chance von maximal 33 Prozent hätte, meine Weltumseglung erfolgreich abzuschließen. Eine weitere 33-Prozent-Chance räumte er drohenden Beschädigungen des Bootes ein. Die letzten 33 Prozent veranschlagte er für den Totalverlust von Boot oder Crew. Das Blatt »The Age« veröffentlichte eines seiner Zitate. Darin verglich er mein Vorhaben mit »dem Aufwachsen auf einem Bauernhof und der Auffassung, dass der Kauf eines Gewehres einem das Gefühl gäbe, es umgehend mit den Taliban aufnehmen zu können«.


  Es war bedauerlich, dass Andrew Cape mir diesen Brief erst wenige Tage vor meiner Abreise schickte. Hätte er diesen Vorstoß etwas eher unternommen, dann hätte ich mit ihm sprechen, vielleicht auch von seiner Erfahrung profitieren können. Viele andere Segler mit vergleichbarer Erfahrung haben ihr Wissen sehr großzügig mit mir geteilt, und ich habe alles begierig aufgesaugt. Die Tatsache, dass Andrew Cape selbst im Alter von 16 Jahren an seinem ersten Sydney-Hobart-Rennen teilgenommen hatte, sagt mir, dass er möglicherweise selbst mit Anschuldigungen wie »du bist zu jung und unerfahren« konfrontiert worden war.


  Es wäre außerdem natürlich wesentlich hilfreicher gewesen, wenn seine E-Mail nicht gleichzeitig als große Story in den Medien gelandet wäre. Die Art und Weise, wie die ganze Geschichte ablief, ließ mich an den ehrlichen Absichten dieser E-Mail zweifeln.


  Ich war ehrlich wütend darüber, dass Andrew Capes Kommentare von vielen Leuten wie Fakten behandelt wurden. Aber ich konnte meine Zeit nicht mit Selbstverteidigung oder zu vielen Gedanken darüber verschwenden. Das wäre sinnlos gewesen. Ich musste mich einfach wie immer gut vorbereiten und konzentrieren. Ich wollte meine Taten die wahre Geschichte erzählen lassen.


  


  Wir legten letzte Hand ans Boot an. Paul von Aquatronics Marine kümmerte sich um die finalen Feineinstellungen für die Elektronik, während Gavin Brennan feste Kameras an Bord und unter Deck installierte, damit ich auch während des Segelns filmen konnte. Es gab keinen Zentimeter Freiraum mehr an Bord, während wir alle in den verschiedensten Ecken arbeiteten. Dann musste ich natürlich auch noch lernen, die Kameras zu bedienen, denn wir hatten entschieden, zur Finanzierung der Reise einen Dokumentarfilm zu drehen.


  Es waren hektische Tage, und nicht alles klappte wie geplant. Aus irgendeinem Grund weigerten sich die Cockpitlenzer, ihr Lecken einzustellen. Mir tat der Typ leid, der sich immer wieder rückwärts ins Heck des Bootes quälen musste, um zusätzliche Lagen Glasfaser aufzubringen. Aber ich war froh, dass dieses Mal nicht ich es war, die sich in diesen beengten Raum quetschen musste.


  Seit meiner Ankunft in Sydney hatte ich mich ein wenig zurückgezogen. Bruce hatte die Verantwortung für die Arbeiten am Boot übernommen und kümmerte sich um jedes Detail. Wir absolvierten Testläufe auf See, übten den Umgang mit dem Treibanker (eine Art Fallschirm, der bei Schwerwetter über das Heck geworfen wird, um als Bremse im Wasser zu dienen) und probierten das neue Leichtwindsegel aus. Danach schienen endlich auch die Cockpitlenzer zu funktionieren.


  


  Schließlich kam ein Inspektor, um das Boot zu kontrollieren und sicherzustellen, dass Boot und Ausrüstung die Standardauflagen für Kategorie 0 erfüllten. Gefordert ist in dieser Kategorie die vollständige Ausrüstung zum Hochseesegeln. Die Vorschriften erfordern, dass man auf hoher See in kaltem Wasser und fernab jeglicher möglichen Unterstützung von außen in Temperaturen von 5 °C im Wasser und 5 °C in der Luft überleben kann.


  Diese Kategorie betrifft alle Boote, die an Hochseerennen teilnehmen, und verlangt, dass sich die Yachten über einen längeren Zeitraum selbst versorgen können. Boote der Kategorie 0 müssen schweren Stürmen widerstehen können und auf Notsituationen ohne Hilfe von außen vorbereitet sein.


  Der Inspektor kontrollierte meine Erste-Hilfe-Ausrüstung, den Proviant, die Bekleidung, die Überlebensanzüge, die EPIRBs und die Beschläge ebenso wie jede einzelne Komponente des Bootes selbst. Diese Überprüfung war keine Bedingung für meinen Törn, sondern wurde auf unseren Wunsch durchgeführt. Wir wollten sicherstellen, dass wir alles getan hatten, um mir die besten Voraussetzungen für den Erfolg zu schaffen.


  


  Ich war gerade mit meiner Familie im Hotel in Manly, als Andrew Fraser am 10. Oktober mit niederschmetternden Nachrichten anrief. Ich wusste, dass Andrew Short in der Nacht zuvor abgelegt hatte, um mit seiner 80-Fuß-Yacht SHOCKWAVE an einem Rennen von Point Paper im Hafen von Sydney nach Flinders Islet bei Port Kembla und wieder zurück teilzunehmen. Andrew war der Skipper, und seine beiden Söhne Ryan und Nick gehörten zur 17-köpfigen Crew. Es hatte einen schrecklichen Unfall gegeben, in dessen Folge die Yacht auf dem Felsen zerschellte, als sie gerade die kleine Insel umrundete. Die ganze Crew wurde von Bord geschleudert. Andrew und seine überaus erfahrene Navigatorin Sally Gordon kamen dabei ums Leben. Ich konnte es einfach nicht glauben, als ich davon hörte. Es war ein Gefühl, als hätte jemand alle Luft aus dem Raum gesaugt, in dem wir uns befanden.


  


  Wir standen unter Schock. Andrew war so herzlich zu mir und meiner Familie gewesen. Noch einen Tag zuvor war er so voller Leben. Er war einer dieser Männer, in deren Gegenwart man sich sicher fühlt. Es wunderte mich nicht zu hören, dass Andrew ganz zuletzt noch eine Taschenlampe zu Nick hinübergeworfen hatte, damit dieser seine Position signalisieren konnte. Weil er diese Lampe hatte, wurde Nick später von der Küstenwache gefunden, die ihn aus dem Wasser zog. Sein Vater hatte ihm das Leben gerettet.


  


  An diesem Tag blieben wir der Marina fern, um den Menschen dort – viele von ihnen waren verwandt und befreundet mit den Shorts – ihre Ruhe zu lassen. Die Medien riefen an und baten um meinen Kommentar, aber es schien mir nicht angemessen, überhaupt etwas zu sagen. Ich hatte Andrew und seine Familie gerade erst kennengelernt, und es gab so viele andere Freunde von ihnen und Sally Gordon, die viel mehr über sie wussten.


  Es war hart, die Trauer nicht übermächtig werden und uns durch sie aufhalten zu lassen. Doch wenn Andrew Short mich etwas gelehrt hat, dann war es, das Leben in vollen Zügen zu leben und an den Dingen festzuhalten, die für einen selbst wichtig sind. Für ihn waren es der Segelsport und seine Familie. Für mich ist es genauso.


  Durch Andrews Tod haben wir uns alle verändert. Falls es irgendjemand vergessen hätte, erinnerte uns der Unfall daran, dass auf See einfach alles passieren kann. Es spielt keine Rolle, wie erfahren und wie vorsichtig du bist – schlimme Dinge können immer geschehen. Ich habe darüber nicht oft mit Mum und Dad gesprochen, aber ich weiß, dass es auch für sie einer Ermahnung gleichkam. Dennoch: Wir hatten uns inzwischen alle mit den möglichen Gefahren arrangiert, die mit meinen Plänen verbunden waren. Also ließen wir uns nicht aufhalten.


  


  In den letzten Tagen vor meiner Abreise ging es hektisch zu. Alle erledigten noch letzte Jobs und überprüften jedes Detail doppelt und dreifach. Ich blieb absolut ruhig und gelassen, während sich die Gemüter um mich herum erhitzten. Eine Crew von »60 Minutes« kam, um mich zu filmen, und der Journalist Charles Wooley interviewte mich, meine Mutter, meinen Vater und Bruce. Er ist ein guter Mann, und ich hatte Spaß daran, ihn mit zum Segeln zu nehmen. Er fragte mich, ob ich wirklich wüsste, auf was ich mich einlassen wollte. Und ich sagte ihm: »Nein. Das weiß ich nicht. Es ist ein Abenteuer. Ich will da raus gehen und versuchen, um die Welt zu segeln. Ich will sehen, ob ich es kann.«


  Ehrlich gesagt, ich überraschte mich mit meiner Abgeklärtheit selbst. Und ich begann, mich langsam ein bisschen über die steigende Aufmerksamkeit für meine Person zu ärgern.


  


  Wenn ich zurückblicke, dann war das vielleicht meine Art, mich auf den Abschied vorzubereiten, bevor ich allein sein würde.


  Ich würde nicht mehr da sein, wenn »60 Minutes« den Beitrag über mich zeigte. Sie planten, es in der Nacht nach meiner Abreise zu senden. Darüber war ich froh. Ich hasse es, mich selbst im Fernsehen zu sehen. Nach all den Sorgen um mich sagte mein Vater zu Charles Wooley: »Es wäre verheerend, wenn wir sie verlieren würden … Aber ich glaube, es wäre noch schlimmer, ihr zu sagen, dass sie aufgrund des Risikos nicht lossegeln darf. Sie hat so viel in dieses Projekt investiert.« So sind meine Eltern. Sie haben Emily, Tom, Hannah und mich immer in unseren Träumen unterstützt, obwohl sie wussten, dass die Wege abseits der Normalität auch Risiken bergen.


  Jemand hat mir ein Zitat des irischen Poeten und Philosophen John O’Donohue geschickt. Es lautet: »Eines der schönsten Geschenke der Welt ist Ermutigung. Wenn dich jemand ermutigt, dann hilft dieser Mensch dir über eine Schwelle, die du allein möglicherweise niemals überquert hättest.«


  Dank Mum und Dad war ich auf dem Weg, eine Schwelle zu überqueren, die mich in vielerlei Hinsicht für immer verändern würde. Was auch geschehen würde, ob ich Erfolg hätte oder scheiterte, sie hatten mir das größte Geschenk gemacht: die Kraft und die Unterstützung gegeben, meinem Traum zu folgen.


  


  Erst als der Abreisetag immer weiter nach hinten verschoben werden musste, nahm meine Anspannung zu. Ich war bereits total auf den Start fokussiert, als ein neues kleines Problem entdeckt wurde, für dessen Lösung wir einen weiteren Tag oder auch zwei benötigten.


  Dennoch sah ich ein, dass natürlich alles stimmen musste, und ein bisschen hatte ich inzwischen auch gelernt, geduldig zu sein. Schließlich beluden wir das Boot am Nachmittag vor meiner Abreise mit einigen letzten Dingen, darunter eine Kiste mit Büchern, die Bruce nur den Kopf schütteln ließ. Danach saßen wir alle im Boot und aßen Pizza. Wir fragten uns, ob wir noch irgendetwas Wichtiges übersehen oder vergessen hatten einzupacken. Etwa wie Jesse Martin, der zwar seinen Sextanten mitgenommen, aber den dazu notwendigen Almanach vergessen hatte. Ich war sicher, dass mir auch so etwas passieren würde.


  


  In dieser letzten Nacht schlief ich an Bord von ELLA’S PINK LADY. Ich würde die kommenden sieben Monate in dieser Koje verbringen und empfand es als gute Idee, sie noch einmal zu testen. Ich brauchte die Zeit aber auch für mich, um die riesengroße Nervosität abzustreifen. Ich schlief in dieser Nacht gut, denn ich wusste, dass ich dank des wundervollen Teams um mich herum alle nur denkbaren Vorbereitungen abgeschlossen hatte. Nicht einmal der Lärm einer der am meisten befahrenen Straßen Sydneys erreichte mich an meinem Liegeplatz in The Spit. Ich war ruhig, fühlte mich stark und absolut zu Hause auf meiner pinkfarbenen Yacht. Ich hatte nicht erwartet, so kurz vor meiner Abreise so ruhig zu sein. Meine letzten Worte zu Mum und Dad, bevor sie sich an dem Abend auf den Weg zum Hotel gemacht hatten: »Morgen wache ich auf und segle um die Welt.« Mich überkam ein Schauer aus Aufregung, Vorahnung und Ungläubigkeit, als ich diesen Satz sagte. Nachdem ich fünf Jahre lang von dieser Reise geträumt hatte, sollte sie nun endlich Wirklichkeit werden.
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  Die Reise


  »In 20 Jahren wirst du eher von den Dingen enttäuscht sein,

  die du nicht getan hast, als von den Dingen, die du getan hast.

  Wirf die Leinen los. Verlasse den sicheren Hafen.

  Fang die Passatwinde in deinen Segeln. Forsche. Träume. Entdecke.«


  Mark Twain
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  Erinnert ihr euch noch an eure Kindheit? Erinnert ihr euch an die Zeit, als ihr noch klein gewesen seid und die Vorfreude auf Weihnachten und den Weihnachtsmann mit all seinen Geschenken so aufregend war, dass ihr nicht einschlafen konntet? Ich hatte erwartet, dass ich mich in der letzten Nacht vor meiner Abreise etwa so fühlen würde. Aber es war nicht so. Ich verbrachte einige Zeit damit, unter Deck Ordnung zu schaffen, blieb aber nicht lange wach. Ich weiß, dass ich gut geschlafen habe, weil ich vom Klingeln des Weckers erwachte. Ich blieb noch eine Weile in der Koje liegen, eingekuschelt in meinem Schlafsack, und lauschte dem Nieselregen. Erst als Bruce an die Bordwand von ELLA’S PINK LADY klopfte, um nach mir zu sehen und mir zu sagen, dass Pat und Judy an Bord der BIG WAVE RIDER Frühstück für alle zubereiten würden, schälte ich mich aus dem Schlafsack. Der Gedanke an Essen half mir beim Aufstehen.


  An die Zeit nach dem Frühstück erinnere ich mich nur verschwommen. Die Medien waren schon in Wallung. Der Auflauf ließ alles merkwürdig erscheinen. Wir mussten den Zugang zu einigen Bereichen beschränken. Trotzdem waren die Leute, die in der Marina arbeiteten oder mit ihrem Boot hier lagen, sehr freundlich. Sie halfen mir dabei, die Kameras auf Mindestabstand einer Armlänge zu halten und schafften etwas Raum für mich und meine Familie. Es war eigentlich urkomisch, denn Bruce und Scott Young mussten als Bodyguards einspringen, um mich durch das Gewühl der Journalisten und Filmteams mit ihren auf mich gerichteten Fernsehkameras und Mikrofonen zu bugsieren. Die Fragen rissen nicht ab. Ich hatte seit dem Aufstehen ein Lächeln im Gesicht, denn heute war ja »der Tag«. Aber jetzt musste ich fast kichern, denn alles wirkte so unglaublich übertrieben. Ich erinnere mich an zwei Fragen, die von verschiedenen Reportern immer wieder gestellt wurden: »Wie fühlst du dich?« – Ja, konnten sie denn das Lächeln in meinem Gesicht nicht sehen? Und: »Wie wird das Wetter sein?« – Konnten sie das nicht selbst herausfinden?


  Ich stellte sicher, dass ich jede Sekunde meiner letzten heißen Dusche genoss. Abgetrocknet und angezogen, schlich ich mich aus einem anderen Ausgang hinaus und eilte zur Marina zurück, bevor ich wieder ins Visier der Kameras geriet.


  


  Zurück auf ELLA’S PINK LADY fummelten wir alle ein wenig am Boot herum und bereiteten die Segel vor. Wir beschäftigten uns und versuchten, nicht an den näher rückenden Abschied zu denken. Immer wieder kamen Leute, um mir eine gute Reise und viel Glück zu wünschen. Ich freute mich darüber, merkte aber, dass meine Emotionen zunahmen.


  Schließlich musste ich mich nach einer Weile sogar unter Deck verstecken, um mich ungestört und persönlich von meiner Familie verabschieden zu können. Anfangs gelang es mir noch, die Tränen zurückzuhalten. Doch dann gab es kein Halten mehr. Es waren keine Tränen der Trauer, der Angst oder der Nervosität. Es waren nur Tränen in Gedanken an die Menschen, die ich liebe und über eine so lange Zeit nicht sehen würde. Die Zeit des Lachens und der Witze war vorbei. Es herrschte eine sehr emotionale Stimmung, und es war fast unmöglich, nicht zu weinen, denn um mich herum schluchzten längst alle. Ich weiß nicht einmal mehr, wer damit angefangen hatte. Doch einmal begonnen, war es wie eine Kettenreaktion. Wir steckten uns alle gegenseitig an. Als wir die Leinen loswarfen und sie mir alle zuwinkten, war das Dock voll mit weinenden Menschen, denen die Tränen über ihr stolz lächelndes Gesicht liefen.


  Am härtesten war der Abschied von meinem Vater, denn er nahm meine Abreise ziemlich schwer. Er hatte mich unterstützt, seit er wusste, wie ernst es mir war. Aber ich weiß auch, dass er immer hoffte, ich würde meine Meinung doch noch ändern.


  Eigentlich wollte ich ihm in diesem Moment sagen, wie perfekt alles für mich war und wie glücklich ich mich schätzte, meinen Traum leben zu können, aber ich konnte nicht aufhören zu weinen. Auch der Abschied von Hannah und Tom geriet ziemlich klammerig und sentimental. Ich hielt Hannahs Hand und drückte sie und Tom immer wieder an mich. Von Emily hatte ich mich bereits verabschiedet, weil sie an meinem Abreisetag an einem anderen Ort sein musste. Ich umarmte Mama fest und sah sie dabei die ganze Zeit an, versuchte, mir jedes Detail ihres Gesichts genau einzuprägen. Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns die Filmcrew von »60 Minutes« beachtete, aber ich denke, dass sie ein paar ziemlich emotionale Szenen eingefangen haben. Als ich schließlich davonmotorte, weinte sogar der abgeklärte alte Haudegen und Journalist Charles Wooley gemeinsam mit den anderen.


  


  Den Motor zu starten und mit ELLA’S PINK LADY abzulegen fühlte sich irgendwie unwirklich an. Doch sobald wir frei waren, riskierte ich einen letzten Blick über meine Schulter und sah dort am Steg meine tapfere Familie, mein bemerkenswertes Team und so viele bewundernswerte Menschen wie beispielsweise James Castrission stehen. Ich erkannte, was wir gemeinsam geleistet hatten, und wurde vor Stolz überwältigt.


  Doch Zeit zum Reflektieren blieb mir nicht. Ich musste mich darauf konzentrieren, die Segel hochzuziehen und ELLA’S PINK LADY mit Kurs auf die Sydney Heads und die Startlinie sicher durch die Flotte der Zuschauerboote zu steuern. Man muss sich das mal vorstellen, es ging da draußen ja nicht gerade ruhig, sondern eher ziemlich verrückt zu: Über mir kreisten die Helikopter. Etwa 30 Boote waren zum Abschied gekommen. Es hat mich sehr berührt, dass sich die Leute dafür Zeit genommen haben und mir ihre Unterstützung demonstrierten. Aber ich musste aufpassen, weil es bei sehr leichtem Gegenwind im Kielwasser der Boote und im zunehmenden Schwell fast unmöglich war, vorwärts zu kommen.


  Dass ich die Startlinie kreuzte, habe ich kaum wahrgenommen, weil es mit den vielen langsamen Wenden ewig dauerte, bis ich die Linie überhaupt erreicht hatte.


  Wir hatten den Hafenmeister Steve Young von der Syndey Ports Corporation gebeten, als offizieller Zeuge die Startzeit zu nehmen. Er war an Bord der BIG WAVE RIDER, um die Zeit zu notieren, als ich die imaginäre Linie zwischen den nördlichen und den südlichen Heads kreuzte, die den Anfang dessen markierte, was als hoffentlich sieben oder acht Monate währende Reise vor mir lag. Es gab keine Regel, die einen solchen Zeugen vorschrieb, denn unsere Daten wurden auch digital aufgezeichnet. Doch für mich und mein Team war es wichtig, dass dieser Moment von einer offiziellen Person festgehalten wurde.


  


  Je weiter ich mich von The Spit entfernte, desto kleiner wurde die Begleitflotte. Schließlich drehte auch das Boot mit Mum und Dad ab – früher, als ich es erwartet hatte. Die BIG WAVE RIDER blieb am längsten bei mir, doch plötzlich war auch sie verschwunden. Ich war endlich allein und begann prompt wieder zu weinen. Ich fühlte mich zitterig und elend. Die Emotionen hatten mir mehr zugesetzt als erwartet. Doch der Zustand hielt nicht lange an. Und meine Einsamkeit auch nicht. Die Helikopter hatten mich wieder gefunden!


  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, uns in den leichten Winden anzutreiben, doch trotz aller Bemühungen konnte ich am Abend immer noch Land sehen. Ich schüttelte meine dumpfe Traurigkeit ab und fühlte mich wieder munter, während ich so lange wie möglich einem Lokalsender in Sydney lauschte. Ich machte das Beste aus dem immer wieder unterbrochenen Mobilfunknetz und verbrauchte den Rest meines Telefonguthabens, indem ich alle möglichen Freunde anrief. Warum hätte ich das Guthaben auch verfallen lassen sollen?


  Der Regen hatte aufgehört und wurde von einem schönen klaren Himmel abgelöst. Als der fast dramatische Sonnenuntergang über der verblassenden Silhouette der Syndey Harbour Bridge einsetzte, war ich bereit für alles, was vor mir lag.
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  Erster Abschnitt:


  Von Sydney nach Norden zu den Linieninseln


  


  Montag, 19. Oktober 2009


  Gestartet


  … Ich gebe zu, dass ich nach dem Abschied noch eine Weile sehr bewegt war. Aber auf der Habenseite kann ich vermelden, dass ich mich bereits gut eingewöhnt und angesichts der ruhigen Bedingungen auch noch keine Anzeichen meiner sonst üblichen Seekrankheit verspürt habe.


  


  Ich empfand es als wertvollen Bonus, in diesen ersten Tagen nicht – wie sonst üblich – mit der Seekrankheit kämpfen zu müssen. Normalerweise starte ich in längere Törns immer in einem Zustand der Erduldung, bis mir die Seebeine gewachsen sind. Dass ich dieses Mal nicht seekrank wurde, erleichterte mir das Eingewöhnen in die Bordroutine enorm. Ich war von Beginn an gut drauf.


  


  Nach all der Aufregung um meine Abreise geht es jetzt so langsam voran. Wir sind immer noch nicht weiter als 65 Seemeilen von der Küste entfernt, unsere Geschwindigkeit liegt bei wenig bemerkenswerten 2,5 Knoten. Das ist ein bisschen frustrierend, aber ich will nicht klagen, nehme erst einmal jeden Tag, wie er kommt, gebe mir selbst Zeit, mich an den neuen Rhythmus zu gewöhnen, und warte auf ein bisschen mehr Wind.


  


  Später: Montag, 19. Oktober 2009


  Blau und pink


  Heute war ein ruhiger Tag hier draußen. Am Nachmittag lagen wir eine Weile in totaler Windstille. Ich hatte erwartet, dass es mich frustrieren würde, so langsam voranzukommen, aber tatsächlich genoss ich die Gelegenheit, meine Reise entspannt anzugehen. Ich trimmte die Segel und schlug dann ein Buch auf. Es ist so lange her, dass ich mich ein Weilchen ausruhen konnte. Die Freiheit hier draußen ist unglaublich. Es gibt keine Termine, keine eiligen Aufträge. Ich kann essen, was ich will und wann ich will. Niemand schickt mich ins Bett! Heute Nachmittag habe ich einen ganz besonderen Moment erlebt. Es war, als würde die See plötzlich gläsern, und ich könnte hinunter bis zu ihrem tiefblauen Grund sehen. Na ja, zumindest sofern nicht gerade einer der Quallenschwärme vorbeizog. Es kamen sogar ein paar Delfine, um Hallo zu sagen.


  Ich habe schon herausgefunden, dass nur eine aufgeräumte Kabine eine glückliche Jessica produziert. Ich kann mich nur entspannen, wenn alles an Deck, im Cockpit und hier unten an seinem Platz ist, bereit für das Unerwartete. Die Sonne geht gerade unter, und der Himmel hat die rosafarbenen Schattierungen von ELLA’S PINK LADY angenommen – sehr hübsch! Vermutlich werde ich die Kamera noch vor dem Essen (ich habe an süß-saures Lamm und Pfannkuchen zum Nachtisch gedacht) auspacken, dann ELLA’S PINK LADY für die Nacht vorbereiten und anschließend meine abendlichen Telefon- und Mailpflichten erledigen.


  


  Gerade hatte ich noch einen weiteren unerwarteten Besucher, der mir nicht ganz so willkommen war wie die Delfine. Ein kleines Flugzeug jagte mir Angst ein, als es sich näherte und seine Kreise über mir drehte.


  Ich hatte gedacht, dass außer Sicht auch aus dem Sinn bedeutete, und hatte beileibe keine Helikopter oder Medien erwartet, schon gar keinen Ultraleichtflieger. Weil ich dachte, dass ich endlich allein war, hatte ich mich bis auf meinen Bikini ausgezogen, um die Sonne zu genießen, und bei der Annäherung des Fliegers auch keine Motorengeräusche gehört. Ich war überrascht, wie nah das Flugzeug plötzlich kam, und sprang unter Deck, um mir ein T-Shirt und Shorts überzuziehen.


  


  Jetzt, im Nachhinein, muss ich zugeben, dass der zweite Tag nicht ganz so ruhig verlief, wie ich es der Welt in meinem Blog glauben gemacht hatte. Die Bedingungen waren zwar immer noch ruhig, aber ich entdeckte ein Problem an Bord von ELLA’S PINK LADY, das den gesamten Törn hätte gefährden können. Ich wollte diese Erkenntnis nicht mit der gesamten Öffentlichkeit teilen (abgesehen von meiner Landmannschaft) und dadurch von den schönen Erlebnissen ablenken.


  Auch wenn es noch reichlich Schiffsverkehr um mich herum gab, hatte ich mich entspannt und kam langsam in den Rhythmus des Bordalltags. Ich fühlte mich großartig, bis ein schriller Alarm ertönte und die friedliche Stimmung zunichte machte. Der Alarm signalisierte Wasser in der Bilge. Ich kann euch sagen, dass es ein total blödes Gefühl war, die Bodenbretter hochzunehmen und das eindringende Wasser zu sehen. Immerhin erkannte ich das Problem sofort: Die Cockpitlenzer (ja, schon wieder diese verdammten Cockpitlenzer!) leckten trotz der vielen Extralagen Laminat, die wir in den Wochen vor meiner Abreise aufgebracht hatten, fürchterlich.


  Ich bin einzig und allein nur deswegen nicht ausgeflippt, weil mir keine unmittelbare Gefahr drohte. Das eindringende Wasser wurde direkt wieder von ELLA’S PINK LADYs überdimensioniertem Bilgepumpensystem hinausbefördert. Doch angesichts der wilden und einsamen Reviere, in denen wir schon bald segeln würden, konnte ich mir ein solches Problem einfach nicht leisten. Mit einem Auge auf die Lenzer für den Fall, dass es schlimmer werden würde, rief ich Bruce an, um die Situation mit ihm durchzusprechen und zu überlegen, was ich tun könnte. Wir entschieden, dass ich mir die Hände würde schmutzig machen müssen, um weitere Laminatlagen aufzubringen.


  Wahrlich keine Arbeit, auf die ich mich freute! Immerhin hatte ich ja gerade erst auf meinem Törn von Gold Coast nach Sydney die Erfahrung gemacht, wie schwer es ist, an die Lenzer heranzukommen. Und dann gab es da noch dieses Problem, das auf der Werft in Rousemount aufgetaucht war: Sobald ich mit Epoxy (Material, das in Verbindung mit Glasfaser bei Bootsreparaturen eingesetzt wird) arbeite, bekomme ich diesen schrecklichen Ausschlag.


  Mein Vater hat mir beigebracht, Probleme immer direkt anzugehen und ihnen nicht auszuweichen. Doch das Problem mit den Lenzern erwies sich als Ausnahme von dieser Regel. Ich pumpte das Wasser über den Tag mehrere Male aus dem Boot und beobachtete die Lage sorgsam, denn ich wollte auf einen absolut ruhigen Tag warten, um eine möglichst optimale Reparatur durchführen zu können. Ich überprüfte die Situation in der Bilge täglich und pumpte regelmäßig. Innerhalb einer Woche ließ das Lecken nach und hörte schließlich ganz auf. Die letzte kurz vor meiner Abreise durchgeführte Reparatur des Laminats hatte sich offenbar noch im »Heilungsprozess« befunden, doch nun wurde das Laminat jeden Tag etwas härter. Schließlich war es so durchgehärtet, dass kein Wasser mehr eindringen konnte.


  


  Ich war froh, dass ich in meinem Blog nichts darüber geschrieben hatte, denn das hätte den Medien und unseren Kritikern einen neuen Höhenflug beschert und gleichzeitig meine wundervollen und treuen Fans zu sehr erschreckt. Obwohl ich alles unter Kontrolle hatte, hätten die Worte »Wassereinbruch im Boot« viel Schaden anrichten und alle möglichen Spekulationen negativer Art ins Rollen bringen können. Nichts davon hätte mich direkt getroffen, doch daheim hätten alle die volle Wucht der Worte zu spüren bekommen. Sie waren durch mich schon genug unter Beschuss geraten.


  


  Dienstag, 20. Oktober 2009


  Es geht voran!


  Heute sind wir viel besser vorwärtsgekommen! 13 Knoten Wind aus nordöstlicher Richtung haben uns hübsch vorangeschoben.


  Trotzdem war es wieder ein ruhiger Tag hier draußen mit viel Spritzwasser und blauem Himmel. In der vergangenen Nacht haben mich der Schiffsverkehr und die Einstellung der Fleming-Windsteueranlage (die ich Parker* genannt habe. Kann sich jemand vorstellen, warum?) auf Trab gehalten, als sich der Wind komplett verabschiedete. Die See war so ruhig und glatt, dass ich mein Kopfkissen für eine Weile ins Cockpit verlagerte, um dort ein paar kurze Nickerchen unter dem Sternenhimmel zu machen.


  Ich habe das Gefühl, dass ich schon im richtigen Rhythmus angekommen bin. Ich mache nach Möglichkeit kurze Schlafpausen in der Nacht und am Morgen, zeichne und plotte meine Position, wühle mich auf der Suche nach Mahlzeiten durch die Tüten und kümmere mich zweimal am Tag um meine Telefon- und Mailpflichten. Es gibt immer etwas zu tun oder zu überprüfen. Ich hatte reichlich damit zu tun, mich durch die Last-Minute-Geschenke und Süßigkeitenberge zu arbeiten, die mir kurz vor der Abreise an Bord geschaufelt worden waren. Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich alles aufgegessen habe, entdecke ich ein weiteres Paket, das irgendwo versteckt wurde.


  


  Draußen im Cockpit zu schlafen ist magisch! Die Decke aus Sternen gleicht den mangelnden Komfort der fehlenden Matratze mehr als aus. Ich empfinde Parkers Geklimper und Gequietsche, vermischt mit den Gurgel- und Spritzgeräuschen des Wassers, als überaus tröstlich. Manche Menschen kaufen sich aus diesem Grund Windspiele. Ich erinnere mich aber an die Lektüre von Kay Cottees Buch. Sie hatte Angst vor Verschleiß und wusste, dass allein Stille das Signal dafür war, dass alles rund lief.


  


  Kein Wunder also, dass ich auch ein bisschen besorgt war – wegen der Verschleißerscheinungen an Bord und um das Rigg. Also hielt ich die Ohren offen für eventuell ungewöhnliche Geräusche. Aber für mich bedeuteten die meisten Geräusche, dass ELLA’S PINK LADY auf Kurs war.


  Davon abgesehen, gefiel mir die Idee, da draußen im Cockpit zu übernachten, mehr als alles andere, weil ich jederzeit die Kontrolle übernehmen oder ein Segel trimmen konnte. In diesen ersten Tagen, als ich mich noch an alles gewöhnte und die stark frequentierten Schifffahrtswege kreuzte, war ich ziemlich angespannt. Es war nicht leicht, das Geräusch zu vergessen, das ELLA’S PINK LADY von sich gegeben hatte, als sie entlang des Rumpfes der 63 000 Tonnen schweren SILVER YANG schrammte. In dauernder Alarmbereitschaft zu sein war für mich der beste Weg, mich sicherer zu fühlen. Ich wollte die Kontrolle behalten und sicherstellen, dass mir so etwas niemals wieder passieren würde.


  


  Donnerstag, 22. Oktober 2009


  Hinaus in die Tasmanische See und schlafen


  … Insgesamt war es hier zuletzt recht ruhig, doch nach einem Superlauf und 155 Seemeilen am gestrigen Tag hat sich der Wind wieder verabschiedet. Wir (ELLA’S PINK LADY und ich) quälen uns nun wieder langsam voran. Wir befinden uns inzwischen mitten in der Tasmanischen See in der Nähe von Lord Howe Island. Australien liegt schon weit hinter uns. ELLA’S PINK LADY segelt im Moment unter vollem Großsegel und Genua. Wir bewegen uns langsam, aber konstant mit drei Knoten vorwärts. Die Sonne scheint immer noch, und das Wasser hat ein noch unglaublicheres Blau angenommen. Ich habe herausgefunden, dass der Sonnenuntergang meine liebste Zeit des Tages ist, weil dann die ganze Welt pink leuchtet!


  Heute Morgen hat eine Delfinschule bei uns vorbeigeschaut, und der immer wiederkehrende alte Vogel kam auch, um uns auszukundschaften.


  Das Aufräumen der Kajüte entwickelt sich zu einem endlosen Kampf. Liegt es nur an mir, oder dauert Hausarbeit immer so lange?


  Und dann der Abwasch! Niemand bietet mir seine Hilfe an. Also bin ich nach jeder Mahlzeit dran!


  


  Alle sind fasziniert von der Frage, was mit ELLA’S PINK LADY passiert, wenn ich schlafe. Das ist ein Thema, das uns in jahrelangen Recherchen beschäftigt hat. Ich fange lieber beim Anfang an, damit es auch jeder versteht. Sorry, wenn ich einige unter euch mit dem Einmaleins langweile.


  Natürlich kann ich nicht die ganze Zeit selbst steuern. Also hat ELLA’S PINK LADY drei verschiedene Selbststeueranlagen: Zwei elektronische Autopiloten und Parker, die Fleming-Windsteueranlage, die im Heck befestigt ist. Letztere ist meine Favoritin. Anders als die anderen beiden, die eine Menge Energie verbrauchen, steuert Parker, indem seine Windfahne auf den Wind reagiert und entsprechend ein Ruderblatt am Heck ansteuert. Die Sache mit dem Energieverbrauch erkläre ich später.


  Außerdem habe ich vier verschiedene Schiffswarnsysteme, die laute Alarmsignale von sich geben, wenn sich ein Schiff nähert. ELLA’S Navigationslichter und Radarreflektoren machen uns nachts für andere Schiffe besser sichtbar. Trotz der ganzen Ausrüstung lege ich niemals meinen Kopf aufs Kissen, um eine ganze Nacht durchzuschlafen. Wenn um uns herum viel passiert, dann genehmige ich mir ein 20-minütiges Nickerchen, kontrolliere dann kurz die Lage und gehe wieder schlafen. Wenn die Lage ruhig ist, dann schlafe ich auch 40 Minuten am Stück oder länger.


  Es ist unglaublich, wie sehr ich mich schon an die Bewegungen von ELLA’S PINK LADY gewöhnt habe. Wenn der Wind ein wenig zunimmt, weckt mich das Geräusch auf. Wenn wir vom Kurs abkommen, flattern die Segel und wecken mich. Man muss sich ein wenig daran gewöhnen, aber ich glaube, dass ich auf diese Art und Weise den Schlaf bekomme, den ich brauche, um jedes Mal erfrischt aufzuwachen.


  Bevor ich schlafen gehe, schalte ich zwei verschiedene Alarmsysteme ein, damit ich auf keinen Fall verschlafe. Ihr solltet hören, wie laut sie sind. Sie lassen mich immer noch jedes Mal aus der Haut fahren.


  Die ganze Ausrüstung wirkt vielleicht ein bisschen übertrieben, doch wir wollten ja eine Weile hier draußen bleiben. Die Kollision hat uns gelehrt, dass es so etwas wie zu viel Vorsicht gar nicht geben kann.


  


  


  Jessica Watsons Video-Tagebuch – Tag 5

  JW Video diary Day 5.mp4


  


  


  Ich weiß, dass sie überlebenswichtig waren und mein Leben in vielerlei Hinsicht erleichterten, aber ihr habt ja keine Ahnung, wie sehr ich die Alarmsysteme hasste. Ja, ich weiß, die Alternative könnte wesentlich schlimmer sein. Ich sollte für die technologische Hilfe zu meiner Sicherheit also dankbar sein. Aber es ist trotzdem schrecklich, von dem ohrenbetäubenden Kreischen eines Weckers aus seinem kostbaren Schlaf gerissen zu werden. Noch schlimmer allerdings ist der heulende AIS-Alarm, der mir ein Schiff in unserer Nähe signalisierte. Ich machte in meinen Telefonaten mit Mum und Dad oder Bruce ständig Scherze darüber, dass ich mit geplatzten Trommelfellen heimkehren würde. Glaubt mir, diese Alarmsignale sind ernsthaft laut!


  


  Freitag, 23. Oktober 2009


  Langsam


  Es geht immer noch langsam voran, aber wir haben die 500-Seemeilen-Marke überschritten – ein kleiner Meilenstein. Wir haben die vergangene Nacht in der Nähe von Howard Island verbracht und sind dort mit weniger als einem Knoten umhergetrieben.


  Doch als wir endlich wieder eine kleine Brise bekamen und die Sonne aufging, entstand ein sehr außergewöhnliches Bild.


  Die See sah wie verglast aus, und die Sonne spiegelte sich darin. Wir nahmen etwas Fahrt auf, und es war, als würden wir auf einer Glasscheibe segeln.


  Heute war ein eher normaler Tag. Ich spielte ein wenig mit den Kameras, holte etwas Schlaf nach und bewegte uns vorwärts. Ich beobachtete unseren Energieverbrauch, nahm meine Mahlzeiten ein, verrichtete die üblichen Aufräumarbeiten, hörte Musik (niemand beschwert sich über meinen Geschmack oder die Lautstärke!) und verschickte einige E-Mails. Das klingt vielleicht alles nicht sehr aufregend, doch ich bin glücklich und kann mir immer noch nicht vorstellen, mich hier draußen jemals zu langweilen. Es gibt immer etwas zu tun. Das Segeln um die Welt besteht natürlich nicht nur aus Action und Aufregung. Auch die stillen Tage gehören zu dem Törn, den ich gebucht habe.


  


  Heute hatten wir noch keine Meeresbesucher. Es gab nur ELLA’S PINK LADY, mich und das weite Blau. Was könnte man sich mehr wünschen? Wie kommen ganz gut voran, laufen sechs Knoten unter Großsegel, Vorsegel und Stagsegel.


  Sorry, aber ich muss mich heute etwas kürzer fassen, weil ich gleich am Funk erwartet werde.


  


  Heutzutage wird Hochfrequenzfunk immer seltener genutzt, weil die moderne Satellitentechnik ihn weitgehend überflüssig macht. Aber in kritischen Situationen könnte das Funkgerät das einzige sein, das noch funktioniert. Wir hatten eines auf ELLA’S PINK LADY installiert, und ich beschäftigte mich gern damit. Ich fand es vor allem nachts ziemlich amüsant, wenn das Signal nicht so gut war.


  Wenn es zu sehr rauschte und man sich kaum verstehen konnte, musste der Funker von Ten Coast (die Funkstation, mit der ich regelmäßig Kontakt hielt) aufgeben. Er sagte dann immer, er würde einfach meinen Blog lesen, um sicherzugehen, dass ich wohlauf bin. Man muss das Internet einfach lieben, oder?


  


  Die meiste Zeit meiner Reise war ich überrascht darüber, wie gemütlich, heiter und heimisch ich mich an Bord fühlte. Es half sicher, dass mir ein Satellitentelefon, der Sprechfunk und das Internet zur Verfügung standen. So war da immer jemand am anderen Ende der Leitung, mit dem ich mündlich oder per E-Mail Kontakt aufnehmen konnte. Seit ich das erste Mal von dieser Reise geträumt hatte, war ich immer davon ausgegangen, dass die ersten Wochen zu den härtesten zählen würden. Jeder Einhandsegler, mit dem ich gesprochen hatte, hat mir wieder und wieder versichert, dass man nur die erste Woche überstehen müsste. Alles würde einfacher werden, wenn man sich an die Abläufe gewöhnt hätte. Ich wartete immer auf die Krise, aber sie kam nicht … jedenfalls noch nicht.


  Das ruhige und entspannte Segeln half mir, mein Gefühl überschwänglicher Freude zu bewahren. Ich war so fröhlich wie eh und je. Ich hatte ganz sicher nicht das Gefühl, dass ich etwas auszustehen hatte. Ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass ich da draußen die Zeit meines Lebens verbracht habe. Und meine Laune steigerte sich noch angesichts der Tatsache, dass ich diese notorische Krisensituation offensichtlich umschifft hatte.


  Was ich allerdings zugeben muss, ist, dass ich alle daheim sehr vermisste. Seit dem Moment des Ablegens wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich etwas zurückgelassen hatte, das ich brauchte. Es fühlte sich wie etwas Physisches an, wie ein Teil von mir. Ja, ich weiß, dass es sich etwas schnulzig anhört, aber ich kann es nicht besser beschreiben. Tatsächlich wurde ich dieses Gefühl während der gesamten Reise nicht los. Aber ich gewöhnte mich nach einer Weile daran.


  


  Samstag, 24. Oktober 2009


  Perfekte Bedingungen und Verpflegung


  »Perfekt« ist das einzig wahre Wort für die Bedingungen hier draußen. Heute sind wir mit 6,5 Knoten und Kurs auf einen Wegpunkt unter Norfolk Island raumschots gesegelt. Der Wind nahm etwa auf 15 Knoten zu, und ich zog am Morgen mein erstes Reff ins Großsegel, um die Bewegungen des Bootes in Maßen und das Steuern mit Parker einfacher zu gestalten.


  Es ist ein so wunderschöner Tag, dass ich den ganzen Morgen an Deck verbracht habe, um ihn zu genießen, ELLA’S PINK LADY beim Segeln zu beobachten und Musik zu hören. Kleine weiße Flecken durchzogen das Wasser, als wollten sie das schöne Blau schmücken. Stellt euch mal vor, jeder Tag wäre so wie heute! Aber wenn ich genauer darüber nachdenke, würde es dann vielleicht doch langweilig werden.


  


  Es hat eine Weile gedauert, aber ich denke, dass mich heute die Tragweite meiner Reise und die Ereignisse der letzten Monate eingeholt haben. Erstaunlicherweise haben mich diese Gedanken aber nicht entmutigt. Ich empfand Stolz auf die Menschen, die mir bis hierher geholfen hatten. Und ich fühlte mich fast überwältigt, dachte: »Wow, das ist es jetzt!« Es ist so viel besser, als ich es mir je erträumt hatte. Natürlich würde ich noch einiges durchzustehen haben, aber ich wusste, dass wir es schaffen konnten. Schritt für Schritt. Wir befinden uns gerade zwischen Lord Howe und Norfolk Island.


  


  … Heute Abend werde ich mir eine Lammkeule von Easyfood (so lecker!) mit Kartoffelbrei und Spargel kochen … Ich melde mich für den Rest des Tages ab, um ihn noch ein wenig zu genießen und vielleicht ein kleines Bad mit Wassereimer im Cockpit zu nehmen …


  


  Ich hatte die Erinnerung an meine letzte lange heiße Dusche nach sieben Tagen auf See schon fast vollständig verdrängt. Aber ich zelebrierte meine kleinen Bäder an Bord stilvoll. Zuerst packte ich immer alles Notwendige aus und arrangierte Flaschen und Tuben griffbereit an verschiedenen Plätzen im Cockpit. Dann füllte ich einen Eimer mit Salzwasser, schrubbte mich damit ab, schamponierte mein Haar zweimal, bis es im Salzwasser schäumte. Anschließend spülte ich es mit einer kostbaren Tasse Frischwasser aus. Nach der Prozedur setzte ich mich ins Cockpit und bürstete mein Haar im Wind (die ganz natürliche Fönvariante!).


  Je nach Art des Tages und der Temperatur war mein Haar leicht kämmbar oder ziepte gehörig, wenn ich mich mit der Bürste durchkämpfte. Die Prozedur war in jedem Fall ein größeres Ereignis in meinem Bordalltag. Alle diese kleinen Dinge wie ein Bad oder eine Dusche, die wir an Land als Selbstverständlichkeit empfinden, werden auf See zur großen Sache. Ich hoffe, dass ich mir meine Dankbarkeit für den Luxus, den ich zu Hause nun wieder uneingeschränkt genießen kann, noch für eine Weile bewahre.


  


  Um mit dem Druck vor meiner Abreise, den Vorbereitungen des Bootes, den Medienanfragen, dem Abarbeiten der Arbeitslisten und den vielen anderen Aufgaben klarzukommen, hatte ich die enorme Dimension der vor mir liegenden Reise verdrängt. Ich habe nie das große Bild betrachtet, sondern immer nur in kleinen Schritten operiert, die mich meinem Ziel näher brachten. Ich wusste, dass mich diese eingeschränkte Betrachtungsweise irgendwann einholen würde. Aber ich hatte mir überlegt, dass mich die tief greifende Erkenntnis lieber auf See treffen sollte, wenn ich abgelegt hatte und weit weg von den Menschen an Land sein würde. Ich erwartete immer noch die Krise, vor der mich so viele gewarnt hatten, doch sie kam ganz anders als erwartet.


  Es war ein absolut perfekter Tag, und ich saß an Deck auf dem Dach der Kajüte, saugte den warmen Sonnenschein in mich auf, als mich urplötzlich eine Welle der Emotionen überrollte. Sie machte mich nicht traurig, doch ich begriff mit einem Mal, was vor mir lag. Ich war überwältigt, aber nicht, was ich eigentlich erwartet hatte, ängstlich oder niedergeschlagen. Ein Adrenalinstoß rauschte durch mich hindurch, der mich für den Rest des Tages in einen Zustand benommener Aufregung versetzte. Es war der Tag, an dem ich endlich begriff, dass mein Traum Realität geworden war.


  


  Sonntag, 25. Oktober 2009


  Die erste Woche und die Landmannschaft


  Wir haben die erste Woche absolviert. Heute beginnt der achte Tag auf See. Ich habe gerade ein wenig nachgerechnet: Wir haben in einer Woche 740 Seemeilen geschafft, sind weiter gekommen, als ich es je für möglich gehalten hatte. Wenn man die Flautentage bedenkt, die wir zwischendurch hatten, ist das ein ziemlich gutes Ergebnis. Wenn überhaupt, dann sind wir sogar ein wenig unter der erwarteten Zeit geblieben. Doch das will ich zu einem so frühen Zeitpunkt meiner Reise lieber nicht zu sehr bejubeln!


  Wir nähern uns Norfolk Island. Es scheint ein ganz interessanter Fleck Erde zu sein. Ich werde die Insel auf meine Liste von Orten setzen, an denen ich auf meiner nächsten Reise einen Zwischenstopp einlegen muss. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir die Tasmanische See abhaken können. Dann geht es weiter mit Kurs auf den Äquator.


  


  Ich hätte euch vermutlich schon längst meine Landmannschaft vorstellen müssen. Wenn ihr mich fragt: Dieses Team ist einfach wundervoll! Es kümmert sich daheim um die nervigen Angelegenheiten, während ich hier draußen meinen Spaß habe. Ich stelle euch einige der Menschen vor, auf die ich mich jeden Tag verlasse und mit denen ich regelmäßig in Kontakt stehe. Es sind Menschen mit den unterschiedlichsten Talenten und Fähigkeiten. Und natürlich alle, die an ELLA’S PINK LADY mitgearbeitet haben, und alle unsere Sponsoren. Es geht um meine erweiterte Projektfamilie und euch alle, die ihr an mich und ELLA’S PINK LADY denkt. Ich bin hier draußen nicht allein.


  Da ist zunächst mein Projektmanager Bruce (von dem ich euch schon erzählt habe). Bruce und seine Frau haben fast das ganze vergangene Jahr über für meine Weltumseglung gearbeitet. Sie waren schon lange großartige Freunde und für mich eine Quelle der Inspiration. Ich schätze Bruce’ ruhige »Wir-machen-das-schon«-Art. Mit Bruce bespreche ich das Leistungsvermögen des Bootes, die Wind- und Wetterbedingungen, potenziellen Schiffsverkehr und vieles mehr.


  Bei meinem Vater (Roger) melde ich mich regelmäßig zweimal täglich zu vereinbarten Zeiten via Satellitentelefon. Mit ihm kann ich die kleinen Probleme besprechen. Ich halte ihn mit allen möglichen Dingen auf Trab. Es ist schön, mit meinem Vater zu sprechen, denn er berichtet mir von den Ereignissen zu Hause.


  Dann sind da noch Scott und Andrew, die sich um viel mehr als nur mein Management und die Medien kümmern. Scott hilft mir im Umgang mit den Kamerasystemen und der Satellitenkommunikation. Andrew ist verantwortlich für meinen Blog, die Sponsoren und den gesamten Nachrichtenbereich.


  Bob McDavitt (Botschafter von Neuseelands Meteorologischem Dienst) versorgt mich mit den Wettervorhersagen und der Routenplanung. Mit seiner Hilfe umschiffe ich die schlimmsten Tiefdruckzentren. Es gibt mir viel Selbstsicherheit, die Wetterbedingungen gut voraussehen zu können.


  Schließlich ist da noch meine Mum (Julie). Sie hält mich darüber auf dem Laufenden, was der Rest der Welt treibt, leitet E-Mails an mich weiter und schickt mir Nachrichten, die für mich von Interesse sein könnten. Außerdem war sie es, die meine Provianttaschen gepackt hat. Wenn ich etwas nicht finden kann, dann ist sie diejenige, die ich anrufe.


  


  Ich kann gar nicht oft genug sagen, wie wichtig es für mich war, ein so großartiges Team an meiner Seite zu wissen. Ohne dieses Team wäre ich niemals so weit gekommen. Es beruhigte mich enorm, einen solchen Rückhalt zu genießen. Ich wusste, dass Rat oder Rückversicherung nur ein Telefonat weit entfernt auf mich warteten. Alle Hinweise darauf, dass die Vorbereitung der wichtigste Teil meiner Reise sein würde, hatten sich längst als berechtigt erwiesen. Die Hilfe und die Ermutigung, die ich erhielt, hatten für den entscheidenden Unterschied gesorgt. Aber es waren ja beileibe nicht nur die hier erwähnten Menschen, dir mir halfen und die mich angetrieben haben. Kurz vor meiner Abreise hatten mich die Medien mit einer Welle positiver Berichterstattung überrascht. Als dann eine Flut von E-Mails und Kommentaren in meinem Blog einging, hatte ich das Gefühl, dass ganz Australien hinter mir stehen würde – eine atemberaubende Empfindung.


  Zuvor hatte ich es eine ganze Weile lang sehr schwer. Die Stimmen, die sagten, ich solle oder dürfe die Reise nicht antreten, waren so unglaublich laut! Doch als ich Sydney verließ, änderte sich alles. Obwohl ich sicher war, dass es da draußen immer noch eine ganze Reihe Kritiker gab, schienen sie nicht mehr in der Mehrheit zu sein. Oder hatte ich vielleicht einfach nur damit aufgehört, auf sie zu achten?


  Ich habe mich nahezu die ganze Zeit auf See nicht allein gefühlt. Natürlich gab es beängstigende Momente, und ich hatte alle körperliche Arbeit ohne Hilfe zu verrichten. Trotzdem habe ich in meinem Blog immer von »uns« geschrieben. Damit meinte ich nicht nur ELLA’S PINK LADY und mich. Genauso wie meine unmittelbare Landmannschaft gehörten für mich auch alle dazu, die beim Refit (und dem Re-Refit) von ELLA’S PINK LADY geholfen hatten. Und jeder Fan weltweit, der mich virtuell auf meiner Reise begleitet hat. Das mag vielleicht merkwürdig klingen, denn ich war ja so weit weg von allen. Aber trotzdem war diese ideelle Unterstützung für mich von entscheidender Bedeutung. Ich mag da draußen mit meiner Yacht allein gewesen sein, doch unbegleitet fühlte ich mich nie.


  


  Ich kann und will aber auch nicht verschweigen, dass es durchaus Momente gab, in denen ich den Kontakt zur Außenwelt am liebsten ganz abgebrochen hätte, um einfach nur im Rhythmus der See zu leben, um meine Widerstandsfähigkeit noch ein wenig mehr zu testen. So wie Joshua Slocum es tun musste. Doch diese Momente waren selten. In diesen ersten Wochen telefonierte ich morgens und abends zu fest vereinbarten Zeiten entweder mit Mum oder Dad und mit Bruce. Manchmal war es nur ein kurzes Telefonat, in dem ich schnell einen Lagebricht durchgab und erzählte, wie es mir ging. Manchmal aber telefonierten wir auch länger. Es war mein Vater, der darauf bestanden hatte, so regelmäßig Kontakt zu halten. Und nach dem, was meine Eltern für mich getan hatten, wollte ich ihnen diesen Wunsch nicht abschlagen. Ich hoffte aber, dass ich die Zahl der Anrufe nach der Eingewöhnungsphase etwas reduzieren könnte. Das klingt vielleicht herzlos, aber anfangs habe ich diese Gespräche immer ein wenig gefürchtet, weil ich mir manchmal wie in einem Verhör vorkam. Ich war noch nicht lange genug unterwegs, um alle schrecklich zu vermissen. Das Segeln selbst ähnelte meinen schon zuvor unternommenen Törns. Also hatte ich weiter das Gefühl, mich auf gut beherrschbarem Terrain zu bewegen.


  Natürlich will ich meine Eltern oder andere Menschen nicht dafür verurteilen, dass sie ganz genau wissen wollten, wie es mir ging. Aber mir ging es ja gut, und ich hatte nicht das Gefühl, dass wir die Details immer und immer wieder durchgehen müssten. Manchmal war mir einfach auch nicht nach einem Gespräch zumute (ich weiß, das entspricht nicht dem üblichen Verhaltensmuster eines Teenagers), an anderen Tagen konnte ich stundenlang schnattern, war an den kleinsten Details interessiert, die sich zu Hause zugetragen hatten. Sollte diese Widersprüchlichkeit meine Mutter oder meinen Vater genervt haben, so ließen sie es mich jedenfalls nie spüren.


  


  Montag, 26. Oktober 2009


  Tintenfisch an Deck


  Als es heute Morgen hell wurde und ich meinen üblichen Kontrollrundgang machte, entdeckte ich viele kleine Tintenfische an Deck, die dort nach ihren Sprüngen aus dem Wasser in der vergangenen Nacht hängen geblieben waren. Einer von ihnen war gut 25 Zentimeter lang. Bei verschiedenen Arbeiten an Deck fand ich den ganzen Tag lang weitere kleine Tintenfische, die in den erstaunlichsten Ecken an Bord gelandet waren. Hoffentlich habe ich inzwischen wirklich alle gefunden. Wenn nicht, werde ich das in einigen Tagen am Gestank feststellen können.


  Die Wetterbedingungen sind immer noch ziemlich ruhig. Wir hatten fast den ganzen Tag über 14 Knoten Wind von hinten und segeln mit konstanten fünf Knoten dahin.


  Nach Absolvierung meiner vielen kleinen Pflichtaufgaben habe ich mich am Vormittag mit meinen E-Mails beschäftigt und gelesen. Ich habe mir noch einmal Kay Cottees Buch über ihre Nonstop-Weltumseglung gegriffen. Und natürlich Jesse Martins Buch »Lionheart«. Ich liebe es, meinen bisherigen Törn mit ihren Reisen zu vergleichen. Nachdem ich gelesen hatte, wie organisiert Kay Cottee die Haushaltsarbeiten im Rahmen ihrer Reise erledigt hatte, gelobte ich mir, mich in dieser Hinsicht zu bessern.


  


  Ich hatte diese beiden Bücher über viele Jahre immer wieder gelesen. Doch je näher meine eigene Reise rückte, desto mehr erschienen mir viele Dinge, über die Jesse und Kay geschrieben hatten, in einem ganz neuen Licht. Jedes Mal, wenn ich eines ihrer Bücher las, reagierte ich anders oder lernte etwas Neues dazu. Ich hatte immer wieder das Gefühl, ich würde sie zum ersten Mal lesen. Nun bin ich Kay und Jesse nicht nur aufs Meer gefolgt, sondern habe auch mein eigenes Buch geschrieben. Das kommt mir sehr seltsam vor. Ich würde dem jungen Mädchen, das ich einmal war, liebend gern ins Ohr flüstern: Alles ist möglich. Doch tief in ihrem Inneren muss sie es damals schon gewusst haben. Denn sonst würdet ihr dieses Buch jetzt nicht in den Händen halten.


  


  Heute Nachmittag habe ich mich damit beschäftigt, ein möglichst einfaches System (mithilfe des Spinnakerbaumes) zum Ausbäumen des Vorsegels zu entwickeln, um das Segeln mit achterlichen Winden (Winde von hinten) möglichst komfortabel zu gestalten.


  Das Salzwasser war immer noch recht kalt, als ich mich am Morgen damit abgeschrubbt habe. Über uns entlud sich dabei eine Regenwolke, und so kam auch ELLA’S PINK LADY zu ihrer Dusche. Nun sind wir beide wieder frisch wie blühende Rosen. Es ist angenehm, für eine Weile das Salzwasser an Deck los zu sein. Der Wolkenbruch war ein Novum für uns, denn er brachte den ersten Regen dieser Reise.


  Endlich entwickele ich auch ein wenig mehr Fantasie beim Kochen. Gestern Abend gab es Käsescones und eine herrlich cremige Suppe (meiner äußerst großzügigen Gabe von Sahne zu verdanken!). Am Morgen hatte ich mir ein Porridge mit einigen der letzten Früchte zubereitet. Zum Mittagessen gab es wieder Pasta, und für das heutige Abendessen plane ich ein Chili von Easyfood mit Bratkartoffeln.


  


  Dienstag, 27. Oktober 2009


  Norfolk Island passiert


  Der geruhsame Bordalltag, an den ich mich inzwischen gewöhnt hatte, wurde heute ziemlich abrupt von 25 Knoten Wind unterbrochen. Eine kurze steile Welle machte das Leben an Bord nicht wirklich unbequem, aber im Vergleich zu den entspannten Tagen zuvor doch ein wenig ruppiger. Andererseits war es gut zu wissen, dass wir uns nun trotz zweier Reffs im Großsegel etwas schneller vorwärts bewegen würden, denn wir surften mit bis zu 8,5 Knoten Geschwindigkeit über die Wellen.


  Am Morgen hatten wir endlich Norfolk Island passiert. Ich war erleichtert, denn ich hatte in der vergangenen Nacht aufgrund der Landnähe und des Schiffsverkehrs um uns herum nur wenig Schlaf bekommen. Jetzt geht es auf geradem nordöstlichen Kurs wieder etwas beständiger zu.


  


  


  Jessica Watsons Video-Tagebuch – Tag 10

  JW Video diary Day 10.mp4


  


  


  Während wir Norfolk Island rundeten, entdeckte ich eine weitere Yacht und nahm via Funk kurz Kontakt zur Crew auf. Sie wollten Norfolk Island anlaufen und dann weiter nach Opua in Neuseeland. Ich sagte ihnen, dass ich mich auf einem Einhandtörn befände, doch ich glaube nicht, dass sie verstanden haben, dass ich mich auf einer Weltumseglung befand. Viel später erzählte mir Richard, der regelmäßig Kommentare in meinen Blog stellte, er wäre zufällig auf den Segelblog von Michael und Jackie Chapman gestoßen. Das waren die Leute, mit denen ich per Funk Kontakt hatte. Und sie beschrieben, wie klein und entschlossen ELLA’S PINK LADY auf sie gewirkt hatte, als wir dem Pazifik entgegenflogen, während alle anderen Yachten Ankerplätze anliefen, an denen sie vor den ungemütlichen Bedingungen und zunehmenden Winden Schutz suchten. Ich finde es fantastisch, dass die Chapmans die Entschlossenheit wahrgenommen haben, die ELLA’S PINK LADY und mich verbindet.


  


  Heute Nachmittag ging es mir nicht so gut. Um mich selbst aufzuheitern, führte ich ein paar Telefonate, drehte die Musik auf, wusch meine Haare und putzte meine Zähne – lauter Dinge, die mich normalerweise in Bestlaune versetzen. Erst dann bemerkte ich, dass ich vergessen hatte, mich selbst zu füttern! Eine anständige Portion Bratkartoffeln später war ich wieder so fröhlich wie sonst auch.


  Heute erlaubte der wolkenverhangene Himmel keinen farbenprächtigen Sonnenuntergang. Es wäre aber an Deck ohnehin zu nass gewesen, um ihn zu genießen.


  


  Auf dieser ersten Etappe verspürte ich selten etwas anderes als Glück und Energie. Aber ich hatte auch meine traurigen und depressiven Momente. Ich versuchte, meinen Geist genauso zu warten wie ELLA’S PINK LADY. Ich arbeitete daran und tat alles in meiner Macht Stehende, um mich selbst und die Yacht in möglichst gutem Zustand zu bewahren.


  In den seltenen Phasen, in denen mich doch eine düstere Stimmung übermannte und ich gereizt oder trübsinnig war, hatte ich das stets selbst verursacht. Ich war zu faul geworden und hatte mir nicht genügend Mühe gegeben. Wir hatten uns schon vor meiner Abreise intensiv um die Pflege meiner psychischen Verfassung gekümmert und entsprechende Strategien erarbeitet. Ich hatte mit Menschen wie Mike Perham, Jesse Martin und Don McIntyre darüber gesprochen und verstanden, dass der Erfolg meiner Reise von meiner mentalen Stärke mindestens ebenso abhängig sein würde wie vom Zustand des Rumpfes oder des Riggs meiner Yacht. Es gab glücklicherweise kaum Zeiten, in denen ich meine Stimmung nicht selbst wieder aufheitern konnte: mit Musik oder einfach, indem ich mich an Deck in den Wind stellte oder sonstige mir angenehme Dinge tat. Natürlich gab es Zeiten, in denen ich ernsthaft an meinen Launen arbeiten musste.


  Das alles wurde in den Momenten schwieriger, wenn das Wetter schlechter wurde. Dann konnte ich mich nur noch anschnallen und das Schlimmste ausreiten. In solchen Zeiten versuchte ich, im Hier und Jetzt zu leben und meine Gedanken nicht vor mir davonlaufen zu lassen. Wenn gar nichts anderes mehr half, dann gab es immer noch … Schokolade!


  


  Donnerstag, 29. Oktober 2009


  Nachts, kleine Gewohnheiten und weiter zum Äquator


  Heute bin ich voller Energie, denn ich habe letzte Nacht gut geschlafen und am Morgen ein leckeres Frühstück mit reichlich Sahne zu mir genommen.


  Die Wellen sind immer noch vergleichsweise hoch, aber länger und deshalb angenehmer. Gerade ist die Sonne herausgekommen, und ich stand draußen, um sie zu genießen. Wenn wir uns in einem Wellental befinden, dann kommt mir ELLA’S PINK LADY ein wenig klein und verloren vor, doch dann geht es wieder hinauf auf den nächsten Wellenkamm, verbunden mit der schönen Aussicht auf den Horizont. In diesem Moment fühle ich mich wie auf dem Gipfel der Welt, bevor uns die nächste Welle vor sich herschiebt.


  Der Wind hat über Nacht ein wenig nachgelassen, nachdem er gestern mit 25 Knoten blies. Heute Morgen haben wir perfekte 15 Knoten, die uns raumschots vorwärtsbringen. Wir holen das Beste aus dem Wind heraus und sind begeistert, so gut voranzukommen. Die Tasmanische See liegt nun hinter uns, und ich freue mich schon sehr auf die Ankunft am Äquator. Ich werde ihn zum ersten Mal kreuzen und schätze, dass es sehr aufregend sein wird.


  


  Ich habe heute über einige meiner neuen Angewohnheiten an Bord nachgedacht. So sitze ich beispielsweise jeden Morgen auf dem Kajütdach, um mir die Zähne zu putzen. Ich habe immer eine Tüte Bonbons oder Nüsse neben mir liegen, wenn ich am Rechner arbeite. Ich liege immer mit Rettungsleine, Schwimmweste und Overall in meinem Schlafsack, habe beim Schlafen ein Messer in meiner Tasche und trage eine Kopflampe um meinen Hals. Das klingt vielleicht ein bisschen ungemütlich, aber mir beschert es einen besseren Schlaf, wenn ich weiß, dass ich in weniger als ein paar Sekunden eingeklinkt im Cockpit sein kann.


  


  In meinem Blog haben sich einige Leute danach erkundigt, wie die Nächte hier draußen sind. Also will ich versuchen, sie zu beschreiben. Ich kann mir vorstellen, dass viele Menschen eine Gänsehaut bei der Vorstellung bekommen, dass sie selbst allein hier draußen wären. Die meisten stellen es sich vermutlich so wie eine einsame und unheimliche Nacht an einem verlassenen Ort am Stadtrand vor. Aber so ist es überhaupt nicht. Zum einen sind da die konstanten Geräusche und Bewegungen des Bootes. Und dann leisten uns noch Wind und Wellen Gesellschaft. In klaren Nächten sind die Sterne einfach umwerfend, doch die wolkenverhangenen Nächte liebe ich fast genauso sehr. Dann stehe ich geschützt hinter dem Dodger und erfühle, wie ELLA’S PINK LADY durch die See pflügt, ohne genau zu wissen, was als Nächstes kommt.


  


  Zu diesem Zeitpunkt konnte ich kaum glauben, dass die Tasmanische See bereits hinter uns lag. Nach so vielen Jahren der teilweise irrsinnig langsam voranschreitenden Vorbereitungen schien die Zeit nun zu fliegen. Mir war klar, dass die Reise noch lang sein würde und dass ich erst einen kleinen Schritt in Richtung von etwas viel Größerem gemacht hatte, doch in all den vielen Jahren war mir die Überquerung der Tasmanischen See als eine so große Leistung erschienen. Auch wenn sie nur eines der kleineren Meere war, die wir durchqueren würden, so war sie doch ein Meer.


  ELLA’S PINK LADY hat es praktisch im Alleingang geschafft – es ist ihr Verdienst. Es war leicht für mich, meine fröhliche Stimmung zu bewahren, weil alles so gut lief und ich bis zu diesem Zeitpunkt noch keine wirklichen Herausforderungen zu bewältigen hatte. Bis es dazu kam, bestand meine schwerste Prüfung darin, meinen Geist fit zu halten. Was sich nicht wirklich als Problem erwies.


  


  Samstag, 31. Oktober 2009


  Die Zeit meines Lebens


  Wir haben es immer noch mit ziemlich rauer See zu tun, aber wir lieben es und kommen gut voran. Ich vermisse den Sonnenschein ein wenig, doch auch die vielen verschiedenen Grauschattierungen ergeben schöne Bilder. Es sieht so aus, als würden wir noch einige Tage auf diesem Kurs segeln, während der Wind langsam auf Südost dreht. Vor uns liegen die Weiten des leeren Ozeans, bevor wir einige Inseln und Riffe unterhalb von Fidschi und Samoa passieren werden.


  Das Leben an Bord ist einfach. Viele kleine Dinge füllen den Tag. Doch wenn die See rauer wird, dann kann auch die leichteste Aufgabe zum Abenteuer werden. Die einfachen Dinge machten mich mehr als glücklich: Essen, Gespräche mit Familie und Freunden zu Hause, das Einzeichnen unserer Positionen, um unsere täglichen Fortschritte festzuhalten, Musik und das Beobachten der Sonnenuntergänge zählen zu meinen Höhepunkten. Natürlich vermisse ich meine Lieben daheim in Australien, aber in Wirklichkeit verbringe ich hier draußen die Zeit meines Lebens. Also her mit der nächsten Herausforderung!


  


  Der Platz hinter dem Dodger mit einem Fuß auf jeder Seite des Cockpits war mein liebster. So konnte ich die Balance gut halten und war gleichzeitig vor den heftigsten Wellen geschützt. In meinem Gesicht konnte ich die Brise spüren, der Wind fuhr durch mein Haar – so beobachtete ich ELLA’S PINK LADY gern, wenn sie die Wellen auf- und absegelte. Ich sang laut mit, wenn ich Musik hörte, und musste mir nie darüber Gedanken machen, ob es vielleicht komplett lächerlich klang. Da war niemand außer Vögeln, dem ein oder anderen Tintenfisch an Deck oder Delfinen.


  Während Missy Higgins oder Powderfinger aus den Boxen dröhnten, kein Land in Sicht war und nur der Horizont nach mir rief, fühlte ich mich so lebendig und total beschwingt. Zu Hause wird man leicht blind für das Leben, wenn man sich immer nur auf den nächsten Schritt konzentriert und darüber vergisst, den Moment zu genießen. An Bord von ELLA’S PINK LADY zählte immer nur der Augenblick. Für mich war es eine große Lehre, die ich für den Rest meines Lebens nicht vergessen möchte.


  Es war wirklich meine eigene Welt. Die Zeit hatte hier draußen eine andere Bedeutung. Während ich ostwärts in eine andere Zeitzone segelte, hatte ich zu meiner eigenen Verwirrung vier verschiedene Uhren an Bord, die jeweils eine andere Zeitzone anzeigten. Doch für mich zählte nur das, was ich fortan ELLA’S PINK LADY-Zeit nannte.


  Ich schlief nachts immer weniger, dafür mehr am Morgen. Ich aß, wenn ich Lust dazu hatte. Dass ich alles selbst entscheiden konnte, gab mir ein Gefühl der Freiheit. Ich entschied, wann ich aß, wann ich duschte, wann ich las, einfach alles. Das war für mich eine völlig neue Erfahrung, ein weiterer Aspekt meiner eigenen kleinen Welt …, und ich kann euch versichern: Das gefiel mir sehr.


  Die ultimative Macht in meiner neuen Welt jedoch hatte nicht ich oder sonst wer, sondern das Wetter. Ich war sein Sklave. Aber obwohl ich damit manchmal zu kämpfen hatte, war es letztendlich doch genau der entscheidende Grund, warum ich überhaupt hier war. Ich wollte bis an meine Grenzen gezwungen werden. Ich wollte meine Stärken suchen und finden müssen, die mich durch die schlechten Zeiten begleiten würden. Wenn es immer nur Sonntagssegeln gäbe, würde mir das nicht gelingen.


  


  Sonntag, 1. November 2009


  Eine neue Provianttasche, eine neue Karte und die letzte Orange


  So, das war’s jetzt mit dem letzten Stück Obst. Ich habe gerade meine letzte Orange genossen und werde sie ganz sicher vermissen! Heute habe ich außerdem meine erste neue Provianttasche angebrochen. Eine Tasche reicht für etwa 14 Tage. Es fühlte sich wie ein kleiner Meilenstein an. Ich freue mich schon auf das Abendessen, denn ich habe heute die große Auswahl unter allen Mahlzeiten. Am Ende der Woche werden dann alle leckeren Sachen alle sein. Mir bleibt dann nur noch die zweite Wahl.


  Heute sind wir nur langsam vorangekommen, denn der Wind ist in der vergangenen Nacht für eine Weile nahezu gänzlich eingeschlafen, um dann zu drehen. Seit heute Morgen weht er ELLA’S PINK LADY von vorn auf die Nase.


  Aber wir schaffen immer noch regelmäßig unsere Seemeilen und nähern uns dem Rand unserer Seekarte. Also habe ich eine neue Karte herausgeholt und den Nachmittag mit ihrem Studium verbracht. Ich betrachtete die Reviere, in die wir segeln würden, und wusste, dass wir nun tatsächlich in unbekannte Gewässer vorstießen. Ich bin nie zuvor so weit nach Osten gesegelt. Alles wird neu und aufregend sein!


  Im Moment ärgere ich mich gerade über mich selbst. Ich dachte, die Bedingungen wären ruhig genug, um eine Decksluke zu öffnen, wurde aber von einer überkommenden Welle umgehend eines Besseren belehrt. Das Wasser war in die Kabine geströmt. Jetzt hängen dort ein paar von Salzwasser durchtränkte Klamotten, die aber glücklicherweise schnell wieder trocknen.


  


  Nun muss ich mich abmelden, denn ich habe einen wagemutigen, geradezu draufgängerischen und vielleicht sogar ein wenig tollkühnen Plan: Ich werde die Tasche mit dem Aufkleber »Schularbeiten« öffnen!


  Ihr könnt mich ruhig melodramatisch nennen, aber wünscht mir wenigstens Glück für dieses Unterfangen!


  


  Montag, 2. November 2009


  Alles ist gut – ein hektischer Tag


  Ich hatte heute einen ziemlich hektischen Tag. Mir ist die Zeit ein wenig davongelaufen, deshalb fasse ich mich an dieser Stelle kurz. Ich wollte euch nur wissen lassen, dass es mir gut geht. Wirklich mehr als gut, denn wir kommen hier draußen einfach wunderbar klar. Ich liebe jeden Moment!


  Der Wind hat sich auf 15 Knoten aus Südost eingependelt, und wir segeln einen spitzen Raumschotskurs (etwa 80 Grad am Wind), arbeiten uns mühsam mit sechs Knoten Geschwindigkeit voran. Nachdem wir das Minerva-Riff (unter Tonga und Fidschi) passiert hatten, sahen wir auch ein paar Yachten, die in einiger Entfernung an uns vorbeizogen. Ihre Anwesenheit hat mich zu äußerster Wachsamkeit an Deck gezwungen. Außerdem habe ich wieder die Karten und die Wettervorhersagen studiert, mit einigen Leuten via Satellitentelefon gesprochen, ein wenig aufgeräumt und Wartungsarbeiten erledigt.


  


  Dienstag, 3. November 2009


  Ein ruhiger Tag, Kommunikation und die Website


  Der heutige Tag war ruhiger, fast ein bisschen zu ruhig. Für die meiste Zeit hatte sich der Wind abgemeldet. Wenn wir überhaupt vorankamen, dann war das eher der Strömung als irgendetwas anderem zu verdanken. Doch die Brise kommt gerade zurück, und schon geht es wieder los. Die Kriecherei heute hat mich ein wenig frustriert, also habe ich noch einige Hausaufgaben erledigt und dann die Angelleine ausgeworfen.


  Ich fing nichts, aber es gibt ja immer ein Morgen. Ich hatte auch nicht viel Glück mit den Schularbeiten. Nachdem ich meine erste Aufgabe gelöst und weggeschickt hatte, musste ich erfahren, dass ich die falsche Tasche geöffnet und aus Versehen eine Aufgabe aus dem nächsten Schuljahr gelöst hatte. Oups!


  


  Ich schickte meiner Mutter eine E-Mail mit der Betreffzeile »Siehst du! Ich habe es dir doch gesagt!!! Schularbeiten!« und fügte meine absolvierte Englischlerneinheit als Anhang bei. Ich hatte vor allem daran gearbeitet, um meinen Kritikern zu beweisen, dass ich es schaffen würde. Die meisten hatten vor meiner Abreise gespottet und erklärt, dass ich auf See nichts auf die Reihe bekommen würde, als ich plante, einige Schulaufgaben mitzunehmen. Ich fühlte mich ziemlich gut nach der ersten absolvierten Einheit – bis Mamas Antwort kam …


  


  Hi Jess,


  Es tut mir leid, das zu sagen, aber … diese Aufgaben waren für das nächste Jahr gedacht!


  Aber bitte mach einfach weiter, denn vielleicht wirst du es ja im kommenden Jahr gar nicht mehr machen wollen!


  Ich werde die Unterlagen für dieses Jahr suchen und sie dir schicken.


  Alles Liebe


  Mama


  (Es tut mir so leid, meine ärmste Jess!)


  


  Das war so typisch! Hier saß ich nun und dachte, ich hätte fleißig gearbeitet, und dann stellt sich heraus, dass ich nicht einmal das richtige Jahr erwischt hatte! Nach normalen Maßstäben wäre ich jetzt in der elften Klasse, meinem vorletzten Jahr auf der Schule. Doch angesichts der Vollzeitvorbereitungen auf meine Reise war die Schule in den Hintergrund gerückt. Ich lag ziemlich weit zurück und hatte die Versetzung kurz vor meiner Abreise nur knapp geschafft. Ich hatte mir die Schularbeiten aber nicht nur mitgenommen, um nicht noch weiter zurückzufallen. Ich dachte auch, sie könnten mir in ruhigeren Zeiten eine Möglichkeit bieten, mein Hirn auf Trab zu halten.


  Rückblickend habe ich während der Reise in etwa den Englischstoff eines Schulhalbjahres geschafft. Das ist nicht viel, aber genügend, um den Nörglern zu beweisen, dass ich etwas getan hatte.


  


  Zur Aufheiterung gönnte ich mir Rühreier zum Mittagessen, die aus Trockenei und Sahne gemacht werden und echt lecker schmecken. Ich muss die einfach öfter haben! Trockenei ist nicht gerade etwas, das man in jedem Supermarkt kaufen kann. Doch die Leidenschaft meiner Mutter auf der Suche danach hatte sich gelohnt.


  In der vergangenen Nacht hatte ich meinen Schlafsack ins Cockpit bugsiert und ein wenig Schlaf im Schein des Vollmondes bekommen. Es sah sehr hübsch aus, wie der Mond die Wellen zum Glitzern brachte und unsere Segel erleuchtete. Ich muss mich immer daran erinnern, die momentanen Bedingungen zu genießen, die sich auf dem Weg nach Süden und ins Südpolarmeer ganz sicher ändern werden.


  Gestern überkam mich ein großes Verlangen nach Käse, doch ich konnte keinen finden. Also rief ich meine Mutter an, um sie zu fragen, ob sie wüsste, wo er versteckt sein könnte. Es stellte sich heraus, dass meine Mutter sich gerade in Melbourne mit Jesse Martin und seiner Mutter Louise zum Mittagessen traf. Mein kurzer Anruf aus einem so unwichtigen Grund wie Käse machte den Unterschied zwischen Jesses und meiner Reise ganz deutlich. Als er damals um die Welt segelte, waren Satellitentelefonate so teuer, dass sie fast ausschließlich Notrufen vorbehalten blieben. Und Jesse hatte ganz sicher auch keinen Luxusproviant wie Käse bei sich! Aber egal, sie haben alle herzlich auf meine Kosten gelacht, und es klang, als würden sie sich glänzend amüsieren.


  


  Hier kommt mein Rezept für Rührei à la ELLA’S PINK LADY. Ich weiß schon, dass es recht einfach ist, doch für mich war es immer ein gutes Trostessen, das die gewünschte Wirkung nie verfehlte.


  Für 2 Personen (oder einen hungrigen Segler)


  


  4 Eier (ich nahm Trockenei)


  ¼ Tasse Milch oder Sahne (ich wählte möglichst Sahne)


  15 Gramm Butter


  


  1. Eier und Milch mischen und verquirlen.


  2. Butter in der Pfanne schmelzen lassen, die Eimasse hinzufügen und auf kleiner Flamme stocken lassen.


  3. Mit getrockneter Petersilie garnieren.


  


  Mittwoch, 4. November 2009


  Ruhe, Entspannung und Lesen


  Nachdem mein Schlaf in letzter Zeit oft rüde unterbrochen worden war, fühlte sich mein Kopf heute Morgen an, als wäre er mit Watte vollgestopft. Also habe ich fast den ganzen Tag in meiner Koje verbracht, gelesen, gedöst und nur hin und wieder den Kopf aus dem Niedergang gesteckt, um Ausschau zu halten und die Segel zu trimmen. Die Ruhe und die Entspannung haben mir gut getan. Am Abend fühlte ich mich wieder voller Energie, hörte Musik und beobachtete von Deck aus die Grauschattierungen dabei, wie sie orange- und rosafarbene Farbtöne annahmen.


  Weil es tagsüber keinen Sonnenschein gab, hatten wir einen Stromabfall zu verzeichnen, waren aber trotzdem gut vorangekommen. In den konstanten südöstlichen Winden hatte ELLA’S PINK LADY unter vollen Segeln gute Fahrt gemacht.


  


  Einige Leute haben in meinem Blog angemerkt, dass es schön sein müsste, auf See hin und wieder andere Yachten zu treffen. Ich kann das aus meiner Sicht nicht wirklich bestätigen.


  Es ist ganz nett, mit ihnen über Funk zu sprechen und herauszufinden, wo sie herkommen und wo sie hinsegeln. Aber ich fühle mich nur dann so richtig wohl, wenn ELLA’S PINK LADY und ich das Meer ganz für uns allein haben. Jedes Stückchen Land, das am Horizont auftaucht, legt sich wie ein schweres Gewicht auf mein Gemüt, löst fast klaustrophobische Gefühle in mir aus.


  Die Wettervorhersage hat weiter konstanten Wind für die kommenden Tage versprochen. Auf unserem weiteren Kurs nach Norden würden wir es dann auch mit einigen tropischen Wolkenbrüchen zu tun bekommen. Ich sehe mehr und mehr Fliegende Fische aus dem Wasser springen und habe angefangen, die letzten Seemeilen bis zum Äquator zu zählen.


  


  Das war’s für heute. Mein Magen hat mich gerade daran erinnert, dass es Zeit ist, mir ein Abendessen zuzubereiten. Ich habe an Tacos (oder sollte ich sie lieber Nachos nennen, weil sie so zerkrümelt sind?) mit gefriergetrocknetem Hack gedacht, dazu Tomaten und Paprika aus der Dose.


  


  Donnerstag, 5. November 2009


  Nass, schaukelig und – Kuchen!


  In bewegter See und fliegendem Wasser fühlt sich an Bord mittlerweile alles ziemlich salzig an. Jedes Mal, wenn ich von Deck komme, scheine ich einige Ladungen Wasser mitzubringen. Außerdem haben sich – trotz aller unserer Bemühungen, sie zu finden und abzudichten – ein paar Lecks bemerkbar gemacht. Solche Lecks sind keinesfalls gefährlich, aber eben auch nicht gerade hilfreich im Kampf gegen Salz und Feuchtigkeit. Also habe ich ein bisschen mit einer Dichtmasse herumgespielt. Es sieht so aus (drückt mir die Daumen!), als ob ich einige der Lecks verschließen konnte.


  


  Heute Morgen sind wir nahe an einem anderen Boot vorbeigesegelt, aber ich konnte es durch den Regen nicht sehen. Ich vergrößerte die Segelfläche, als der Wind langsam nachließ, und verkleinerte sie wieder, als er auf 20 Knoten anstieg. Im Moment machen wir angenehme sechs Knoten Fahrt, haben heute die 2000-Seemeilen-Marke passiert. Ich schätze, dass es noch 16 Tage bis zum Äquator sind. Aber das muss nicht so sein, denn in den kommenden Wochen wird alles vom Wetter abhängen.


  Am Nachmittag hatte ich ein bisschen Spaß in der Pantry, denn ich habe uns kleine Schokoladenkuchen gebacken. Das war ein ziemliches Abenteuer, denn während ELLA’S PINK LADY durch die Wellen rockte, flogen die Zutaten und die Backmischung durch die Gegend. Das Leben wäre ja so viel einfacher mit einem dritten Arm! Am Ende gelang mir die Mischung, mal abgesehen von der Menge, die in meinem Gesicht klebte (vielleicht sollte ich nach meiner Rückkehr eine Karriere als Jongleurin in Erwägung ziehen?).


  Inzwischen sind die Muffins alle gebacken und duften köstlich. Kommen wir nun also zum lustigen Teil: Zuckerguss & Dekoration!


  


  Am Freitag hatten wir ein wenig mehr Wind, aber es war dennoch ein ganz normaler Tag, bis sich Parker gegen Mittag weigerte, einen geraden Kurs zu steuern. Ich zog meine Schwimmweste über, klinkte mich ein und beugte mich über das Heck, um das Problem zu lokalisieren. Nach einer ersten kurzen Inspektion war ich ratlos, weil alles an seinem Platz zu sein schien. Doch nach eingehender Überprüfung entdeckte ich, dass sich einer der kleinen Sicherungsringe (eine Art Befestigungsklammer) gelöst hatte, der die Hauptantriebswelle der Selbststeueranlage mit der Windfahne verband.


  Nachdem ich eine Weile in meiner Kiste mit Ersatzteilen für die Selbststeueranlage gewühlt hatte, stellte ich fest, dass ich fast alles, aber keinen passenden Ersatzring dabeihatte.


  Um uns zumindest kurzfristig weitersegeln zu lassen, band ich das ganze Ding mit einem Stück Schnur zusammen, die ich zur Verstärkung mit Klebeband umwickelte.


  Anschließend rief ich Bruce an, um ihm von dem Vorfall zu berichten. Bruce wollte sich umgehend mit Phil darüber beraten, wie wir die Sache dauerhafter in den Griff bekommen könnten. Im Moment war es nur ein kleines Problem, doch ich machte mir Sorgen, weil ich mich so sehr auf Parker verließ. Ich wusste, dass es Probleme mit den Autopiloten waren, die schon Mike gestoppt hatten. Ein ähnliches Problem (ein fehlender Bolzen) hatte auch David Dicks Traum von der Weltumseglung ohne Hilfe von außen platzen lassen. Die mechanische Selbststeueranlage war einer der wenigen Ausrüstungsgegenstände an Bord, die ich nicht ersetzen konnte. Ich hätte nicht genügend Diesel, um ausreichend Strom für den ausschließlichen Betrieb mit den elektronischen Autopiloten zu produzieren.


  In den kommenden Stunden stellte ich mir die schlimmsten Szenarien vor, ließ aber schließlich davon ab und hoffte, dass meine Reparatur halten würde. Am Ende ging alles gut. Ich habe die Schnur tatsächlich nie ersetzt. Der zuverlässige Parker hat uns trotz seiner handgestrickten Reparatur mittels Klebeband sicher durchs Südpolarmeer gesteuert. Dieses Klebeband ist wirklich eine absolut faszinierende Allzweckwaffe.


  


  Samstag, 7. November 2009


  Segeln in den Passatwinden


  Ich bin begeistert von ELLA’S Leistungsvermögen. Wir haben in den vergangenen Tagen Meile um Meile gemacht. Der Wind bläst mit 20 bis 25 Knoten aus südöstlicher Richtung – das Segeln in den Passatwinden ist herrlich, obwohl die Sonne zuletzt eher geizig mit ihren Strahlen umgegangen ist.


  Wir haben inzwischen gute Fortschritte in Richtung Norden gemacht. Das GPS bezeugt, dass wir bis zum Äquator nur noch gut ein Dutzend Breitengrade passieren müssen.


  Langsam wird es ziemlich warm unter Deck, doch angesichts der Wassermengen über Deck kann ich keinen Gedanken daran verschwenden, die Luken zu öffnen.


  Ich bin allerdings ziemlich sicher, dass das alles noch nichts im Vergleich zu dem ist, was uns in den kommenden Wochen bevorsteht.


  Ich habe mich mit leichten Kopfschmerzen, freiem Seeraum und einem Buch in meine Koje gekuschelt. Es war ein Tag, an dem ELLA’S PINK LADY meine Aufmerksamkeit kaum benötigte. Abgesehen von dem ein oder anderen Vogel und ein paar Fliegenden Fischen, hatten wir keine Besucher. Auch beim Angeln hatte ich noch kein Glück. Ich muss vielleicht hinzufügen, dass wir gerade den Tongagraben überquert haben, der zu den tiefsten Gewässern der Welt zählt. Vielleicht ist es kein optimales Revier zum Angeln? Ich werde es einfach weiter versuchen müssen!


  


  Die wolkenverhangenen Himmel haben mir einige dunkle Nächte beschert, in denen sowohl der Himmel als auch das Meer so pechschwarz waren, dass man sie nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Es ist dann Glückssache, ob ich beim Blick über den Dodger eine Ladung Gischt ins Gesicht bekomme oder nicht. Aber ich kann nicht behaupten, dass es mich wirklich stört, wenn mich eine der Wellen erwischt. Normalerweise lache ich dabei oder kreische ein wenig. Und das sogar, wenn ich noch halb verschlafen bin! Alles läuft gut. Wenn wir unsere Geschwindigkeit halten können, werden wir Samoa in den nächsten paar Tagen passieren. Von dort aus sollte es in einem Rutsch zum Äquator gehen.


  


  Sonntag, 8. November 2009


  Leicht verspäteter Sonntagsblog


  Der heutige Tag glich dem gestrigen. Gerade habe ich wieder eine unfreiwillige Salzwasserdusche genommen und meine kleinen Lüfter angeschaltet, um die Feuchtigkeit wieder zu verscheuchen. Aber ich schätze, dass ich einfach werde lernen müssen, mit diesem Zustand zu leben.


  Meinen Schlafsack habe ich inzwischen sicher weggestaut. Meine Uniform wird wohl für eine ganze Weile aus einem Top und einem Sarong bestehen. Das ist Segeln in den Tropen! Zum Frühstück bevorzuge ich nun Müsli statt Porridge (aber immer noch mit einer Extraportion Sahne, dazu getrocknete Früchte und Honig).


  


  Letzte Nacht hat der Wind auf 30 Knoten zugenommen. Mein Leben an Bord ist also immer noch schaukelig, denn wir segeln am Wind. Es ist ein bisschen frustrierend, dass immer wieder Wasser übers Deck wäscht. Andauernd entdecke ich neue Sachen, die nass und salzig sind. Aber ich muss nur ins Log schauen und kann wieder lächeln: Wir kommen gut voran. Es sind nur noch etwa 1200 Seemeilen bis zum Äquator!


  


  Ich sprach mit meinem Bruder Tom, der am Wochenende mit seinen Freunden wandern war. Dabei überkam mich eine unbändige Lust, die eigenen Beine bei einem langen Spaziergang zu bewegen. Ich hatte bis dahin gar nicht gemerkt, wie sehr ich meine Spaziergänge oder das Joggen am Strand vermisste. Mein tägliches Stretching und die paar Übungen an Bord sind einfach kein Ersatz dafür. Es ist komisch, dass ich niemals darüber nachgedacht habe, wie sehr ich etwas so Normales wie einen Spaziergang vermissen könnte. Das kommt einem erst in den Sinn, wenn man es nicht mehr tun kann. Und es erinnert mich an die vielen glücklichen Leute an Land. Ich hoffe, ihr macht alle das Beste aus euren Sonntagnachmittagen und unternehmt lange Spaziergänge!


  


  Montag, 9. November 2009


  Ein belebter Tag und viel Wasser


  Ich komme gerade von Deck, nachdem ich meine Angelleine wieder einmal ausgeworfen habe. Noch habe ich nichts gefangen, aber die Köder weisen Bissspuren auf. Also wurde immerhin daran geknabbert.


  Na ja, vielleicht sind Bissspuren nicht das richtige Wort! Ich habe mich entschlossen, lieber nicht so genau darüber nachzudenken, was die großen Zahnabdrücke hinterlassen hat. Aber ich bin sicher, dass es nicht ganz so dramatisch war, wie meine Fantasie es mir weismachen möchte.


  Es sieht ganz nach einer weiteren dunklen Nacht hier draußen aus. Es ist wärmer denn je, aber mir geht es nach einem ausgelasteten und produktiven Tag bestens. Seegang und Wind haben heute Morgen etwas nachgelassen, und die Sonne kam heraus. Ich war schon früh auf und nahm in bester Laune einige Jobs an Deck in Angriff, die ich in den vergangenen Tagen wegen der rauen Bedingungen immer wieder verschoben hatte. Ich arbeitete mich durch meine kleine Wartungsliste und bedachte ELLA’S PINK LADY mit einer gründlichen Generalüberprüfung, wobei ich insbesondere die Ausrüstung im Visier hatte, die von Verschleiß betroffen sein könnte.


  Der Wind nahm noch weiter ab und ließ uns etwas ungemütlich in der langen Dünung auf- und abschaukeln. Wir kamen kaum noch voran. Doch bevor es zu frustrierend wurde, kam eine dicke Regenwolke vorbei und verschaffte uns eine Dusche mit Frischwasser. Regen klingt oftmals nicht nach einem Grund zur Freude, doch ich fühlte mich wie im siebten Himmel.


  Mit der Hilfe des Großsegels und der kleinen Rinnen, die wir in weiser Voraussicht in den Dodger eingebaut hatten, konnte ich genügend Wasser sammeln, um die Wassertanks und die leeren Wasserbehälter aufzufüllen. Mich selbst schrubbte ich auch gleich noch ab – herrlich! Am Ende hatte ich mehr Wasser, als ich brauchte. Auch dann noch, als ich alle meine Klamotten gewaschen hatte. Also entschied ich mich für einen Großeinsatz unter Deck und polierte sämtliche Oberflächen gründlichst. Ich drehte die Musik dabei auf und genoss die etwas kühleren Temperaturen, die mir der Regen beschert hatte. Ich glaube, dass ich noch nie so etwas Positives über Hausarbeit von mir gegeben habe! Putzen und Waschen habe ich bisher noch nie gemocht – egal in welcher Form.


  Bin ich hier draußen nun also doch etwas verrückt geworden? In jedem Fall war es eine sehr gute Übung für mich.


  


  Das bringt uns zu einem Thema, über das ich bislang nur wenig gesprochen habe: Wasser.


  Wie ich an Bord zu Frischwasser komme? Ob ihr es glaubt oder nicht: Neben dem gesamten Proviant trägt ELLA’S PINK LADY auch so ziemlich alles Frischwasser an Bord, das ich brauche. Es ist vermutlich schwer nachzuvollziehen, aber ich nutze Frischwasser nur zum Kochen und zum Trinken. Und ich bin ja die Einzige an Bord. Außerdem verlasse ich mich darauf, die Tanks in den gewitterschweren Wolkenbrüchen einige Male auffüllen zu können, bevor ich die Tropen wieder verlasse und auf südlichen Kurs gehe. Für Notfälle gibt es an Bord von ELLA’S PINK LADY auch einen kleinen Handentsalzer, doch wenn ich an die Wassermengen denke, die ich heute so einfach auffangen konnte, werde ich den wohl nie brauchen.


  


  Am Abend kam eine weitere Regenfront durch, schickte uns noch mehr Wasser und machte das Leben mit grollendem Donner, ein paar heftigen Böen und wahllosen Winddrehern interessant. ELLA’S PINK LADY nahm die Aufregung gelassen. Im Vergleich zu den ernsthaften tropischen Gewittern, die wir sicher bald erleben würden, kam dieser kleine Lufthauch eher im Gewand eines flauschigen weißen Wölkchens daher.


  Momentan segeln wir in einer freundlichen 15-Knoten-Brise. Dank der entspannten Bedingungen am heutigen Morgen hat sich auch die See beruhigt. ELLA’S PINK LADY fliegt raumschots voran, ohne dass sich ihr eine dieser nassen, buckeligen Wellen in den Weg stellt. Ich habe gerade einen Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige geworfen – wir segeln mit konstanten sieben Knoten. Ich würde mehr davon nicht ablehnen, doch die Windvorhersage hat bereits die nächste Flaute angekündigt.


  Es dürfte also in den kommenden Tagen schwierig werden, nennenswerte Fortschritte zu machen.


  


  Das war’s für heute von mir. Ich mache mir jetzt eine Dose Mandarinen auf und werde mir eine doppelte Portion Sahne dazu genehmigen!


  


  Dienstag, 10. November 2009


  Langsam, aber sicher zum Äquator!


  Heute war ein flauer Tag. Ich habe am Morgen selbst gesteuert und gewendet, um das Beste aus dem Windhauch zu machen, der hier und da wehte. Um mich vor der Sonne zu schützen, trage ich einen großen Strohhut, reichlich Sonnencreme (natürlich von Ella Baché!), meine Sonnenbrille und einen Sarong. Der Platz an der Pinne ist der beste, weil mich hier die leichte Brise ein wenig erfrischt.


  Parker, die Fleming-Windsteueranlage, steuert hervorragend. Meistens viel besser als ich selbst. Aber wenn der Wind auf unter fünf Knoten abnimmt, dann versagt sogar der arme alte Parker den Dienst. Heute Nachmittag wurde es dann so flau, dass ich die Pinne einfach losließ, denn es macht ja keinen Sinn, ein Boot zu steuern, das sich gar nicht bewegt!


  Jetzt ist der Himmel wieder bedeckt. Die Gewitterwolken ergießen sich überall ins Meer und marschieren den Horizont entlang. Die Flaute wird immer wieder von gewaltigen Sturmböen unterbrochen. Es ist ein sehr typischer Tag für die Intertropische Konvergenzzone (ITCZ), die auch »Doldrums« genannt wird. Zu meinem Glück ist die ITCZ momentan recht schwach. Es sollte also nicht mehr lange dauern, bis der Wind wieder zunimmt und uns in Richtung Äquator trägt. Ich würde unser Schneckentempo vermutlich als sehr frustrierend empfinden, wenn die stimmungsvollen Grau- und Blautöne nicht wären, die atemberaubende Bilder auf die glänzende See zaubern.


  Trotz unserer geringen Fortschritte am heutigen Nachmittag sind es nur noch 950 Seemeilen bis zum Äquator (zumindest bis zu dem Punkt, an dem ich den Äquator kreuzen möchte). Ich kann es kaum erwarten!


  


  Ich fand es ziemlich cool, allein durch die Doldrums zu segeln. Es ist eines dieser mystischen Reviere, über das man in Seefahrerkreisen häufig spricht. Menschen schreiben Geschichten und Gedichte darüber, Segler fordert es heraus. »The Rime of the Acient Mariner« (deutscher Titel: »Ballade vom alten Seemann«) von Samuel Taylor Coleridge ist vermutlich das berühmteste unter den mir bekannten Gedichten, die das Wesen der Doldrums einfangen. Ich habe sie so nicht erlebt … wurde aber dafür später fast verrückt, als wir ausgerechnet in den Brüllenden Vierzigern in einer Flaute stecken blieben. Da bekam ich eine kleine Ahnung von dem aus Frust geborenen Wahnsinn der Seeleute:


  
    All in a hot and copper sky,


    The bloody sun, at noon,


    Right up above the mast did stand,


    No bigger than the moon.


    


    Day after day, day after day,


    We stuck, nor breath nor motion;


    As idle as a painted ship


    Upon a painted ocean.


    


    (Am heißen Kupferfirmament,


    Hoch überm Maste, thront


    Die glut’ge Sonn’ zur Mittagszeit,


    Nicht größer als der Mond.


    


    Wir lagen Tage, Tage lang;


    Kein Lüftchen rings umher!


    Wie ein gemaltes Schiff, so träg,


    Auf einem gemalten Meer.)

  


  Ich liebe es, den Geschichten von Abenteuern anderer Menschen zuzuhören. Ich erfahre gern, wie es ihnen in Revieren wie den Doldrums oder dem Südpolarmeer ergangen ist. Segler kennen die Doldrums als tropisches Windloch. Sie liegen in Abhängigkeit von der Jahreszeit etwa zwischen dem fünften Breitengrad Nord und dem fünften Breitengrad Süd und sind berüchtigt für ihre unvorhersehbaren und heftigen Wetterwechsel. Eine Yacht, die eben noch in Öl lag, kann – wums! – ganz plötzlich in 40 Knoten Wind und aufgepeitschter See stecken. Das alles geschieht, weil die Sonnenstrahlen hier stärker sind als anderswo. Sie heizen das Meer auf. In der Folge steigt warme feuchte Luft auf. Diese warme Luft ist instabil und kann Tiefdruckgebiete, Gewitter und Sturmböen verursachen. Trifft dann kalte Luft auf die warme, können heftige Wettersysteme entstehen.


  Zu diesem Zeitpunkt meiner Reise hatte ich bereits erkannt, dass es mir gut geht, wenn ELLA’S PINK LADY und ich flott vorwärtskommen. Wenn es aber zu langsam voranging, wurde ich tendenziell eher ungeduldig und launisch. Wenn dieser Törn mich etwas gelehrt hat, dann sicher Geduld. Nach dem, was ich vor meiner Abreise über die Doldrums gehört hatte, schien es der perfekte Ort zum Training zu sein. Wenn man etwas erwartet – so wie ich das Steckenbleiben in der Flaute erwartete, weil es allen anderen auch passiert ist –, kann man damit ein bisschen besser umgehen. Es sind aber eher die unerwarteten Ereignisse, die sich oft als hart zu nehmen erweisen und die einen zwingen, an die eigenen Grenzen zu gehen.


  


  Mittwoch, 11. November 2009


  Meines Abendessens beraubt!


  Heute habe ich aufregende Nachrichten. Als ich meine Angelleine einholte, entdeckte ich, dass ich endlich einen Fisch gefangen hatte! Ich würde euch nur zu gern berichten, was für ein Fisch es war, wie groß er war und wie lecker er geschmeckt hat. Nur leider hat ihn mir ein anderer (mit ziemlich großen Zähnen!) vor der Nase weggeschnappt.


  Abgesehen von ein paar kläglichen Fleischfetzen, die noch am Haken hingen, war mein wunderbarer Fisch von etwas Größerem verschlungen worden. Ich kann es einfach nur weiter versuchen …


  Letzte Nacht habe ich nicht viel Schlaf bekommen, weil ich ein paar garstige neue Gewitterwolken im Auge behalten musste. Es hat kaum geregnet, aber wir haben den ersten Teil der Nacht mit etwas Rückwärtssegeln verbracht – aua! In meinen Telefonaten heute Morgen musste ich deswegen einige Witze über mich ergehen lassen.


  Heute kamen wir wieder besser voran. Ich habe ein bisschen Schlaf nachgeholt und ein paar schöne Segelstunden genossen. Das Südpolarmeer wird ganz sicher anders sein.


  Für alle, die darüber rätseln, wann wir den Äquator passieren werden: Bob hat unsere erwartete Ankunftszeit (ETA – Estimated Time of Arrival) für den 18. November berechnet. Das ist in sieben Tagen!


  


  Freitag, 13. November 2009


  Stürmisches Segeln


  Es tut mir leid, dass ich mich eine Weile nicht gemeldet habe.


  Man hat mir berichtet, dass mein Blog der am häufigsten besuchte Blog Australiens ist, und nun hat mich das Lampenfieber ein wenig sprachlos gemacht!


  Nein, ich mache nur Spaß. Es ist schon gut. Na ja, es ist aufregend und so ganz allein hier draußen kaum nachvollziehbar. Dabei bin ich nur physisch allein. Es ist wirklich unglaublich, die Erlebnisse dieser Seereise mit so vielen wundervollen Menschen zu teilen.


  Ich lasse euch gern an dieser Reise teilhaben, obwohl das Leben hier draußen oftmals gar nicht so aufregend ist. Es kommt mir total normal vor, dass wir uns täglich vorwärtskämpfen und mit dem zurechtkommen, was die Bedingungen uns bescheren. Ich weiß schon, dass ich jetzt eine Million Einwände zu hören bekomme. Aber denkt mal darüber nach: Wie merkwürdig käme es euch wohl vor, der ganzen Welt die Details eures Alltags zu beschreiben? Es erscheint mir ein bisschen unwirklich.


  Trotzdem möchte ich euch allen sehr für eure Unterstützung danken!


  Und da wir gerade dabei sind, über die Details zu sprechen, kann ich vermelden, dass ELLA’S PINK LADY und ich in den vergangenen Tagen gut vorangekommen sind. Was die Breitengrade angeht, bewegen wir uns nun bereits im einstelligen Zahlenbereich – wow!


  Die Bedingungen waren die meiste Zeit über herrlich (konstante Brise aus Ost oder Südost, Sonnenschein, sehr ruhige See). Aber natürlich sind wir auch wieder von einigen Gewitterwolken gestört worden. Es gab immer noch keine wirklich bedrohlichen Szenarien, doch genügend Anlässe, mich mit dem Segeltrimmen auf Trab und weiter konzentriert nach bösen schwarzen Wolken Ausschau zu halten. Letzte Nacht ist eine Gewitterwolke in Begleitung einer Serie von Blitzen sehr nah an uns vorbeigezogen.


  Für mich war es fast ein bisschen langweilig, bei ausgeschalteter Elektrik dazusitzen und darauf zu warten, dass sie vorbeizieht. Also habe ich im Lichtkegel der Taschenlampe Schokoladenkekse gemacht, um mir die Zeit zu vertreiben. Ich hätte vielleicht ein wenig Angst haben sollen, doch nachdem ich alle notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte, gab es keinen Grund mehr, sich Sorgen zu machen.


  


  Ich kann kaum glauben, wie die Tage dahinfliegen. Die Zeit rast, während ich mich um genügend Schlaf bemühe, meine täglichen Wartungsarbeiten erledige, die Angel im Auge behalte, mich ernähre und Kontakt mit zu Hause halte. Ich frage mich andauernd, was mit den Tagen geschieht.


  Obwohl ELLA’S PINK LADY vor allem ein solides, belastbares und einfach zu handhabendes Boot sein soll, macht es mir auch Spaß, ein wenig herumzuspielen, die Segel zu trimmen und so noch etwas mehr Geschwindigkeit aus ihr herauszuholen. Bei ruppigeren Bedingungen aber gilt es natürlich sofort wieder, konservativ zu segeln … noch 600 Seemeilen bis zum Äquator!


  


  Samstag, 14. November 2009


  Fisch, Erste Hilfe, Parker & Brot


  Mein Ehrgeiz, endlich einen Fisch zu fangen, hat gestern in einem langen Gespräch mit meiner Familie neue Nahrung erhalten. Sie hatten Fisch und Bratkartoffeln zum Abendessen. Ich habe auch schon einen sehr präzisen Plan für den Fall der Fälle: Zuerst wird es Sushi mit Sojasoße geben, dann kurz angebratene Steaks, vielleicht im Teigmantel und mit einigen Spritzern Zitrone (natürlich keine frische!), und schließlich möglicherweise ein Fischcurry – ganz in Abhängigkeit von Größe und Art des Fisches. Traurigerweise braucht es offenbar mehr als einen guten Vorsatz und einen Speiseplan, um einen Fisch zu fangen – ich habe immer noch keinen an der Angel!


  Nachdem ich nun so oft über meine Ernährung geschrieben habe, gibt es in meinem Blog einige Einträge von Leuten, die sich um meine schlanke Linie sorgen. Sorgt euch nicht – ich passe auf! Ich bin stolz darauf, sagen zu können, dass ich in den letzten Wochen tatsächlich ein wenig zugenommen habe. Vielleicht denkt ihr jetzt, das sei eine sehr merkwürdige Feststellung für ein 16 Jahre altes Mädchen. Aber ich habe mir jahrelang von den alten Salzbuckeln eintrichtern lassen müssen, dass ich kräftiger werden und ein paar Reserven aufbauen müsste, die sich auf unserem Weg nach Süden und um Kap Hoorn herum noch als wertvoll erweisen könnten.


  


  Der heutige Tag ist ohne Gewitter vergangen. Ich habe also mehrere kleine Schlafpausen einlegen können. Das Segeln hat Spaß gemacht, und Parker hat seinen Job hervorragend erledigt. Ich wurde kaum gebraucht. Die letzte Nacht war eine besondere. Ich habe so viele Sterne gesehen – ich hätte schwören können, die Luft sei durch sie dicker geworden. Dazu gesellte sich ein leichtes Meeresleuchten, das die Gischt rund um ELLA’S PINK LADY in ein Glitzermeer verwandelte.


  


  Heute habe ich die erste kleine Verletzung meiner Reise davongetragen. Nichts Schlimmes, nur eine kleine Brandwunde, die der Ofen auf meinem Daumen hinterlassen hat. Die Behandlung war überschaubar: Ich setzte mich ins Cockpit und hielt den Daumen in eine Tasse mit kaltem Wasser. Ich schaute mir den Sonnenuntergang an, während ich ein bisschen Creme auftrug und eines meiner immer hilfreichen Pflaster darüberklebte.


  Eigentlich sollte ich diese Nachricht gar nicht nach Hause schicken, denn glaubt mir, ich werde sie bereuen, sobald sie im Blog veröffentlicht ist. Das Telefon wird klingeln, und man wird mich einer ganzen Reihe medizinischer Verhöre aussetzen. So ist es, wenn man in Watte gepackt wird! Doch während das kleine Missgeschick heute kaum der Rede wert ist, setze ich mich hier draußen natürlich auch der Gefahr ernsthafter Verletzungen aus.


  Meine Mutter, die ortsansässige Apothekerin und Seglerin Suzy Rasmussen, Mark White, die Seekadetten der St.-John-Ambulanz der Dromana-Fachhochschule und meine Ärztin Margaret Williams (die vor einigen Jahren Australien einhand umsegelt hat) haben ELLA’S PINK LADY zu einem Erste-Hilfe-Koffer verholfen, der jedem Krankenhausvergleich standhalten würde. Ich habe außerdem einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert, in dem es vor allem um mögliche Verletzungen auf See ging. Ich kenne den Inhalt des Koffers in- und auswendig und habe jede Menge Anweisungen zur Hand.


  


  Gerade habe ich ein köstliches frisches Brot gebacken. Also melde ich mich jetzt ab, um schnell ein bisschen an der knusprigen Kruste zu knabbern, bevor sie kalt wird. Natürlich werde ich sie vorher mit Marmelade und Sahne bestreichen und mir zum Abendessen noch eine Suppe dazu kochen.


  Aber eines muss ich vorher noch loswerden: Im Blog ist öfter die Rede davon, dass ich so erwachsen und reif wirke. Ich gestehe, dass ich beim Lesen dieser Kommentare mit einem Blick auf meine leuchtend pink lackierten Fußnägel kichern musste.


  Bis zum Äquator sind es jetzt noch etwas mehr als 500 Seemeilen!


  


  Montag, 16. November 2009


  Unbeständige Fortschritte und Delfine


  Wir haben in den letzten Tagen nur phasenweise Fortschritte gemacht. Sobald etwas Wind weht, fliegt ELLA’S PINK LADY eindrucksvoll über die Wellen, aber es gibt auch Zeiten ganz ohne Wind. Insbesondere der heutige Nachmittag hat sich als wenig spektakulär erwiesen. Wir sind nur umhergeschaukelt und haben uns in keine Richtung bewegt. Ich hatte mich schon am Morgen meinen Schulaufgaben gewidmet. Ich dachte, dass ich wenigstens in einem Bereich Fortschritte erzielen könnte, wenn wir uns schon nicht vorwärtsbewegen … Ich kann aber nicht behaupten, dass ich lange bei der Sache war.


  Lieber kühlte ich mich an Deck mit der ein oder anderen Salzwasserdusche ab und bemühte mich, die Pinne wenigstens in die richtige Richtung zu stupsen. Schließlich habe ich meinen Yanmar-Motor auf Hochglanz poliert und die Bilge geschrubbt. Als die Sonne unterging, hatte ich im Schweiße meines Angesichts wenigstens das Gefühl, dass ich an diesem Tag etwas vollbracht hatte. Ich bin sicher, dass ELLA’S PINK LADY nach einigen weiteren Monaten auf See nicht mehr so prächtig aussehen wird wie bei unserer Abreise in Sydney. Aber ich werde zumindest versuchen, alles in meiner Macht Stehende dafür zu tun, dass sie weiterhin gut aussieht. Es ist ein bisschen so, als würde man mir immer wieder zuflüstern: »Pass auf dein Boot auf, dann passt es auch auf dich auf!«


  Wenn die Leute darüber sprechen, was man alles für eine Weltumseglung braucht, dann scheinen sie immer die Geduld zu vergessen. Aber ich lerne schnell. Sie ist genauso wichtig wie alles andere.


  


  Der heutige Nachmittag war ziemlich cool. Ich hatte über mehrere Stunden Besuch von einer Delfinschule. Ich saß im Schatten der Segel auf dem Bug, ließ meine Beine über die Reling baumeln (ja, ich war angeleint!) und beobachtete voller Freude, wie sie sich dort in den klaren Fluten bewegte.


  Ich bin nicht sicher, welche Delfinart es war. Sie waren klein und ganz grau. Und sie blieben eine ganze Weile, können meine Musik also nicht völlig furchtbar gefunden haben. Ich fand es toll, ihnen beim Spielen zuzusehen. Sie ritten auf den Wellen, schossen über sie hinweg und ich kann nur vermuten, wie viel Spaß sie da draußen in der Weite des Meeres haben müssen.


  


  Ich nähere mich langsam dem Boden der jüngsten Provianttasche, und deswegen bestanden meine Mahlzeiten in letzter Zeit aus etwas ungewöhnlichen Zusammenstellungen (heute Abend gab es Hack, Obst aus der Dose und Nudeln). Es überrascht wohl niemanden, dass ich mich schon sehr auf die nächste Provianttasche freue.


  Ich habe gerade gemerkt, wie spät es schon ist. Also muss es das für heute Abend gewesen sein.


  


  PS: Danke an Dad und Bruce für ihr Verständnis in den letzten Telefonaten. Sie haben begriffen, dass einem Mädchen manchmal einfach nicht der Sinn nach Schwätzen steht.


  PPS: Obwohl wir nur langsam vorankommen, sind es nur noch 370 Seemeilen bis zum Äquator!


  


  Dienstag, 17. November 2009


  30 Tage auf See und Gesellschaft


  Heute Nacht haben wir hier draußen Gesellschaft. Ich möchte euch gern Silly vorstellen. Er ist ein kleiner brauner Seevogel, der auf unserem Sailor-25-Satellitendom am Heck von ELLA’S PINK LADY gelandet ist.


  Silly hat sich seinen Spitznamen mit einer fatalen Faszination für unseren Windgenerator verdient. Und für seine amüsanten Versuche, auf der biegsamen Windfahne der Selbststeueranlage zu landen. Obwohl der Windgenerator sich derzeit nicht so schnell dreht, war es etwas nervenaufreibend, Silly bei seinen nicht enden wollenden Versuchen zu beobachten. Er sitzt nun schon seit etwa drei Stunden auf dem Dom und scheint es sich dort recht gemütlich gemacht zu haben.


  Außer Silly habe ich heute noch eine ganze Reihe weiterer Vögel gesehen. Zumeist waren es kleine Sturmvögel oder braune Basstölpel (zumindest glaube ich das). Sie kamen etwas überraschend, denn ich denke, dass die nächste Insel mindestens 200 Seemeilen von uns entfernt liegt. Abgesehen von etwas Nieselregen am heutigen Morgen, war es ein fast perfekter Segeltag.


  


  Es ist schwer zu glauben, aber mit dem morgigen Tag werden wir bereits 30 Tage auf See sein – exakt einen Monat seit dem Start in Sydney am 18. Oktober. Der erste Monat ist damit abgehakt, sieben weitere stehen uns bevor! Für mich fühlt es sich an, als hätten wir Sydney erst gestern verlassen. Es ist ein verrückter Gedanke, dass ich nun schon seit 30 Tagen keinen anderen Menschen gesehen habe. Ich muss aber sagen, dass ich mich deswegen nicht anders fühle als sonst. Es ist vergleichbar mit der Frage, ob man sich nach seinem Geburtstag anders fühlt als vorher. Aber ich bin immer noch die gleiche gute alte Jessica!


  


  Heute habe ich die neue Provianttasche angebrochen. Endlich kann ich wieder meine Lieblingsmahlzeiten wählen. Ich habe Pasta zum Abendessen geplant und frage mich, ob Silly wohl gern Nudeln mag?


  


  Es sieht nicht so aus, als würden wir es morgen – wie ursprünglich erhofft – zum Äquator schaffen. Aber es liegen nur noch 240 Seemeilen vor uns – es dauert jetzt nicht mehr lange. Ich werde euch auf dem Laufenden halten, sobald wir uns nähern. Ich bin schon ziemlich aufgeregt!


  Nachdem wir den Äquator gekreuzt haben, werde ich weitere 200 Seemeilen nordwärts segeln und die Weihnachtsinsel runden – sie ist mein Wendepunkt, bevor wir wieder nach Süden zurück über den Äquator und mit Kurs auf Kap Hoorn segeln.


  Das war’s für heute von Silly und mir an Bord von ELLA’S PINK LADY.


  


  »First Lady« Kay Cottee hat einmal geschrieben, dass »sogar der geistig gesündeste Mensch nach längeren Perioden des Alleinseins etwas verrückt werden kann«. Sie berichtete von ihrer Teilnahme an einer Soloregatta durch die Tasmanische See. Sie war damals 48 Stunden ohne Schlaf und wollte sich kurz hinlegen. Als sie gerade in ihren Schlafsack geschlüpft war, sah sie gegenüber fünf Leute sitzen. Die erzählten ihr, dass sie sich ums Boot kümmern würden, während sie schlief. »Fühlt euch wie zu Hause!«, sagte sie ihnen. – Als sie zwei Stunden später wieder aufwachte, waren die Leute verschwunden, aber an Bord war alles gut.


  Ich habe eine solche Erfahrung nie gemacht. Aber ich habe einige ernsthafte Unterhaltungen mit meiner Kuscheltiercrew und meinem treuen Freund Parker geführt.


  Parker und ich entwickelten eine sehr merkwürdige Beziehung zueinander. Habt ihr je den Film »Verschollen« mit Tom Hanks gesehen? Ich will nicht gerade sagen, dass Parker und ich uns so nahe standen wie Chuck Noland alias Tom Hanks und sein Volleyball Wilson (oder gar dass ich so verrückt war wie Chuck Noland), aber es gab gewisse Parallelen …


  Ich habe regelmäßig mit Parker gesprochen und sagte ihm immer wieder, er möge unseren Kurs im Auge behalten. Ich schrie ihm »Anluven« oder »Abfallen« zu. »Abfallen« immer dann, wenn er vom Kurs abkam. Ich muss zugeben, dass unsere Unterhaltungen etwas einseitig verliefen, weil er nicht besonders gesprächig war. Dafür war er ein umso besserer Zuhörer, und ich teilte meine intimsten Gedanken mit ihm, erzählte ihm von meinen Träumen für die Zukunft und – noch viel wichtiger – von meinen Plänen fürs Abendessen.


  Wurde ich wegen der ein oder anderen Sache mal etwas nervös – etwa wegen einer aufziehenden Sturmfront oder extrem schwerem Wellengang, dann sprach ich mit ELLA’S PINK LADY. Ich hielt ihr einen aufmunternden kleinen Vortrag, sobald Bobs entsprechende Wettervorhersage mit Hinweis auf besonders garstige Bedingungen eingetroffen war. So wollte ich sie mit positiven Worten ermutigen und sie wissen lassen, dass sie einfach großartig war. In Wahrheit habe ich vermutlich deutlich mehr von unseren Gesprächen profitiert als sie!


  In Stürmen rief ich sowohl Parker als auch ELLA’S PINK LADY ständig zu, sie mögen durchhalten, wenn wir wieder einmal eine besonders üble Welle herunterfielen oder über sie hinwegsurften. Wenn ich in meinen Blogs von »wir« sprach, dann deshalb, weil meine »Freunde« Teil meines Abenteuers sind.


  


  Mittwoch, 18. November 2009


  Eine Sternschnuppe und morgen der Äquator!


  Ich bin ja nicht gerade ein Astronom, aber nach den vielen Hinweisen auf bevorstehende Sternschnuppenschwärme habe ich den Himmel in der vergangenen Nacht doch etwas genauer beobachtet. Ich habe die unglaublichste Sternschnuppe gesehen! Es ist offensichtlich so, dass die Erde jedes Jahr Mitte November den Staubschweif des Kometen Tempel-Tuttle passiert. In den Medien war zu lesen, dass uns in diesem Jahr ein ganz besonderes Spektakel bevorstünde. Die Sternschnuppe war so groß und leuchtete so hell, dass ich zunächst verwirrt war und ein wenig Angst bekam. Doch dann fiel mir ein, dass ich nun einen Wunsch frei habe. Was ich mir gewünscht habe, darf ich natürlich nicht verraten.


  


  Heute Morgen hat Silly uns verlassen. Aber es war schön, eine Weile lang Gesellschaft und jemanden zum Reden zu haben. Er hatte wirklich die ungewöhnlichsten Meinungen zu Themen wie Mode und Jungs. Er war allerdings an keinerlei Futter interessiert, das ich ihm anbot. Auch das Blitzlicht der Kamera schien ihn nicht zu beeindrucken.


  Ansonsten war der heutige Tag nicht gerade aufregend. Nur die normalen Aufgaben: Wartung, Segeltrimm, Funkgespräche und so weiter. Ich habe ziemlich viel geschlafen. In letzter Zeit bin ich nachtaktiv geworden, weil es nach Sonnenuntergang einfach kühler ist. Die Dinge erledigen sich dann etwas leichter. Es tat gut, ein paar Extrastunden Schlaf zu bekommen, während noch freier Seeraum um uns herum lag und die Bedingungen angenehm waren.


  Mein Abendessen war absolut köstlich: Omelett mit Trockenei, Dosenbutter, Speckstreifen und getrockneter Petersilie.


  Ich habe außerdem (via Telefonat) an meiner ersten Äquatortaufe teilgenommen. Einige meiner Tanten, Onkel und Cousinen, meine Großmutter und mein Großvater und alle ihre Freunde hatten sich in Cromwell auf Neuseelands Südinsel versammelt, um ELLA’S PINK LADY und mich zu feiern, wenn wir den Äquator kreuzen würden. Sie waren nur ein bisschen früh dran!


  


  Die Winde wehten den ganzen Tag über angenehm und beständig. Wir sind gut vorangekommen, und es sind nur noch 50 Seemeilen bis zum Äquator. Natürlich kann noch viel passieren, aber im Moment sieht es so aus, als würden wir ihn in zehn Stunden kreuzen. Das wäre zu Hause in Australien Donnerstagmorgen. Auf uns wartet ein großer Tag.


  


  Donnerstag, 19. November 2009


  Ein großer Tag


  Heute habe ich ihn überquert! Ich habe mit viel matschiger Schokolade und der für eine Äquatortaufe traditionell erforderlichen Salzwasserdusche gefeiert. Ich habe dazu einen Eimer benutzt und meinen Kopf eingetaucht, aber so schlimm war es gar nicht!


  


  Die Überquerung des Äquators war einer der Meilensteine meines Törns. Ich war so glücklich, es bis zu diesem Punkt geschafft zu haben. Der Äquator ist eine gedachte Linie, die um den nullten Breitengrad der Erde herum verläuft. Der Abstand zu Nord- und Südpol ist, von ihm aus gesehen, gleich groß. Der Äquator ist 21 600 Seemeilen lang und teilt die Erde in ihre südliche und ihre nördliche Hemisphäre.


  Unter Seglern gibt es eine Tradition, die erste Äquatorüberquerung zu feiern. Ich war ganz dafür, die Tradition zu wahren. Ich wollte dem Moment besondere Ehre erweisen.


  Man hatte mir erzählt, dass die Aufnahme in den erlauchten Kreis derer, die den Äquator gekreuzt haben, nicht immer nur heiter verläuft. In den Marineverbänden einiger Länder gibt es ziemlich grausame Rituale. Sie gelten als Test, ob der Segler auch harten Bedingungen gewachsen ist. Ich weiß nicht genau, was während dieser Rituale geschieht, aber ich weiß, dass die Tradition auf einigen Kreuzfahrtschiffen auf wesentlich nettere Art gepflegt wird. Mir sollte alles recht sein, wenn nur Schokolade im Spiel sein würde …


  


  Freitag, 20. November 2009


  In der nördlichen Hemisphäre


  Ich kann keine Veränderung erkennen. Das Wasser ist immer noch blau, die Wellen rollen immer noch, und der Wind bläst weiter. Trotzdem ist das Wasser, dessen Gischt nun über das Deck von ELLA’S PINK LADY fliegt, Wasser der Nordhalbkugel!


  Ich hätte mir keinen besseren Tag zur Überquerung des Äquators wünschen können: glatte See, 15 Knoten Wind und Sonnenschein. Wir haben die Linie um 20:17 Uhr UTC mit 5,5 Knoten Geschwindigkeit gekreuzt und mit dem üblichen Trinkspruch auf Neptun, einer Ladung Salzwasser über den Kopf und vielen aufgeregten Telefonaten gefeiert. Dazu gab es ein paar Geschenke, die vor meiner Abreise speziell für diese Gelegenheit an Bord versteckt worden waren. Neptun grüßten wir mit einem Fruchtsaft und viel Schokolade. Normalerweise zähle ich nicht zu den Menschen, die leckere Schokolode einfach ins Meer werfen. Aber ich witterte eine gute Chance, mir Neptuns Gunst zu sichern. Ich hoffte, dass meine großzügige Gabe vielleicht mit einem Fisch an meiner Angel belohnt werden würde, hatte aber weiterhin kein Glück!


  Eigentlich dachte ich, die Äquatorüberquerung würde ein Tag wie jeder andere werden, doch überraschenderweise war es ganz anders. Ich war ziemlich bewegt, jonglierte mit drei Kameras gleichzeitig und las dabei die Zahlen vom GPS ab – der Countdown lief!


  Es ist weniger das physische Kreuzen der Linie hinüber in die nördliche Hemisphäre, das mich beeindruckte (wie kann man nur wegen einer unsichtbaren Linie im Wasser so aus dem Häuschen geraten?), sondern eher die Tatsache, dass die Überquerung für mich das Ende der ersten Etappe markierte.


  Im Vergleich zu einigen der bevorstehenden Segelwochen im tiefen Süden war es vermutlich eine der einfacheren Etappen (nennen wir sie Testlauf!). Doch die bislang absolvierte Distanz ist schon jetzt eindrucksvoll.


  So weit zu kommen (und zu überstehen, was wir bereits vor dem Start durchgemacht hatten!), hat mir das notwendige Selbstvertrauen gegeben. Obwohl noch ernsthaft harte Zeiten vor uns lagen, würden wir auch Spaß an den Herausforderungen haben, die unseren Kurs kreuzen sollten.


  


  Das Segeln über Nacht war ein Vergnügen. Wir sind schon ein gutes Stück auf die Nordhalbkugel vorgedrungen und auf dem Weg zur Weihnachtsinsel, die wir morgen am späten Abend runden könnten. Heute herrschte den ganzen Tag über eine fast gespenstische Atmosphäre unter bedecktem Himmel. Aber ich denke, das war eher meiner Fantasie als irgendetwas anderem geschuldet. ELLA’S PINK LADY kam gut voran, ich hatte keinen Grund zur Beschwerde.


  Nach viel Spaß und den gestrigen Feierlichkeiten hatte ich heute ein paar Jobs zu erledigen. Aber es ist ja nicht so, dass die Jobs und die anstehenden Wartungsarbeiten nicht auch Spaß machen können! Ich bin ganz sicher, dass es sich am Ende auszahlen wird, wenn ich jedes potenzielle Problem von Anfang an unter Kontrolle behalte. Außerdem hält mich die Arbeit auf Trab und macht mich glücklich.


  


  Endlich schaut der Mond heute Abend einmal zu uns herunter. Ich habe noch keine Pläne für das Abendessen, aber ich denke über eine Art Apfelstreuselkuchen mit Fruchtsoße zum Dessert nach. Etwas Eis dazu würde mir auch gut gefallen. Aber vielleicht sollte ich darüber lieber nicht nachdenken!


  


  Danke an alle für eure vielen Glückwünsche in meinem Blog. Es klingt so, als hätten ziemlich viele Leute beim Feiern in meinem Namen Spaß gehabt. Aber ich behaupte immer noch, dass die Anerkennung nicht mir, sondern ELLA’S PINK LADY und dem unglaublichen Team gebührt, das sie an die Startlinie gebracht hat. Ich bin nur Gast auf dieser Reise.


  


  Sonntag, 22. November 2009


  Rund um die Weihnachtsinsel


  In den letzten Tagen kamen Wind und Strömung von vorn und machten das Weitersegeln zu einem schmerzhaften Prozess. Wir kommen der Weihnachtsinsel nur langsam näher. Wenn alles nach Plan läuft, sollten wir sie morgen früh gerundet haben. Es wird eine Erleichterung sein, wieder freien Seeraum vor uns zu haben und in Richtung Süden voranzukommen.


  


  Die Weihnachtsinsel scheint recht interessant zu sein. Also habe ich sie auf meine Liste von Orten gesetzt, an denen ich nächstes Mal einen Stopp einlegen muss. Offensichtlich ist sie das größte Atoll der Welt. Dank einiger willkürlicher Abweichungen der Datumslinie ist sie auch die östlichste Insel der Welt.


  Nach dem, was ich über sie gehört habe, ist sie mit ihren weißen Sandstränden und den Korallenlagunen eine Insel wie aus dem Bilderbuch. Aber macht euch keine Sorgen: Ich bin nicht in Versuchung anzuhalten. Ich kann froh sein, wenn ich aus der Entfernung überhaupt das Glitzern einiger Lichter erkennen werde, wenn ich die Insel heute Nacht runde. Ach ja, ihre Gewässer sind als gutes Angelrevier bekannt!


  Wir haben zum ersten Mal seit etwa einer Woche ein anderes Boot (eigentlich drei!) passiert. Es waren größere Fischerboote, doch ihre Crews sprachen offensichtlich kein Englisch. Gestern habe ich einen gehörigen Schrecken bekommen. Ich saß unter Deck in der Navigationsecke und vernahm plötzlich das schreckliche Geräusch von etwas, das den Rumpf entlangschrammte. Ich kletterte an Deck und konnte gerade noch einen Blick auf die große braune Boje werfen, die sich in der Windsteueranlage verfangen, aber zum Glück selbst wieder befreit hatte, bevor sie irgendeinen Schaden anrichten konnte.


  Ich habe tagsüber noch ein paar weitere Bojen entdeckt, habe aber keine Ahnung, wem sie gehören und warum sie hier draußen auf und ab hüpften.


  Die letzten Nächte waren klar und voller Sterne. Das weiß ich deshalb so gut, weil sich die Lufttemperatur in letzter Zeit zwar ein wenig abgekühlt hat, es aber immer noch angenehmer ist, die Arbeit nach Sonnenuntergang zu erledigen. Ich war ein bisschen eifersüchtig, als ich in gestern Abend hörte, dass meine ganze Familie ins Kino gehen wollte. Also habe ich meinen eigenen Kinoabend veranstaltet, mir auf meinem Toughbook eine DVD angesehen und dazu Popcorn gemacht! Wir segeln noch immer in den Tropen, aber ich denke mehr und mehr über den Süden und Kap Hoorn nach.


  Das muss es für heute von meiner Seite aus gewesen sein. Es ist Zeit für eine weitere Wende. Drückt mir die Daumen – es sollte die letzte sein, die uns um die Insel herumbringt!


  


  Am Tag vor dem Start in Sydney hatte ich Tom und seinen Freund Andrew (nicht Andrew Fraser) losgeschickt. Sie sollten mir ein paar DVDs für meine Reise kaufen. Ich hatte ihnen strikte Anweisungen erteilt, aber sie konnten einfach nicht anders und bescherten mir neben »Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück« und ein paar anderen Mädchenfilmen massenweise Episoden der Autotestserie »Top Gear«, und auch »Angeln für Anfänger« war dabei. Tom hatte offensichtlich die Hoffnung, dass er nach diesem Schachzug seine Schwester als hochgebildete Automobilkennerin zurückbekommen würde. Dummerweise ging sein Plan nicht auf. Ich habe zwar alle Episoden gesehen, aber an den Stellen mit den langweiligen Autovorstellungen immer vorwärts gespult. Tut mir leid, Tom!


  Ich hatte auch eine DVD der Fernsehserie »Bones – Die Knochenjägerin« dabei und schaute mir die etwas eigenwilligen Folgen immer wieder einmal an. Ich habe aber sehr schnell gelernt, das nicht direkt vor dem Schlafengehen zu tun, nachdem ich mehrmals aus den blühendsten und gruseligsten Träumen hochgeschreckt war.


  Einmal träumte ich, dass sich das gesamte Ermittlungsteam der Knochenjägerin mit mir an Bord von ELLA’S PINK LADY befand. Noch unheimlicher war, dass ich mich mit Booth und Bones nicht über irgendeinen komplizierten Mordfall unterhielt, sondern eine sehr ernsthafte Diskussion über die Wettervorhersage mit ihnen führte.


  Nach einem tiefen Traum von der Geräuschkulisse an Bord aufzuwachen und festzustellen, dass man doch allein ist, war aber immer merkwürdig – egal, was ich gerade geträumt hatte.


  Während meiner Zeit unterwegs träumte ich, dass alle möglichen Leute bei mir an Bord wären. Das waren natürlich nicht nur Fernsehstars. Manchmal hatte ich auch Besuch von Familienmitgliedern. Wenn ich Heimweh bekam, dann ließ ich die Träume wieder und wieder vor meinem geistigen Auge ablaufen. So fühlte ich mich denen, die ich liebe, ein wenig näher. Ich mochte diese Träume.


  Was ich hingegen hasste, waren die Albträume, die immer dann kamen, wenn die Bedingungen auf den härteren Abschnitten meiner Reise schwieriger wurden und ich sehr müde war.


  An die Hälfte meiner Träume konnte ich mich nicht so gut erinnern und wachte verwirrt und mit vernebeltem Hirn auf. Das war schrecklich, weil dann oft Rückblenden vor meinem geistigen Auge abliefen und ich an das kreischende Geräusch dachte, dass ELLA’S PINK LADY von sich gegeben hatte, als wir an der SILVER YANG entlanggeschrammt waren. Ich wusste dann für einige Sekunden nicht, wo ich gerade war. Ich kam mir hilflos wie in einem reißenden Strom vor, wollte dagegen ankämpfen und gegen die Strömung schwimmen. Aber ich konnte nicht. Ich hasse das Gefühl von Schwäche. Auf eine bestimmte Weise ging es bei meinem Törn ja genau darum. Ich wollte losziehen, die Kontrolle übernehmen und nicht vom Leben fortgespült werden.


  


  Montag, 23. November 2009


  Endlich: ein Fisch!


  Ich bin mehr als zufrieden und sehr erleichtert! Ja, endlich kann ich euch berichten, dass ich nun doch einen Fisch gefangen habe! (Siehe Foto auf den Bildseiten.) Das Thema hat mich fast verrückt gemacht. Ich vermute, dass es sich um einen Gelbflossenthunfisch handelt. Er ist nicht sehr groß, aber ich bin sicher, dass für jeden genügend da sein wird! Die meisten Fischer wären wohl nicht sehr stolz auf das Gemetzel, das ich beim Filettieren anrichtete. Ich bin froh, dass es keine Zeugen gab. Anderseits: Übung macht nun einmal den Meister, oder?


  


  (Ich habe es am Ende doch nicht getan, aber ich hatte intensiv mit dem Gedanken gespielt, die Aufnahmen von der Szene zu löschen, in der ich den Fisch an Bord ziehe. Es ist mir peinlich, wenn die Leute die Sauerei sehen, die ich dabei angerichtet habe.)


  


  Es sollte sich herausstellen, dass die Wende in der vergangenen Nacht doch nicht meine letzte war. Wind und Strömung machten es uns schwer. Ich verbrachte eine ziemlich schlaflose Nacht, während wir wieder und wieder wendeten und um jeden Zentimeter vorwärts kämpfen mussten. Jedes Mal, wenn ich dachte, dass wir die Insel endlich gerundet hätten, drehte der Wind ein wenig, und ich musste eine weitere Wende absolvieren. Das war ein bisschen frustrierend. Andererseits ist es schwer, nicht glücklich zu sein, wenn die Sterne über einem funkeln und die Musik dazu läuft.


  Die meiste Zeit des Tages habe ich an Deck im Schatten der Segel verbracht und mich bemüht, den Beschlägen eine anständige Politur zu verpassen – leider ohne großen Erfolg. Außerdem habe ich deutliche Abriebspuren an den Leinen der Windsteueranlage entdeckt. Doch kein Grund zur Sorge: Ich habe reichlich Ersatz dafür. Also fummelte ich ein wenig daran herum und versuchte, hier und da ein Teilchen auszutauschen. Das hat mich wieder daran erinnert, wie zuverlässig Parker arbeitet. Ob es die Säuberung der Solarpaneele von Salzkristallen, die Beantwortung von E-Mails oder nur einfache Hausarbeiten an Bord waren – irgendetwas beschäftigte mich immer.


  


  In letzter Zeit habe ich wieder viele Vögel gesichtet. Es hat mir Spaß gemacht, ihrem Geschrei zuzuhören, während sie in Richtung von ELLA’S PINK LADY herabschossen. Es hat mich an die vielen anderen Geräusche an Land erinnert, die ich nun schon so lange nicht mehr gehört hatte. Die Gedanken daran ließen ein wenig Heimweh aufkommen. Aber ich weiß, dass ich – zurück an Land – sehr schnell die verlässlichen Geräusche des Meeres unter dem Rumpf meines Bootes, das Knirschen und das Ächzen von ELLA’S PINK LADY vermissen werde.


  


  Als ich heute Morgen meine E-Mails checkte, entdeckte ich eine wichtige Nachricht meiner »besorgten« Mutter: Ich möge mich doch bitte vor den vielen Jungs da draußen in Acht nehmen. Mum muss mich daraufhin von Australien bis hierher mit den Augen rollen sehen haben!


  Ich würde gern noch ein bisschen weiter schreiben, aber es ist Zeit für einen kleinen Ausflug in die Pantry, denn dort warten die heiß ersehnten »Fish & Chips« auf mich!


  


  Die Überquerung des Äquators war mein erster großer Meilenstein. Es war ein tolles Gefühl, einem großen Teil des Pazifiks nun auf Wiedersehen zu sagen. Wir genossen beinahe perfekte Segelbedingungen. Es lief besser, als ich jemals erwartet hätte. Ich liebte das Segeln, hatte meine eigene entspannte Bordroutine entwickelt und keine schwerwiegenden technischen Probleme zu verzeichnen.


  Wenn ich heute auf die Durchschnittsgeschwindigkeiten meiner Reise zurückblicke, dann zählten die Etmale im Pazifik zu den besten. Das fand ich wirklich interessant, denn dort hatte ich aufgrund der unberechenbaren Winde von vorn und den berüchtigten Doldrums eigentlich erwartet, am langsamsten unterwegs zu sein.


  


  Es gibt aber ein paar Faktoren, die unser schnelles Vorankommen erklären. Als ich zu meiner Reise aufbrach, tat ich das in der Absicht, mich zu bewähren. Ich war entschlossen, auch meine leisesten Zweifel an den eigenen Fähigkeiten auszuräumen. Also hängte ich mich auf dieser ersten Etappe besonders rein. Auch das Wetter war ein Hauptfaktor. Es ist ja nicht wirklich unangenehm, im Sonnenschein an Deck zu sitzen und ein paar Segel zu trimmen. Weiter unten im Süden würde ich sicher wesentlich mehr Zeit geschützt unter Deck verbringen, um mich warm zu halten. Die vielen kleinen Korrekturen, die ich in den Tropen regelmäßig vornahm, würden dann weniger werden. Ich liebte den Süden, seine gigantischen Wellen, die Albatrosse und diesen launischen grauen Himmel. Aber mal ehrlich: Wenn ich die Wahl hätte, würde ich zu täglichem Sonnenschein, moderaten Winden und einem Schlafplatz unter funkelnden Sternen sicher nicht Nein sagen.


  Natürlich bestand die erste Etappe nicht nur aus idyllischem Segelspaß in den Passatwinden. Die schwierigste Herausforderung bestand für mich darin, genügend Schlaf zu finden und einen sinnvollen Schlafrhythmus zu entwickeln. Ich musste mich immer noch daran gewöhnen, denn der Pazifik ist voller Inseln, Yachten, Fischerboote und Riffe. Ich war ständig in Alarmbereitschaft und konnte mir deshalb keine langen Schlafpausen erlauben. Am meisten beunruhigten mich andere kleine Yachten, denn anders als die großen Schiffe tragen die meisten kleinen Sportboote kein AIS und sind deshalb auf dem Radar so gut wie unsichtbar. Natürlich würde eine Kollision mit einer kleinen Yacht sehr viel weniger Schaden anrichten als der Boxschlag eines Tankers (damit kenne ich mich aus!), aber die Vorstellung belastete mich trotzdem. Ich wollte keine Risiken eingehen. Deswegen freute ich mich darauf, weiter in den Süden vorzustoßen und dort trotz neuer, ganz anderer Herausforderungen das Meer für mich allein zu haben.


  [image: image]


  


  * Parker ist der Name eines Charakters in der Fernsehserie »Thunderbirds«. Er fährt einen umwandelbaren pinkfarbenen Rolls-Royce für Lady Penelope!
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  Zweiter Abschnitt:


  Nach Süden mit Kurs auf Chile und Kap Hoorn


  


  Dienstag, 24. November 2009


  Wieder nach Süden


  Heute Abend haben wir den Äquator erneut überquert. Dieses Mal auf südlichem Kurs. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Ich grüßte Neptun kurz und dankte ihm für den Fisch. Eine dicke rote Linie konnte ich immer noch nicht sehen, aber vielleicht hat das Wasser sie ja fortgespült?


  Es war ein ruhiger Tag ohne besondere Ereignisse hier draußen. Ich habe ein paar Arbeiten an Bord erledigt, mich meinen Schularbeiten gewidmet, gelesen und ein wenig geschlafen. Wir sind die meiste Zeit sehr gut vorangekommen, wurden nur hin und wieder von kleineren Gewitterwolken gestört. Die Schauerböen bescherten uns zwar nicht mehr als bis zu 20 Knoten Wind, doch das war gerade eben zu viel (und zu nass!), um die Luken zu öffnen. Dadurch ist mein Leben zurzeit ziemlich heiß und stickig. Hatte ich schon erwähnt, dass ich mich auf kühleres Wetter freue?


  


  Vor uns liegt in den kommenden Tagen viel freie See. Es wird schön sein, endlich wieder etwas ungestörter schlafen zu können. Gleichzeitig juckt es mich in den Fingern, so viele Seemeilen wie möglich hinter uns zu bringen. Bobs letzte Wettervorhersage sagt südöstliche Winde voraus. Es sieht so aus, als könnten wir in Richtung Süden gut vorankommen, in Richtung Osten allerdings für eine Weile weniger gut.


  


  Mittwoch, 25. November 2009


  Leben in der Waschmaschine


  Es war nicht gerade ein toller Tag hier draußen: bedeckter Himmel, stürmische Bedingungen und eine leicht chaotische See. So in etwa muss es sich im Innern einer Waschmaschine anfühlen! Bob hatte bereits vorhergesagt, dass der Schwell recht unangenehm werden würde, weil die nach Osten fließende Strömung mit dem südöstlichen Wind kollidiert. Glaubt mir: Er hatte Recht!


  Ich muss gestehen, dass meine Laune dem grauen Himmel an diesem Nachmittag sehr ähnelte. Also hielt ich eine kleine Ansprache an mich selbst. Es bedarf in der Regel keiner großen Anstrengung, mich wieder in eine hundertprozentig positive Stimmung zu versetzen. Es gibt ja keinen Grund, auch nur eine Minute meiner Reise in mieser Stimmung zu verbringen! Und ich habe auch keinen Grund zur Beschwerde. Die Sonne glänzte zwar durch Abwesenheit, doch wir kamen sehr gut (wenn auch etwas holprig) in Richtung Süden voran. Obwohl ich melancholischer Stimmung war, konnte ich mir nichts vorstellen, was ich gerade lieber täte. Es gibt sicher nicht viele Menschen, die das von sich behaupten können. Also bin ich ein Glückskind!


  


  Wir sind zwar noch weit von Kap Hoorn entfernt, aber ich habe schon begonnen, die Seemeilen zu zählen (noch 5450!). Mit einem Ziel vor Augen kann ich mich besser konzentrieren. Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder Albatrosse zu sehen und herauszufinden, wie diese gigantischen Wellen im Südpolarmeer wirklich sind. Es scheint so, als hätten sie an Land bereits die Vorweihnachtszeit eingeläutet. Es gibt also noch etwas, auf das ich mich freuen kann!


  Uns stehen ein paar schnelle Segeltage ohne Hindernisse auf See bevor. Abgesehen von einer kleinen Insel namens Starbuck Island, die wir zu passieren haben. Wenn ich meinen Törn nicht unter der Überschrift »Ohne Hilfe von außen« absolvieren würde, dann könnte ich kurz anhalten und einen Kaffee trinken!


  Es ist an der Zeit, das Abendessen vorzubereiten. Ich habe Lust auf Spaghetti bolognese und werde dann noch einen Blick in das Süßigkeitenschapp werfen. Mal sehen, was sich dort finden lässt …


  


  Ich habe in meinem Blog selten Ereignisse oder Gefühle verschwiegen. Nur mit meinen düsteren Stimmungen hielt ich mich etwas zurück. Das hatte vor allem mit Selbstschutz zu tun. Außerdem wollte ich meine Eltern nicht unnötig beunruhigen. Ich musste mich selbst am Schopf packen und aus solchen Löchern befreien. Das Schreiben darüber half mir nicht. Ich musste mich ablenken und mit anderen Dingen beschäftigen. Das half!


  Es gab nicht viele solcher harter Tage, aber doch einige emotionsgeladene Zeiten. Anfangs verbarg ich sogar die kleinen Probleme vor den Menschen daheim, doch dann merkte ich, dass diese Phasen Teil des Lernens über mich selbst waren. Ein großer Antrieb für meine Reise um die Welt war die Suche nach Antworten: Würde ich es schaffen? Wäre ich stark genug? Wie würde ich mit schlechten Zeiten umgehen? Ich habe in dieser Woche einige solcher Zeiten durchlebt. Ich fühlte mich allein und lethargisch, hatte Kopfschmerzen. Doch ich bemühte mich, alles in der richtigen Perspektive zu sehen. Zu Hause hatte ich schlimmere Phasen durchlebt. Es war seltsam, weil es mir die meiste Zeit über gut ging und ich gern allein war. Dann wieder wünschte ich mir plötzlich jemanden, der mich in den Arm nimmt und sich um mich kümmert. Einmal ging es in der Woche so weit, dass es dringende Aufgaben zu erledigen gab und ich mich regelrecht zwingen musste, sie zu erledigen, weil ich mich lieber in meinen Schlafsack verkrochen und ein paar Tage geschlafen hätte.


  Ich habe mich davor gefürchtet, in dieser Stimmung mit Mum, Dad oder Bruce zu sprechen. Aber dann gelang es mir, mich selbst aus dieser emotionalen Falle zu befreien. Es waren wirklich die kleinen Dinge, die mir halfen. Ich räumte unter Deck auf, sprach mit Freunden, las, schrieb und ernährte mich gut. Das habe ich nicht immer gemacht! Ich glaube, dass ich in meinem Blog noch nicht berichtet habe, dass es zum Frühstück öfter Popcorn gab … Ich neigte dazu, über Proviant und Ernährung nur dann zu schreiben, wenn es mir gut ging.


  Hin und wieder sprach ich mit Mike Perham, ebenso mit Tom, Hannah, Emily und anderen Familienmitgliedern und Freunden. Es tat gut, mit Mike zu reden, der inzwischen seit mehr als drei Monaten zu Hause war und sich langsam wieder an das normale Leben an Land gewöhnte. Es war gut, sich mit jemandem über die Höhen und Tiefen der Reise auszutauschen, der genau wusste, worüber ich sprach. Ich erhielt auch Nachrichten über Abby Sunderlands Projekt. Auch Abby plante, die Welt nonstop, einhand und ohne Hilfe von außen zu umrunden. Sie hatte sich für ihren Versuch eine Yacht vom Typ Open 40 ausgesucht. Mike hatte auf einem Open 50 gesegelt und seine Probleme damit gehabt. Ich war immer noch glücklich über meine Entscheidung zugunsten der S&S 34. Längst hatte sich gezeigt, dass ELLA’S PINK LADY eine zähe kleine Yacht war – die perfekte Wahl für mich.


  


  Freitag, 27. November 2009


  Fliegen und Mangos


  Mit viel Lage und unter vollen Segeln flog ELLA’S PINK LADY heute über die Wellen, dass das Wasser nur so spritzte. Ich bin ganz offensichtlich nicht allein mit meinem Wunsch, so schnell wie möglich südwärts zu segeln! Der Wind hat ein bisschen weiter auf östliche Richtung gedreht. Wir konnten die Schoten ein wenig auffieren und abfallen. Das Leben an Bord wurde auf direktem Kurs nach Süden etwas angenehmer.


  Heute habe ich die Pantry ein wenig aufgeräumt. Dabei stieß ich zu meiner Begeisterung auf einige versteckte Dosen mit Mangos! Ich habe so viel darüber gehört, wie gut die Mangos zu Hause gerade schmecken. Es kam mir also ein bisschen wie Weihnachten vor, als ich nun meine persönliche Portion fand. Natürlich sind sie nicht mit den frischen Früchten vergleichbar, aber schlecht sind sie auch nicht. Ich habe das Gefühl, dass ich diesen Fund nicht in mehrere Rationen werde einteilen können! Ich kann euch versichern, dass der Genuss von Dosenmangos auch nicht weniger Saukram ist als der Verzehr der frischen Früchte. Aber vielleicht liegt es ja nur an mir?


  Viel mehr gibt es heute eigentlich nicht zu erzählen. Also nutze ich die Zeit, um ein wenig über meine Pläne für die zweite Etappe mit Kurs auf Kap Hoorn zu berichten. Die gestern von mir angegebene Distanz bis Kap Hoorn beträgt 5450 Seemeilen in direkter Luftlinie. Tatsächlich aber segeln wir auf einem etwas kürzeren Kurs. Das mag komisch klingen, hat aber mit der Großkreisroute und der Krümmung der Erdkugel zu tun. Ich bin vermutlich nicht die geeignetste Person, um dieses Phänomen zu erklären, aber ich gebe euch ein Beispiel: Wenn ich für uns den schnellsten Kurs nach Südamerika ausplotten soll und dabei die Krümmung der Erde einbeziehe, dann würden wir tatsächlich in einem Bogen nach Süden segeln. Unsere Route entlang des Großkreises oder auch der schnellste Weg, das Kap zu erreichen, führt zunächst südwärts und dann in einem weichen Bogen über 5130 Seemeilen nach Osten. Wenn wir unsere Durchschnittsgeschwindigkeit von etwa fünf Knoten halten können, dann dürften wir Kap Hoorn in der ersten Januarwoche erreichen. Aber wer weiß? Natürlich könnten wir im Süden etwas mehr Fahrt aufnehmen und das Kap doch ein bisschen schneller erreichen.


  Das klingt so weit eigentlich nach einer leichten Aufgabe. Doch da sind noch ein paar ärgerliche Inseln und Riffe, die unseren Kurs säumen! Und der Wind macht den ganzen Spaß rund: Er lässt uns natürlich niemals dorthin segeln, wohin wir gerade segeln wollen!


  


  Ich verabschiede mich für heute mit einer Entschuldigung für meinen kleinen Vortrag. Könnte es sein, dass ich euch nun alle komplett verwirrt habe?


  Das war’s von mir heute Nacht. Parker ist gerade ein wenig vom Kurs abgekommen, denn der Wind hat etwas nachgelassen. Also bringe ich uns jetzt mal lieber wieder auf den richtigen Kurs. Danach werde ich vor einer schweren Entscheidung stehen: Öffne ich eine weitere Dose mit Mangos oder nicht?


  


  PS: Danke für die vielen fröhlichen Grüße zum Erntedankfest aus Amerika!


  


  


  Jessica Watsons Video-Tagebuch – Tag 41

  JW Video diary Day 41.mp4


  


  Samstag, 28. November 2009


  Ein neuer Tag


  Es ist ein weitgehend gewöhnlicher Tag hier draußen. Wir fliegen immer noch rasant voran. Hat jemand einen Tipp, wie wir Radarfallen umgehen können? Ein paar Schauerböen haben mich auf Trab gehalten: Reff rein, Reff raus. Ich habe die Zeit genutzt, um versäumten Schlaf nachzuholen. Ein passierendes Schiff hat mich letzte Nacht wach gehalten. Dazu kamen einige kleinere Gewitter.


  


  Ich bin nicht ganz sicher, wie ich das jetzt formulieren soll, aber viele Leute haben nachgefragt und deswegen hier die Antwort: Ja, ich schreibe meine Blogs (und mein Buch!) selbst! Es wäre für mich völlig undenkbar, jemand anderen unter meinem Namen schreiben zu lassen. Oder könnt ihr euch vorstellen, dass eure Mutter oder sonst wer eure Gefühle der ganzen Welt in eurem Namen beschreibt? Eine scheußliche Vorstellung! Vielleicht sind das aber auch nur die Befindlichkeiten eines Teenagers? Ich muss allerdings zugeben, dass meine Berichte eine Rechtschreibüberprüfung durchlaufen, bevor sie veröffentlicht werden. Meine Rechtschreibung ist ja berüchtigt!


  Und weil ich nun schon einmal mit den Bekenntnissen angefangen habe, kommt hier gleich noch eines, für das ich mich schon vorab entschuldige: Ich schreibe nicht nur, um eure Neugier zu befriedigen, sondern weil ich es liebe!


  


  Ach ja, die Dose mit Mangos habe ich übrigens geöffnet. Und danach gleich noch einige hinterher. Dazu habe ich mir die perfekte Ausrede zurechtgelegt: Mangos sind schließlich tropische Früchte und sollten deswegen auch gegessen werden, solange wir noch in tropischen Gewässern segeln. Für die kälteren Etappen warten andere Leckereien in ihren Verstecken auf mich.


  


  Zu Hause amüsieren sich heute alle bei der traditionellen Weihnachtslichterparade. Ich bin ein bisschen neidisch, aber ich bin immer noch am liebsten an Bord von ELLA’S PINK LADY. Ich denke, ich werde mir heute noch einen schönen Kinoabend mit viel Popcorn und Schokolade gönnen. In jedem Fall würden die funkelnden Sterne über mir in jedem Lichterwettbewerb den ersten Platz belegen!


  Nein, ich bin von den Mangomengen nicht krank geworden. Abgesehen von gelegentlichen Kopfschmerzen und dem einen oder anderen melancholischen Tag, ging es mir großartig. Die Kopfschmerzen wurden vermutlich teilweise von der Hitze und teilweise von meinen unregelmäßigen Schlafgewohnheiten verursacht.


  Wir lebten im Hier und Jetzt der Bordzeit auf ELLA’S PINK LADY. Wenn es nicht die regelmäßigen Funkgespräche zu fest vereinbarten Zeiten gegeben hätte, hätte ich die gesamte Bordroutine komplett auf den Kopf gestellt. Diese Termine gaben mir eine Art Rahmen. Ich musste die Gespräche führen. Wenn ich eines verpasste, dann bekam ich das schnell zu spüren. Ich weiß ja, dass sich daheim alle um meine Sicherheit sorgten, aber ich habe schon vorher erzählt, dass ich manchmal einfach nur allein sein wollte.


  Das klingt sicher seltsam, denn ich war ja allein. Aber die vielen Fragen danach, was ich aß, wie ich schlief, ob ich die Ausrüstung überprüft hatte oder ähnliche gingen mir manchmal auf die Nerven. Natürlich wollten Mum und Dad alles wissen, was ich tat. Ich aber wollte viel lieber darüber sprechen, was zu Hause los war und wie es Tom, Emily, Hannah und meinen Freunden ging. Manchmal ärgerten mich die Gespräche so sehr, dass ich ihre Fragen nur mürrisch und kurz angebunden beantwortete.


  


  Montag, 30. November 2009


  Der Wind nimmt zu


  Der Tag begann mit einer vorbeiziehenden Gewitterfront, die mich äußerst nass weckte. Während ich ein Reff einzog, bemühte ich mich, die Szene mit der Kamera einzufangen. Nach der ersten Welle war ich bereits hellwach, doch irgendjemand schien Zweifel daran zu haben … Man stelle sich nur vor, dass manche Menschen ihren Tag mit einer ruhigen Tasse Kaffee beginnen!


  Wie so oft hatte auch diese Gewitterwolke lauter gebellt als wirklich gebissen. Sie hatte so dramatisch ausgesehen, als sie so groß, so dunkel und so unglaublich bedrohlich näher kam. Doch zu mehr als 30 Knoten und ein bisschen Regen hat es nicht gereicht. Allerdings war ich ein wenig erstaunt darüber, wie schnell sich auf dem Schwell eine hackige Kreuzsee aufbaute. Seitdem ist es bewölkt und nieselig. Aber immerhin hat sich der Wind heute Nachmittag auf 18 Knoten gesteigert. ELLA’S PINK LADY läuft hart am Wind – normales Leben hier draußen. Ich verbringe die Zeit mit Lesen, ein paar Schularbeiten oder wieder einmal an meinem Lieblingsplatz hinter dem Dodger, wo mir Wind und Gischt ins Gesicht fegen und ich sehen kann, wie gut wir vorankommen. Das wird mich nie langweilen!


  


  Heute habe ich die Karten für Französisch-Polynesien ausgepackt und mir eingeprägt, was demnächst auf uns zukommt. Außerdem habe ich über anstehende Arbeiten nachgedacht, die erledigt werden wollen, bevor wir das Südpolarmeer erreichen. In Sachen Kochen war ich zuletzt ein wenig faul, habe meistens nur eine Easyfood-Mahlzeit erhitzt oder ein paar Cracker gegessen. Ich sollte es vielleicht nicht zugeben (weil ich damit meinen Ruf ruiniere), aber ich habe mich sogar daran gewöhnt, diese Zwei-Minuten-Nudeln zu essen, wenn mir gar nicht nach Kochen zumute ist.


  


  Dienstag, 1. Dezember 2009


  Kühleres Wetter, Müll und eine neue Provianttasche


  Wir kommen immer noch gut voran, doch die wichtigste Nachricht des heutigen Tages kommt aus der Kajüte: Ich habe erstmals seit Wochen einen meiner kleinen Hella-Kabinenventilatoren ausgeschaltet! Zwei kleine Ventilatoren klingen vielleicht nicht nach einer großen Story, aber glaubt mir: Sie waren für mich zuletzt wertvoll wie eine Rettungsleine, liefen ununterbrochen und halfen mir dabei, auch unter Deck einen kühlen Kopf zu bewahren. Vielleicht freue ich mich zu früh, aber ich habe das Gefühl, dass die Temperaturen seit einigen Tagen langsam fallen. Ihr könnt sicher sein, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis ich mich über die Kälte beschwere!


  Es geht hier draußen immer noch recht stürmisch zu. Die Gewitter hinterlassen jedes Mal ihre lästige kurze Kreuzsee und scheinen sich über alles lustig zu machen, was ich Schlafroutine nenne. Ich habe heute Nachmittag mehrere kurze Nickerchen gemacht, um den verlorenen Schlaf wieder aufzuholen. ELLA’S PINK LADY kommt weiter gut in Richtung Süden voran. Morgen werden wir irgendwann wenden, um auch in östlicher Richtung Boden gutzumachen. Wir haben heute die Datumslinie überquert und die Ortszeit auf minus zwölf Stunden eingestellt. Für mich macht das kaum einen Unterschied. Ich bewege mich derzeit weiterhin in Queensland-Zeit!


  Zu meinen kleinen Jobs zählte heute der allwöchentliche Versuch, meinen Müll zu komprimieren und in kleinstmöglicher Form im Vorschiff zu verstauen. Alle biologisch abbaubaren Dinge wandern über Bord. Die übrigen Dinge, zumeist Verpackungsmüll, wasche ich nötigenfalls aus und verstaue sie bis zu meiner Rückkehr.


  In meiner aktuellen Provianttasche befanden sich nur noch ein Paket gebackene Bohnen und eine Tüte mit Bananenchips. Weil diese Kombination kein leckeres Abendessen versprach, öffnete ich die nächste Tasche. Sie offenbarte eine ganze Reihe Köstlichkeiten und sogar ein Geschenk von meiner Oma!


  


  Rückblickend ist für mich der chronische Schlafmangel einer der härtesten Aspekte des Einhandsegelns. Man muss sich den Schlaf nehmen, wenn es passt. Es ist überlebenswichtig, mit immer wieder unterbrochenen Schlafeinheiten zurechtzukommen. Ich weiß wirklich zu würdigen, was Mütter mit kleinen Babys erdulden und was meine eigene Mutter mit vier Kindern durchgemacht hat. Und jüngste Forschungen haben es offiziell bestätigt: Teenager schlafen gern aus! Maritime Queensland hatte uns nach der Kollision mit der SILVER YANG dafür kritisiert, dass wir keinen Plan für den Umgang mit Erschöpfungszuständen entwickelt hatten. Wir hatten viel Zeit und Arbeit in die Beantwortung der Frage gesteckt, wie ich mit dem unregelmäßigen Schlaf umgehen sollte, der Teil jedes Einhandtörns ist. Weil wir unsere Gedanken und Pläne aber nicht schriftlich festgehalten hatten, stuften uns die Behörden in diesem Bereich als »nicht genügend vorbereitet« ein. Sie ermutigten uns, alle Informationen aufzuschreiben und ein entsprechendes Dokument zu entwickeln. Meine Tante Vivienne (die Schwester meiner Mutter) verbrachte die letzten Wochen vor meiner Abreise mit uns in Sydney und hatte angeboten, einen passenden Schlafmanagementplan für mich auszuarbeiten. Ich bin sehr stolz auf das umfangreiche, aufwendig recherchierte und übersichtlich gegliederte Dokument, das ich seitdem an Bord habe. Ich bin meines Erachtens die erste Einhandseglerin, die dieses schriftliche Dokument wirklich mit sich an Bord führt.


  


  Mittwoch, 2. Dezember 2009


  In aller Kürze


  Ich will euch nur schnell auf den neuesten Stand bringen. Hinter uns liegt ein weiterer wolkenverhangener Tag. Die Nacht hat ein bisschen rumpelig begonnen, denn der Wind hat auf 30 Knoten zugenommen, und die Wellen steigen steil empor, weil wir gerade flachere Gewässer passieren. Der Wind hat oft gedreht. Jedes Mal, wenn ich meinen Kopf für eine kurze Schlafpause ins Kissen drücken möchte, scheint irgendetwas zu passieren, und ich muss zurück an Deck. Wie schade, dass Parker nicht auch Segel trimmen und navigieren kann! Aber ich kann mich nicht beklagen, denn wir kommen immer noch gut in Richtung Süden voran.


  Gerade haben sich die Wolken ein wenig gelichtet. Das Mondlicht scheint auf die aufgewühlte See und lässt sie wie wild zusammengeknüllte Alufolie aussehen. Nur, dass die See intensiver leuchtet und sich bewegt!


  


  Samstag, 5. Dezember 2009


  Viel besser geht es nicht!


  


  Die aufgewühlte See und die gewittrigen Bedingungen haben uns noch ein paar Tage begleitet, doch heute haben sich die Wolken und die Sturmböen restlos verabschiedet. ELLA’S PINK LADY fliegt in den traumhaften Passatwinden nur so übers Meer. Die Passatwinde wehen grundsätzlich und überaus beständig von Osten nach Westen zum Äquator hin. Was die Bücher oftmals nicht erwähnen, sind der beglückende Sonnenschein, das herrliche Segeln in konstanter Brise und das unglaublich blau leuchtende Wasser mit seinen kleinen weißen Schaumkronen. Vielleicht bin ich auch nur gerade besonders guter Laune und sehe alles durch die rosarote Brille. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Segeln noch wesentlich schöner sein könnte.


  


  Es war lustig zu lesen, wie einige meiner Kommentare, etwa der über die rosarote Brille, aufgenommen und von vielen Leuten zitiert wurden, die den Blog lasen. Es erstaunte mich immer wieder, dass die Leute meine Berichte lasen. Noch mehr wunderte es mich, dass sie meine auf positiven Gedanken aufbauende Strategie übernahmen und auf ihr eigenes Leben übertrugen. So lächerlich es auch klingen mag: Ich glaube an rosarote Brillen! Ich habe auf See gelernt, dass es nur sehr wenige Situationen gibt, die man nicht umdrehen kann. Man kann Situationen positiver wahrnehmen und als weniger bedrohlich empfinden, wenn man sie nur aus einem anderen Blickwinkel betrachtet. Natürlich hatte auch ich meine trüben und selbstmitleidigen Momente, wenn ich Angst hatte oder traurig war. Aber ich habe begriffen, dass es an mir lag, wie ich mich fühlte (jemanden anderen gab es ja auch nicht). Also rückte ich mir den Kopf bei Bedarf selbst gerade.


  


  Auf der anderen Seite sind die südöstlichen Passatwinde auch ein Ärgernis, denn Südost ist genau die Richtung, in die wir gern segeln würden. Wir haben bislang große Fortschritte in Richtung Süden gemacht, jedoch keinerlei in Richtung Osten. Zurzeit ist das noch kein Anlass zur Sorge. Je weiter südlich wir segeln, je mehr wird der Wind in sich zusammenfallen und dann vermutlich aus jeder Richtung ein bisschen wehen (diese Gegend nennt man Subtropen). Erst wenn wir uns den Brüllenden Vierzigern nähern, wird der Wind konstanter aus dem Westen kommen. Bobs Vorhersage verspricht uns eine weitere Woche in diesen Windbedingungen, bevor wir auf einen etwas direkteren Kurs mit Ziel Kap Hoorn gehen können.


  Inzwischen haben wir übrigens Französisch-Polynesien passiert. Dank der vorherrschenden Winde konnten wir die meisten Inseln und Riffe gut umschiffen. Abgesehen von ein paar weiteren kleinen Inseln, liegt nun zwischen uns und Kap Hoorn nur noch die offene See – und davon 4380 Seemeilen!


  


  Ach ja, da ist noch etwas, das vermutlich viele von euch interessiert: Nein, ich habe das Pink noch nicht satt! Die Farbe bereitet mir immer noch viel Freude. Sie hat sich als gute Wahl für die Tropen entpuppt, hat die Kajüte recht kühl gehalten und sich als angenehmer Kontrast zu den Blau- und Grautönen erwiesen, die das Bild hier draußen dominieren. Aber noch stehen uns ja viele Monate bevor. Ich werde euch natürlich auch weiterhin auf dem Laufenden halten, wie es mir künftig mit dem Pink ergeht!


  Jetzt muss ich los und mein aktuelles Easyfood-Lieblingsgericht (Bœuf Stroganoff) für ein frühes Abendessen vorbereiten. Nachdem ich mir gestern erfolgreich einige Scones gebacken habe, werde ich es heute eventuell noch einmal probieren. Vielleicht dieses Mal eine Käsevariante …


  


  Sonntag, 6. Dezember 2009


  Ein ruhiger Sonntag


  Heute war ein schöner, aber recht ereignisloser Tag. Es klingt sicher komisch, wenn ich es hier draußen und so weit weg von Land und zu Hause sage, aber es kam mir wirklich wie ein typischer Sonntag vor!


  ELLA’S PINK LADY fliegt weiter in Richtung Süden, und es wird jetzt immer kälter. Als ich heute Abend draußen in der frischen Brise saß, musste ich mir doch tatsächlich einen Pullover überziehen. Es ist noch nicht wirklich kalt; die Lufttemperatur beträgt 28 Grad (ich habe in der Kajüte 38 Grad gemessen, als wir die Weihnachtsinsel passierten). Mich hat heute vielmehr die Veränderung der Wassertemperatur überrascht, die von 26 °C am Morgen binnen weniger Stunden auf 24,5 °C gefallen war. Im Vergleich zu den 30 °C, die wir lange genossen haben, fröstelte es mich bei der Katzenwäsche am späten Nachmittag ein wenig – brrrr!


  Während sich das Meer glättete, habe ich einen klassischen Sonntag auf See verbracht: Ich gönnte mir ein paar Extraeinheiten Schlaf und bewegte mich auch sonst möglichst wenig. Ich habe mich fast den ganzen Tag in einem Buch vergraben. Es war genau, was ich brauchte: einmal einen Tag lang abschalten. Es tat so gut, meinen Gedanken einmal freien Lauf zu lassen. Jetzt fühle ich mich wie neu aufgeladen und bin bereit für die nächste Woche.


  


  Mittwoch, 9. Dezember 2009


  Bereit für mehr Wind!


  Ich war in den vergangenen Tagen recht fleißig und habe einige Jobs und dringend notwendige Wartungsarbeiten erledigt, bevor wir zu weit in den Süden vordringen. Dabei flogen wir in hervorragenden Segelbedingungen weiter voran. Meine wichtigste Arbeit bestand in der Installation eines Sicherheitsgurtes für meine Crew – die Kuscheltiere!


  Die Kajüte habe ich komplett neu arrangiert, alle beweglichen Gegenstände gesichert. Die Leichtwindsegel habe ich ganz unten in den Segelhaufen gepackt, sie werden zukünftig durch Sturmsegel ersetzt. Ich habe alle meine warmen Klamotten ausgepackt und das Ölzeug so aufgehängt, dass ich schnell herankommen würde. Ich hatte mich ein wenig davor gefürchtet, das Vorschiff aufzuräumen, denn das war inzwischen zur Müllhalde mutiert. Es erinnerte mich ein wenig an zu Hause, wo ich meinen Müll immer unter mein Bett geschoben habe. Die Aktion stellte sich dann aber doch als Spaß heraus, denn ich entdeckte alle möglichen Dinge, deren Existenz ich längst vergessen hatte, darunter auch meine Weihnachtsgeschenke! Aber macht euch keine Sorgen, ich habe der Versuchung widerstanden und sie für das Weihnachtsfest aufgehoben.


  Meine Aufräumaktion erwies sich als gutes Timing, denn schon morgen sollen wir es mit Schwerwetter zu tun bekommen. Obwohl der Wind heute noch recht moderat war, rollen die Wolken schon langsam heran. Der Wind soll sehr bald zunehmen. Es sieht so aus, als müssten wir uns für morgen auf einen ziemlich holprigen Ritt gefasst machen. Ihr dürft mich gern für verrückt erklären, aber für mich kam diese Nachricht einer Erleichterung gleich. Endlich würden ELLA’S PINK LADY und ich es mit raueren Bedingungen zu tun bekommen! Damit würde die Ungewissheit enden, die mich so lange unter Spannung gehalten hat!


  Ich bin ein kleines bisschen nervös, aber vor allem aufgeregt. Ich weiß, dass ich uns so gut wie möglich vorbereitet habe.


  


  Das war es für heute von von mir. Ich verabschiede mich und freue mich auf eine leckere Mahlzeit, bevor ich versuchen werde, so viel Schlaf wie möglich zu bekommen, solange die Bedingungen noch vergleichsweise gut sind.
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  JW Video diary Day 53.mp4


  


  Freitag, 11. Dezember 2009


  Bananenmuffins und große Erwartungen


  In den letzten paar Tagen hat sich der Himmel über uns und der sich aufbauenden See verdunkelt, er sah fast etwas gespenstisch aus. Der Wind nahm für eine Weile zu, sollte laut Wettervorhersage sogar die 40-Knoten-Marke überschreiten. Wir waren zum Kampf bereit, doch es sieht so aus, als hätten wir die Action in diesem Fall verpasst. Wir sind knapp an der sogenannten »Squash-Zone« vorbeigesegelt. So nennt sich das Zentrum, in dem zwei Wettersysteme aufeinanderprallen.


  Es gibt ja immer ein nächstes Mal. Ich jedenfalls kann bei meinem Blick in den Süden keinen Mangel an starken Winden entdecken. Nennen wir diese Begegnung also einen Testlauf.


  Mein liebster Zeitvertreib ist neuerdings das Stehen im Niedergang unter dem Dodger. Dort bin ich vor dem Wind geschützt und schaue der Welt dabei zu, wie sie an uns vorüberzieht. Man könnte wohl sagen, dass ich mich an den kleinen Dingen erfreue. Ich finde es immer noch faszinierend, jeder Welle dabei zuzusehen, wie sie unter ELLA’S PINK LADYS Rumpf hindurchrollt. Hin und wieder allerdings geht auch eine von ihnen übers Deck …


  Der Himmel hatte zuletzt nichts Besonderes zu bieten, zeigte sich bewölkt und schickte uns Regen, der eine ziemlich schlechte Sicht verursachte. Aber in einer ganz eigenen Art sind solche Tage genauso spektakulär wie einer dieser atemberaubend wolkenlosen Tage.


  Inzwischen freue ich mich richtig darauf, wenn ich in meinen Schlafsack kriechen kann. Das Herauskommen dagegen gleicht schon eher einer Herausforderung. Heute habe ich mir sogar zum ersten Mal einen Faserpelz angezogen. Vermutlich habe ich damit überreagiert, denn die Temperatur beträgt immer noch etwa 20 Grad. Aber zurzeit ist das kühlere Wetter doch neu für uns.


  


  Ich bin bester Stimmung, dachte allerdings heute Morgen kurz darüber nach, wie schön es wohl wäre, wenn ich jetzt ein paar Tage freinehmen könnte, um über etwas anderes nachdenken zu dürfen als das Segeln und meine Wache für eine Weile zu verlassen. Natürlich ist das nur Wunschdenken. Aber am Ende gehört sogar das zur Herausforderung.


  Außerdem habe ich heute früh eine Entdeckung gemacht, die zu meiner neuen Lieblingsspeise aufsteigen könnte: heiße Vanillesoße zum Frühstück! Und da wir gerade über Essen reden: Um einige der Bananenchips loszuwerden, die meine Mutter mir eingepackt haben muss (vermutlich in der Hoffnung, ich würde sie vielleicht doch irgendwann mögen!), habe ich heute Nachmittag Bananenmuffins gebacken. Alle Anwesenden haben sie für perfekt erklärt! Sie müssen ziemlich gut gewesen sein, denn ich esse gerade den letzten.


  


  Eine Nonstop-Weltumseglung wie diese hier zu unternehmen bedeutet vor allem eines: Du hast niemals wirklich frei. Du kannst weder das Wetter noch das Boot jemals aus den Augen lassen. So entschlossen, wie ich die Reise ins Visier genommen habe, so unbarmherzig war sie manchmal. Obwohl ich sie die meiste Zeit genossen habe, hätte ich manchmal töten können, um einfach das Wort »Auszeit« sagen zu dürfen, mich gehen zu lassen, meine Freunde zu treffen oder den letzten Barometerstand einfach ignorieren zu dürfen.


  Während der Zeit auf See konnte ich niemals richtig entspannen. Mich in einem Buch zu verlieren war echt schwierig, wenn ich doch alle paar Minuten meinen Kopf aus der Luke stecken musste, um Ausschau zu halten. Kennt ihr den Spruch »Es ist ein Marathon und kein Sprint«? Genau der bringt das Einhandsegeln über lange Distanzen perfekt auf den Punkt!


  


  Sonntag, 13. Dezember 2009


  Glücklich und gar nicht allein!


  Zum ersten Mal seit Wochen habe ich heute etwas anderes von Menschenhand Erschaffenes gesehen als ELLA’S PINK LADY – einen Tusch, bitte! Als wir heute früh für eine Weile in einem Flautenloch festsaßen, trieb ein kleines weißes Stück Plastik an uns vorbei. Das war eigentlich nichts Besonderes, führte mir aber vor Augen, wie weit weg von allem wir uns befanden. Jede weitere Seemeile führte uns weiter hinaus in die endlos leere Weite des Ozeans. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, sich hunderte Seemeilen entfernt von jeglicher Zivilisation zu befinden. Zwei Monate sind nun schon vergangen, seit ich zum letzten Mal einen anderen Menschen gesehen habe. Natürlich habe ich andere Boote gesehen, doch keinem davon kamen wir nahe genug, um die Crew wirklich zu erkennen. Noch merkwürdiger ist es, dass ich mich hier draußen trotz allem nicht einsam fühle. Heimweh habe ich schon manchmal. Und ich vermisse alle, seit ich Sydney verlassen habe. Aber ich bin nicht einsam. Einsam ist man, wenn man am Freitagabend daheim sitzt, keine Pläne hat und sich selbst bemitleidet.


  Der Unterschied besteht wohl darin, dass ich mir meine Reise selbst ausgesucht hatte. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund hatte ich mich dazu entschlossen, meine Zeit auf einem kleinen Boot mitten im Meer zu verbringen. Vielleicht kann das Lexikon es besser ausdrücken als ich (stimmt, ich zitiere jetzt): »Einsam: das deprimierende Gefühl allein zu sein.« Ich bin vermutlich physisch so allein, wie man nur allein sein kann, aber ich bin darüber nicht deprimiert. Wie könnte ich angesichts der vielen Menschen, die überall auf der Welt an mich denken, die über mich reden (ich muss schon wieder niesen!) oder sogar heftig darüber diskutieren, ob ich überhaupt hier draußen sein sollte oder nicht, jemals einsam sein? Meine Familie und meine Freunde warten zu Hause auf mich. Da ist einsam wirklich nicht das richtige Wort. Tatsächlich fühle ich mich wie das glücklichste Mädchen der Welt!


  


  Nach vier Tagen ohne Sonnenschein wurden wir heute von einem leicht blauen Himmel überrascht. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr er mir gefehlt hat. Unser Leben zu Hause an der Sunshine Coast brachte oft endlose Schönwetterperioden mit sich. Also liebte ich daheim auch die Regentage und bewölkte Himmel, weil sie die Monotonie unterbrachen. Hier draußen aber zaubert mir nichts schneller ein Lächeln ins Gesicht als ein bisschen Sonnenschein. Heute Nacht konnte ich sogar ein paar Sterne sehen. Wie verwöhnt bin ich wohl?


  Abgesehen von dem Windloch heute Morgen, das ELLA’S PINK LADY und mich etwas unangenehm über die Wellen schaukeln lässt, haben wir inzwischen auch eine gute Distanz in Richtung Osten absolviert. Wir mühen uns jeden Tag ein wenig voran!


  


  Montag, 14. Dezmber 2009


  Was für ein Sonnenuntergang!


  Der Tag verlief ganz normal, der Wind blies gerade eben genug, um uns in ruhiger See mit fünf Knoten Geschwindigkeit ein wenig voranzubringen.


  Nur der Sonnenuntergang heute Abend war alles andere als normal. Er war atemberaubend! Anfangs sah es nur wie ein typischer Sonnenuntergang aus, doch als die Sonne dann verschwand, wurden die Farben prächtiger und prächtiger.


  Ich schicke heute nur eine kurze Nachricht, denn mein Magen verlangt dringend nach Nahrung!


  


  Ein fantastischer Sonnenuntergang oder auch ein Sonnenaufgang war immer dazu geeignet, mich glücklich machen. Insbesondere dann, wenn wir gerade ein paar düstere Tage hinter uns hatten. Die verschiedenen Farben, die dann über den Himmel wandern, sind einfach faszinierend: Da sind Pinktöne, Blau in allen Schattierungen, die tintenfarbenen Indigos und natürlich Lila.


  Wenn ich nachts einen roten Himmel sah, dann konnte ich nicht anders, als einen alten Seglerspruch zu rezitieren:


  »Roter Himmel bei Nacht, des Seglers Stimmung lacht –


  Roter Himmel am Morgen, Segler mach dir Sorgen!«


  Auch wenn Bobs Vorhersage ganz anders klang, erinnerte mich dieser Spruch stets daran, dass die Farbe des Himmels einiges über das bevorstehende Wetter aussagen kann. Wo der Spruch herkommt? Ich habe ein wenig im Internet recherchiert, und fand es faszinierend herauszufinden, dass er offensichtlich bis ins biblische Zeitalter zurückreicht. Damals hatten sie noch keine Leute wie Bob. Also hatten die Segler – und die Schäfer (den Spruch gibt es auch in ihrer Variante!) – gelernt, Veränderungen um sich herum zu interpretieren. Sie achteten auf äußere Anzeichen wie die Farben des Himmels oder die Windrichtungen und prägten sich das Wetter ein, das dann folgte. Aus meiner Sicht macht das Sinn. Ich denke gern an die Segler von früher, Menschen wie Joshua Slocum, die den Himmel genauso betrachteten, wie ich es tat, während sie um die Welt segelten. Ich mag im Vergleich zu ihm in engerem Kontakt mit der Heimat gestanden haben, doch wenn es stürmte, die See sich auftürmte und ich nur noch den endlosen Ozean und den ebenso endlosen Himmel miteinander verschmelzen sah, dann müssen unsere Gedanken daran, nur ein kleiner Teil von etwas viel Größerem zu sein, doch sehr ähnlich gewesen sein. Slocum schrieb in seinem Buch »Allein um die Welt«: »Wieder einmal befand ich mich abgeschieden auf See, in einer Einsamkeit, die alles andere überragte.«


  Viele Menschen empfinden den Gedanken an Einsamkeit über einen längeren Zeitraum als beängstigend. Mich hat das nie abgeschreckt. Natürlich gab es Zeiten, in denen ich um Gesellschaft gefleht und mir nichts sehnlicher gewünscht habe als eine Umarmung. Aber die meiste Zeit über ist die Einsamkeit, über die Slocum schrieb, eines der Dinge, die ich am Segeln besonders liebe. Ich habe es zuvor schon gesagt: Wenn ich segle, dann dreht sich die Welt langsamer. Wenn ich es zulasse, dann geht es nur um den Moment. Alles wird dann ganz einfach.


  


  Donnerstag, 17. Dezember 2009


  Rauf auf den Mast und rein in die Brüllenden Vierziger


  


  Gestern hatten wir einen schönen ruhigen Tag. Also entschied ich mich, in den Mast zu klettern. Ich nahm das Großsegel herunter, schaltete den elektrischen Autopiloten ein, setzte meinen depperten Helm auf und kletterte hoch. ELLA’S PINK LADY hat nicht gerade den höchsten Mast, und Wellen gab es auch kaum. Trotzdem konnte ich unsere rollenden Bewegungen da oben deutlich spüren!


  Es war wichtig, sich nach so langer Zeit auf See und vor dem Einsetzen rauerer Bedingungen da oben im Masttopp einmal genau umzusehen. Ich bin zufrieden, denn alles scheint noch in perfektem Zustand zu sein. Die Aussicht war großartig, und ich fand es cool, ELLA’S PINK LADY einmal aus anderer Perspektive zu beobachten. Wenn ich das so sagen darf: Was für ein entzückendes Boot!


  Am interessantesten aber war der Rückweg: Ich habe es nicht geschafft, mich sanft herunterzulassen – aua!


  Es war natürlich typisch, dass der Wind, der uns den ganzen Morgen eine beständige leichte Brise beschert hatte, ausgerechnet in der Zeit drehte, als ich oben im Mast hing. Er kam plötzlich aus der Richtung, in die wir segelten und zerrte ein wenig an uns herum. Glücklicherweise hatte ich meine Fernbedienung (ein Gerät zur Kontrolle des Hauptautopiloten, das Informationen wie unseren Kurs, die Windstärke und Weiteres anzeigt) dabei und konnte uns mit ihrer Hilfe wieder auf einen besseren Kurs bringen.


  Es war keine dramatische Situation, denn der Wind wehte nur schwach. Schlimmer wäre es gewesen, den Weg nach unten bei viel Wind antreten zu müssen. So aber war ich hingerissen von der Tatsache, dass ich nun da oben um den Mast herumschwang und ELLA’S PINK LADY wie ein ferngesteuertes Auto segelte. Einfach verblüffend!


  


  Ich habe erst gestern Morgen bemerkt, dass ich mein Abenteuer im Mast doch nicht gänzlich unbeschadet überstanden hatte. Ich fühle mich ein wenig steif und bin von blauen Flecken übersät. Ansonsten aber ist alles gut.


  


  Im Alter von zwölf Jahren bin ich zum ersten Mal in den Mast einer Yacht geklettert. Damals war ich ziemlich ängstlich. Es geschah am gleichen Tag, an dem ich eine weitere Premiere erlebte: mein erstes Hochseerennen. Ich absolvierte an dem Tag eine wichtige Lehrstunde für den Rest meines Lebens: Lass niemals das Fall (die Leine, die zum Hochziehen oder Runterlassen der Segel benutzt wird) los! Denn wer es beim Befestigen am Segel oben im Mast loslässt, wird immer auch derjenige sein, der wieder rauf muss, um es einzufangen (in diesem Fall ich).


  Bei meinem ersten Mal war es relativ leicht, in den Mast zu klettern, weil ich in einem Bootsmannstuhl (eine Art Sitz in Trapezform) saß und von jemandem hinaufgezogen wurde. Ich war damals klein und fast immer die leichteste Seglerin an Bord. Ihr könnt euch also vorstellen, dass die Wahl fast immer auf mich fiel, wenn jemand in den Mast musste.


  Natürlich gibt es beim Einhandsegeln niemanden, der einen in den Mast ziehen kann. Also ist die Aktion etwas komplizierter. Viele Leute haben kleine Stufen in den Mast gebaut und klinken sich auf ihrem Weg nach oben oder wieder nach unten auf verschiedenen Höhen jedes Mal neu ein. Ich hatte keine Stufen am Mast von ELLA’S PINK LADY befestigt, denn in ihnen könnte sich ein Fall oder ein Segel verfangen und Probleme verursachen, die ich lieber vermeiden wollte. Stattdessen nutzte ich eine Steigklemme (Grigri-System) und einen Sicherheitsgurt, um mich selbst hinaufzuziehen und mich anschließend wieder herunterzulassen.


  Es war Bruce, der mir dieses System gezeigt hatte, als wir zusammen gesegelt sind. Ich konnte damit im riesigen Mast der BIG WAVE RIDER üben, während wir im Hafen lagen. Als ich das draufhatte, setzte ich mein Training auf See fort.


  Ich lernte viel. Ist zum Beispiel ein Mastrutscher des Großsegels an der nach achtern zeigenden Seite des Mastes vorhanden, dann kann man sich dort einklinken, um zu verhindern, vom Mast weggeschleudert zu werden, wenn das Schiff ins Rollen kommt.


  Das Ganze beweist wieder einmal, dass man nie wissen kann, wozu man fähig ist, wenn man sich von seiner Angst aufhalten lässt (so wie ich es beim ersten Mal fast getan hätte).


  Wir sind zuletzt in 14 Knoten Wind gut vorangekommen. ELLA’S PINK LADY liebt Raumschotsbedingungen wie diese! Gestern sank unsere Geschwindigkeit kaum mal unter sechs Knoten. Auch ich liebe diese Art des Segelns, denn die Bewegungen des Bootes und seine Krängung halten sich in angenehmen Grenzen. Ich empfinde es als Geschenk, wenn ich mich nicht wie eine Spinne mit Armen und Beinen gleichzeitig bewegen und abstützen muss, um nicht umhergeschleudert zu werden.


  Gestern haben wir die Vierziger-Breitengrade erreicht. Der Wind begann nicht gleich zu brüllen. Ich bin aber sicher, dass er es später noch tun wird. Heute ist ein durchschnittlicher Tag. Nicht durchschnittlich im negativen Sinn, denn jeder Tag ist großartig. Es gibt nur nichts Neues oder Ungewöhnliches zu berichten.


  


  Ich habe heute meine gesamte Weihnachtsmusik hervorgekramt (meine Favoriten sind »Snoopy zu Weihnachten« und »Weihnachten mit den Wiggles«). Ich habe sehr laut und sehr, sehr schlecht mitgesungen!


  


  Die Brüllenden Vierziger sind auch so ein Ausdruck, der automatisch Bilder von riesigen Wellen und wilden Stürmen vor meinem geistigen Auge auftauchen lässt. Die Gewässer zwischen dem 40. und dem 50. Breitengrad Süd tragen diesen Namen. Ich habe endlos über dieses Revier gelesen und konnte kaum glauben, dass ich es nun selbst erleben sollte. Ich war mit Blick auf diesen Teil der Reise ein wenig nervös, denn ich wusste, dass die Stürme sich hier blitzschnell aufbauen können. Obwohl ich mich selbst zur Ruhe mahnte, mir die Vorstellung von möglichen Schreckensszenarien versagte und mich bemühte, nur für den Moment zu leben, konnte ich nicht anders, als an Francis Chichesters legendäre Worte zu denken: »Keine zehn Pferde könnten mich mehr in einem kleinen Boot rund Kap Hoorn und in dieses unheilvolle Südpolarmeer bringen. Seine dunklen Wellenbrecher und die schreienden Winde haben etwas Albtraumartiges; ich fühlte mich dort so hilflos, bevor ich die Kraft der Wellen zu spüren bekam, die über mich hinwegrollten.«


  Dieses Gefühl der Hilflosigkeit war mir zum Glück fremd; ich war lediglich etwas nervös. Was ich jedoch schnell begriff, war, dass die Fantasie mein schlimmster Feind war. Wenn es mir gelang, nur im Hier und Jetzt zu agieren, dann ging es mir gut … na ja, jedenfalls so gut, wie es dir in zwölf Meter hohen Wellen gehen kann.


  


  Freitag, 18. Dezember 2009


  Eine kurze Nachricht


  Der heutige Tag war bewölkt, der Wind blies nur schwach. Aber wir sind mit dem Code Zero einigermaßen gut vorangekommen. Es ist das Segel, von dem ich nie gedacht hätte, dass wir es in diesen Breitengraden setzen würden!


  Die Temperatur hat sich auf 17 °C abgekühlt. Für die nächsten Tage erwarte ich eine weitere Abkühlung auf etwa 12 °C.


  Ich habe mich am Nachmittag mit einem kleinen elektrischen Problem beschäftigt. Der Batteriemonitor (ein Gerät, das mich über den Ladezustand der Batterien und alle Stromdetails informiert) hatte seinen Dienst eingestellt. Ich war sicher, dass er »tot« war und ich in Zukunft ohne ihn würde auskommen müssen. Doch nach Übermittlung einiger sehr detaillierter Informationen durch unseren scharfsinnigen Elektriker Neil in Kombination mit einem Nachmittag harter Arbeit kann ich stolz vermelden, dass ich diese Auseinandersetzung gewonnen habe! Ich kann nicht behaupten, dass ich angesichts der vielen kleinen komplizierten Teile mit diesem Erfolg gerechnet habe. Ihr hättet mich sehen sollen: Ich war überglücklich, nachdem ich die letzte Sicherung eingesetzt hatte und das Ding tatsächlich wieder funktionierte!


  


  Das war’s von mir. Es ist kurz nach Mitternacht (Ortszeit), und ich bin überfällig für eine kleine Runde Schlaf.


  Gute Nacht!


  


  Montag, 21. Dezember 2009


  Grau und neblig


  


  Ich bin gerade erst hereingekommen, nachdem ich draußen mit einer Tasse heißer Schokolade in der Hand die Dämmerung beobachtet habe. Statt eines Sonnenuntergangs gab es heute nur dicke Wolken und schlechte Sicht, doch der leichte Nieselregen und die hohen rollenden grauen Wogen sind genauso anmutig wie jeder Sonnenuntergang.


  Ich habe einige Vögel beobachtet. Ich liebe es, ihnen dabei zuzusehen, wie sie tief über die Wellen und um ELLA’S PINK LADY herumfliegen, und ärgere mich ziemlich über mich selbst, weil ich kein Bestimmungsbuch für Vögel mitgenommen habe. Ich denke, dass die meisten von ihnen Sturmvögel sind, und habe heute Morgen meinen ersten Albatros auf dieser Reise entdeckt.


  


  Es war alles in allem ein recht ereignisloser Tag, also habe ich unter Deck aufgeräumt und die Kajüte mit ein wenig Weihnachtsdekoration geschmückt. Wir kommen weiter mit guter Geschwindigkeit voran, doch das Boot rollte recht heftig. Das Segeln vor dem Wind zählt nicht gerade zu den Stärken von ELLA’S PINK LADY. Aber ich werde mich an das Rollen gewöhnen müssen, denn wir werden den größten Teil der noch vor uns liegenden Reise vor dem Wind segeln – und es wird schnelles Vorwindsegeln sein!


  Ich schätze, dass es noch 20 Tage dauert, bis wir Kap Hoorn erreichen. Noch vier Nächte bis Weihnachten!


  


  Dienstag, 22. Dezember 2009


  Nebel


  Heute haben wir uns kaum fortbewegt. Es gab fast keinen Wind. Der Morgen war wieder bewölkt und diesig, doch am Nachmittag braute sich dann wirklich dicker Nebel zusammen. Es fühlt sich an, als hätte sich eine graue, feuchte Decke über die ganze Welt gelegt. Kurz bevor es dunkel wurde, war der Nebel so dick, dass ich kaum 50 Meter weit sehen konnte. Es war ein ziemlich ungewöhnliches Szenario. Eingebettet in absolute Stille, gruselte ich mich fast ein wenig. Ich habe hart an mir gearbeitet, damit meine Fantasie nicht mit mir durchgeht, aber es fühlt sich so unwirklich an, nahezu bewegungslos dazusitzen, während die hohen, langen Wellen unter uns hindurchrollen und wir von Nebel eingeschlossen sind. In der Dunkelheit werfen jetzt die Navigationslichter von ELLA’S PINK LADY rote und grüne Lichtkegel in den Nebel. Es ist echt wie eine Szene aus einem Kinofilm!


  Ich schätze, dass ich das absolute Gegenteil dessen sehe, was die anderen zu Hause in der hektischen Vorweihnachtszeit beim Last-Minute-Shopping in strahlendem Sonnenschein und bei heißen Temperaturen erleben.


  


  Heute hatte ich hin und wieder etwas Heimweh. Aber ich lasse nicht zu, dass es mich darin beeinträchtigt, jede einzelne Minute hier draußen zu schätzen. Ich habe mein Weihnachtsessen sorgfältig geplant und vorbereitet. Die leichten Winde halten mich sehr auf Trab, weil ich andauernd Parkers Kurs korrigieren muss. Es ist keine besonders schwierige Aufgabe. Normalerweise kann ich Parker sogar korrigieren, ohne an Deck zu gehen, indem ich einfach meine Hand hinausstrecke und die Leine zwischen Windanlage und Pinne etwas justiere. Doch die nicht enden wollenden Anpassungen sind ziemlich ermüdend, weil sie mir die Ruhezeiten rauben.


  Es sind inzwischen weniger als 2300 Seemeilen bis Kap Hoorn. Trotz der zuletzt mühsamen Fortschritte kommen wir ihm langsam näher.


  


  Wenn der Nebel sich nicht verzieht, dann werde auch ich so etwas wie weiße Weihnachten feiern!


  


  Es gab einen Moment in all dem Nebel, in dem ich mich selbst ein wenig erschreckt habe. Ich hatte gerade die Musik ausgestellt, um den Geräuschen von ELLA’S PINK LADY zu lauschen und einen Blick auf die dichten Nebelschwaden um uns herum zu werfen, die uns wie dicke Decken umhüllten. Auf eine ganz seltsame Weise sah es wunderschön aus. Doch nach einer Weile bekam ich ein ungutes Gefühl. Ich konnte nicht sehen, was um uns herum geschah. Das gefiel mir nicht. Ich wusste ja, dass es da draußen außer uns niemanden gab. Doch diese Erkenntnis hielt mich nicht von der gruseligen Vorstellung ab, dass uns jemand oder etwas ganz nahe kam. Es war lächerlich, und es gelang mir mit einiger Willensanstrengung zum Glück auch, das Gefühl der Angst wieder abzuschütteln. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich unglücklich war, als sich der Nebel endlich lichtete und ich die Wellen um uns herum wieder sehen konnte. Es war der typische Wellengang des Südpolarmeeres, der uns entgegenrollte. In den Tälern der etwa drei Meter hohen Wellen waren noch Reste des Nebels hängen geblieben. Sie sahen aus wie kleine Wolken zwischen lauter Berggipfeln und gaben mir merkwürdigerweise ein viel besseres Gefühl.


  


  Es war hart, sich so weit entfernt von meiner Familie dem Weihnachtsfest zu nähern. Ich war immer noch genau an dem Ort, an dem ich sein wollte, doch die Emotionen überkamen mich trotzdem. Ich hatte mich so sehr in meinen Gefühlen und in mir selbst verstrickt, dass ich einige Anrufe bei meiner Mutter vergaß. Wir hatten schon eine ganze Weile nicht mehr miteinander gesprochen. Als wir dann endlich telefonierten, wurden wir beide ziemlich emotional. Ich sollte eigentlich ein egoistischer Teenager sein, doch ich erkannte, was für ein riesiges Geschenk meine Eltern mir mit ihrem Vertrauen in mich und meine Fähigkeiten gemacht hatten. Als ich merkte, wie sehr meine Mum zu kämpfen hatte, verlor auch ich die Fassung und bekam noch mehr Heimweh. Ich wollte nur noch meine Mutter umarmen. Danach sprach ich mit Hannah. Das machte es nur noch schlimmer. Hannah ist so lustig, und ich vermisste sie sehr. Als ich hörte, dass Tom seinen ersten Job bekommen hatte, war ich sehr stolz auf ihn und begann zu weinen, weil ich nicht da war, um es ihm selbst zu sagen. Zum Glück konnten sie meine Tränen nicht sehen. Sie wären entsetzt gewesen … Die Kombination aus Weihnachten und dem vielen Nebel hatte mich tatsächlich etwas weinerlich werden lassen. Also hängte ich noch mehr Weihnachtsdekoration auf, um gegen meine trübselige Stimmung anzukämpfen.


  


  Donnerstag, 24. Dezember 2009


  Weihnachten im Nirgendwo


  Es ist immer noch neblig und grau hier draußen, doch wir sind in 15 Knoten Wind aus westlicher Richtung gut vorangekommen. Sowohl die Luft- als auch die Wassertemperatur sind noch einmal um ein paar Grade gefallen. Heute früh sind wir ziemlich genau über Point Nemo hinweggesegelt. Er bezeichnet den Punkt im Ozean, der am weitesten vom Land entfernt liegt. Man kann also durchaus sagen, dass ich Weihnachten im Nirgendwo verbringen werde!


  Angesichts der recht beständigen Bedingungen und der gemäßigten Wettervorhersage für die nächsten Tage habe ich meine Weihnachtsdekoration in der Kajüte auf die Spitze getrieben. Dort hängen jetzt Lametta und Christbaumkugeln und schwingen bei jeder von ELLA’S PINK LADYs Bewegungen mit.


  Das war’s von mir, denn es wird schon spät. Ich gehe jetzt besser zu Bett, bevor mich der Weihnachtsmann wach erwischt. Ich hoffe wirklich, dass er mich hier draußen finden wird!


  Bis morgen!


  


  Point Nemo ist auch als Pazifischer Pol der Unzugänglichkeit bekannt. Sein Name war wohl ein bisschen sehr lang, und deswegen kann ich verstehen, dass er einen Spitznamen bekommen hat. Er bezeichnet den Punkt im Ozean, der am weitesten von jeglichem Land entfernt liegt, und zählt entsprechend zu den entlegensten Orten der Erde. Seine Position: 48°52,6’ S, 123°23,6’ W. Man hat mir erzählt, dass er nach Kapitän Nemo in Jules Vernes Buch »Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer« benannt wurde. Ich habe es noch nicht gelesen, aber ich sollte es bald tun.
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  Freitag, 25. Dezember 2009


  Fröhliche Weihnachten!


  


  Ich wünsche euch allen fröhliche Weihnachten aus dem Südpolarmeer! Der Weihnachtsmorgen ist angebrochen, und ich werde mich gleich an den Stapel Weihnachtsgeschenke wagen. Dann freue ich mich über ein langes Gespräch mit meiner Familie via Satellitentelefon. Danach wartet reichlich gute Weihnachtskost auf mich. Ich beginne mit meiner Lieblingslammkeule von Easyfood mit geröstetem Gemüse aus der Dose und werde dann mit Sahne, Vanillesoße, viel Weihnachtspudding und Schokoladenmousse fortfahren. Ich freue mich schon sehr darauf! Tatsächlich haben wir auch weiße Weihnachten hier draußen, denn der Nebel ist wieder zurück, die Luft ist grau und feucht. Es sieht cool aus, aber mich fröstelt es ein wenig. Immerhin kommen wir gut voran, und das ist großartig.


  


  Ich möchte mich bei euch allen für eure Unterstützung bedanken. Es bedeutet mir viel, dass alle heute an mich hier draußen denken. Ich wünsche euch wunderbare Weihnachten!


  


  An Weihnachten ging es mir wieder gut. Obwohl wir die Datumsgrenze längst passiert hatten und es bei mir, technisch gesehen, noch gar nicht Weihnachten war, richtete ich mich nach der Zeitzone zu Hause, damit wir alle zusammen feiern konnten.


  Ich sagte ja, dass ich zu Bett gehen müsse, damit der Weihnachtsmann mich nicht erwischt. Das tat ich wirklich und gönnte mir, was ich seit meiner Abreise aus Sydney nicht mehr hatte: fünf Stunden Schlaf am Stück! Natürlich hatte der Wind während der Zeit gedreht, und wir sind mindestens eine Stunde lang in die völlig falsche Richtung gesegelt. Ich schätze, dass wir etwa sechs Seemeilen verloren haben – das macht insgesamt zwölf Seemeilen, wenn man die Strecke betrachtet, die wir hätten schaffen können. Ich war wirklich überrascht, dass mich der Kurswechsel nicht wie sonst geweckt hatte.


  


  Es war ein toller Tag! Ich habe mit meiner Familie und Freunden telefoniert, und ich hatte viel Spaß daran, alle ganz genau nach ihren Weihnachtsmenüs und ihrem Weihnachtsprogramm zu befragen. Ich selbst war ziemlich faul und habe nur ein Minimum an Arbeit investiert, um ELLA’S PINK LADY weitersegeln zu lassen. Nach meinen Telefonaten hatte ich das gute Gefühl, selbst bei den vielen verschiedenen Weihnachtsfeiern dabei zu sein. Und, ist es nicht auch daheim so, dass sich am Weihnachtsnachmittag alle erst einmal ausruhen?


  


  Draußen war es so kalt, dass ich mich viel lieber in der gemütlichen Kajüte aufwärmte. Abgesehen von den Sorgen, die sich andere Menschen um mich machten, und meinen eigenen Zweifeln, die an einem so besonderen Feiertag etwas ganz Normales sind, war ich den ganzen Tag über bester Laune. Ich war irgendwie froh darüber, dass niemand mich im Gebrabbel mit mir selbst und beim kichernden Öffnen der Geschenke hören konnte. Egal wer, jeder hätte gedacht, ich wäre verrückt geworden. Neben anderen Dingen hat mir meine Mutter vier ausgefallene Notizbücher geschenkt. Dabei habe ich immer so meine Probleme, in besonders schöne Notizbücher zu schreiben. Ich habe Angst, dass ich sie mit meiner miserablen Handschrift und meiner schlechten Rechtschreibung ruiniere. Normalerweise nutze ich einfache klassische Notizbücher, in denen das keine Rolle spielt. Als ich meine Mutter später fragte, wie ich die Notizbücher füllen sollte, antwortete sie, dass sie mich herausfordern wollte. Ich sollte es einfach versuchen. Wie also sollte ausgerechnet ich, die immer behauptet, dass nichts unmöglich ist, dazu Nein sagen?


  


  Samstag, 26. Dezember 2009


  Die fürchterlichen Fünfziger


  Weihnachten war nicht nur aus den bekannten Gründen (Geschenke und Festessen!) ein aufregender Tag. Wir haben außerdem die Heulenden Fünfziger erreicht. Bis Kap Hoorn sind es jetzt noch weniger als 2000 Seemeilen.


  Viele Leute haben mir geschrieben, dass ich Weihnachten einen Tag zu früh gefeiert habe. Das stimmt mit Bezug auf die Zeitzone, in der wir gerade unterwegs sind. Aber ich fand es wesentlich schöner, gemeinsam mit allen Daheimgebliebenen zu feiern als einen Tag später und dann wirklich allein!


  Weihnachten muss der nebligste Tag gewesen sein, den ich je erlebt habe. Ich muss gestehen, dass ich sehr faul war. Ich habe nur gerade eben das Minimum an Einsatz gezeigt, das für ELLA’S Fortkommen notwendig war und sie in die richtige Richtung segeln ließ. Ansonsten habe ich die Kälte lieber gemieden. Ich war ohnehin den ganzen Tag damit beschäftigt, Telefonate entgegenzunehmen, alle meine Lieblingsgerichte zu essen und die Geschenke auszupacken, die überall an Bord versteckt waren. Ich mochte alle und halte sie alle für wertvoll, auch die kleinsten und verrücktesten Gaben. Genau genommen schätzte ich sie mehr, als ich das zu Hause jemals getan hätte. Ich kann euch versichern, dass ein paar wirklich alberne Teile darunter waren. So etwa ein aufblasbarer Kiwi (Neuseelands Nationalvogel und nicht etwa eine Person!) und eine rosafarbene Puppe, die sich im Wasser ausdehnt (bekannt auch unter dem Titel »Züchte dir deinen eigenen besten Freund«). Daneben gab es natürlich auch die klassische Kollektion an Socken, Büchern und anderen Kleinigkeiten.


  


  Für mich fallen das Zuschauen beim Start des Sydney-Hobart-Rennens und der Schlussverkauf am Boxing Day (Zweiter Weihnachtstag) heute aus. Aber ich bin trotzdem glücklich, dass mir ein paar Sonnenstunden geschenkt wurden und ein Albatros einige Runden über ELLA’S PINK LADY gedreht hat. Albatrosse sind unglaubliche Vögel. Egal, wie lange ich ihnen zuschaue: Sie scheinen niemals mit den Flügeln zu schlagen. Sie lassen das Fliegen so mühelos aussehen und wirken absolut entspannt, wenn sie tausende Seemeilen von Land entfernt in die Wellentäler einund aus ihnen wieder auftauchen.


  


  Sonntag, 27. Dezember 2009


  Die gar nicht so fürchterlichen Fünfziger


  Der heutige Tag verging langsam, brachte uns wenig Wind und Nieselregen. Es ist kaum zu glauben, dass das hier wirklich das Südpolarmeer ist. Na ja, abgesehen von den langen Wellen und den Albatrossen und natürlich der Kälte.


  Ich empfand die flauen Winde und unser langsames Fortkommen als leicht frustrierend. Aber ich sollte mich nicht beklagen, denn das Leben ist in diesen leichten Bedingungen viel angenehmer. Wenn der frostige Wind erst loslegt, dann kann es äußerst ungemütlich werden. Gott sei Dank habe ich meine warme Ausrüstung von Musto und genieße den Schutz des Dodgers.


  Aber dass wir so weit im Süden segeln, hat auch etwas Gutes: Es gibt nur noch wenige dunkle Stunden.


  


  Ich hatte in den letzten Tagen mit einem anderen Solosegler Kontakt: Dilip Donde kommt aus Indien und hat die Hälfte seiner Weltumseglung bereits hinter sich. Es war toll, mit ihm zu sprechen. Wir haben uns über unsere gegenseitigen Wetterbedingungen ausgetauscht. Er segelt nicht allzu weit westlich von uns, ebenfalls mit Kurs auf Kap Hoorn. Mit 47 Fuß Länge ist Dilips Boot ein ganzes Stück größer als ELLA’S PINK LADY. Er holt also mächtig auf!


  Das war’s für heute.


  


  Dilip Donde ist ein 42 Jahre alter Minentaucher der indischen Marine. Er hat Indien am 19. August 2009 verlassen, um als erster Inder die Welt zu umrunden. Seinen Rekordversuch unternahm er mit der ersten Glasfaseryacht, die je in Indien gebaut wurde. Ich habe den Meinungsaustausch mit Dilip wirklich genossen. Es war schön, mit diesem Mann zu sprechen und zu mailen, und ich hoffe, dass ich ihn eines Tages persönlich kennenlerne. Es hat mir gut getan zu wissen, dass er, nur einige hundert Seemeilen entfernt von mir, mit dem gleichen Ziel unterwegs war. Es ist fast merkwürdig, wie sehr ich mich mit ihm verbunden fühlte. Es tat auch gut, mit Mum und Dad zu sprechen, doch so sehr sie sich bemühten, meine Lage hier draußen zu verstehen – sie hatten nicht wirklich eine Ahnung. Aber Dilip verstand mich. Und deswegen war es so inspirierend, einen Abschnitt meiner Reise mit ihm zu teilen (nun ja, soweit man eben teilen kann, wenn man auf zwei verschiedenen Booten und weit voneinander entfernt ist). Ich wusste nicht, dass es ihm genauso ging, bis mir jemand diese Nachricht von seinem Blog schickte:


  


  Es ist Mitternacht am Silvesterabend. Als ich gerade an Deck kam, um die Windsteueranlage in den leichter gewordenen Winden neu einzustellen, klingelte mein Telefon. Ich fand es zwar ein bisschen merkwürdig, dass mich jemand kurz vor Mitternacht anrief, nahm das Telefonat aber an und wurde angenehm überrascht! Jessica rief an, um mir ein gutes neues Jahr zu wünschen! Wie aufmerksam von ihr! Unter all den Neujahrswünschen, die ich über die Jahre an den verschiedensten Orten erhalten habe, werde ich den Gruß von diesem mutigen Mädchen – 350 Seemeilen entfernt von mir und doch der Mensch, der mir am nächsten war – am meisten wertschätzen. Wie könnte das Jahr 2010 mit guten Wünschen wie diesen nicht großartig werden?


  


  Dilip kehrte nach 276 Tagen auf See am 19. Mai 2010 in seinen Ausgangshafen Mumbai zurück. Er wurde der 175. Einhand-Weltumsegler und hatte damit seinen Traum verwirklicht, als erster Inder diese Herausforderung zu bestehen.


  


  Dienstag, 29. Dezember 2009


  Besserer Wind!


  Ich bin total begeistert, dass wir in den vergangenen zwei Tagen so gut in Richtung Osten vorangekommen sind. Wir hatten endlich 15 bis 20 Knoten beständigen Wind und ELLA’S PINK LADY ist zügig über die Wellen geglitten. Der Wind soll weiter zunehmen. Man weiß also nie: Vielleicht bekommen wir doch endlich das wahre Gesicht des Südpolarmeeres zu sehen?


  Der leichte Nieselregen ist zur Konstanten geworden, und die Temperatur scheint jeden Tag ein wenig weiter zu fallen. Immerhin hat sich der Nebel einstweilen verabschiedet. Es gibt immer noch einige Vögel um uns herum, aber ich schaffe es nicht, sie vernünftig zu fotografieren, weil sie einfach nicht stillsitzen wollen!


  Wenn ich dieser Tage an Deck komme, dann fühle ich mich oft wie ein tapsiger Elefant mit all der Ausrüstung, die ich tragen muss. Da sind zunächst die Faserpelze und verschiedene andere Lagen. Darüber die Stiefel, das Ölzeug, ein Hut, die Rettungsweste und – gefühlt – das halbe Ersatzteillager in den Taschen meines Overalls.


  Ich trage immer mein Messer, das PLB (persönliches EPIRB/Peilsender), einen verstellbaren Schraubenschlüssel und meistens eine Auswahl an Werkzeugen in den Taschen meines Overalls bei mir. Es ist wesentlich einfacher, das gesamte Schraubenschlüsselset dabeizuhaben. Wenn man nur den falschen in der Tasche hat, bedeutet das eine Extrarunde Ein- und Aushaken des Lifebelts und das nochmalige Öffnen und Schließen des Steckschotts.


  Dennoch muss ich sagen, dass ich hier draußen die beste Zeit meines Lebens verbringe. Ich lese viel, nehme regelmäßig heiße Getränke zu mir und habe Spaß am Kochen (mein Schokoladenpudding kam gestern besonders bei der Crew gut an!). Heute Nachmittag habe ich ein paar Jobs erledigt, weil einige Schäkel am Baumniederholer (der den Großbaum nach unten hält) und die Windsteueranlage ihren Geist aufgegeben hatten. Mit ein bisschen Improvisation aber haben wir es schnell wieder in Ordnung bekommen.


  


  Bis Kap Hoorn sind es jetzt noch 1500 Seemeilen. Das Jahr 2009 geht zu Ende. Ich kann kaum glauben, wie schnell es vergangen ist. 2010 steht schon vor der Tür!


  


  Donnerstag, 31. Dezember 2009


  Der erste Sturm mit einem Delfin an unserer Seite


  Tut mir leid, dass ich euch gestern keine Nachricht geschickt habe. Ich habe ein wenig versäumten Schlaf nachgeholt. Hinter uns liegen ein paar interessante Tage. Der Wind hat gleich nach meinem letzten Blog am Dienstag reichlich zugenommen. Gestern Vormittag waren es in der Spitze 44 Knoten. Damit habe ich meinen ersten echten Sturm im Südpolarmeer erlebt.


  ELLA’S PINK LADY und ich haben unsere Bewährungsprobe in wundervoller Weise bestanden. Ich habe viel über ihr Verhalten in rauer See gelernt. Es besteht ja durchaus die Chance, dass wir es auf unserer Reise mit noch schlimmeren Bedingungen zu tun bekommen. Aber abgesehen von ein paar rasanten Surfs (ein bisschen zu schnell, um noch komfortabel zu sein!), ging dieses Mal alles glatt. Nach einer Weile haben uns einige der Wellen fast umgeworfen – das hat ein wenig an meinen Nerven gezerrt. Wirklich glücklich bin ich darüber, dass Parker uns während dieser Phase zuverlässig auf Kurs gehalten hat!


  Die gewaltige See hat mich beeindruckt. Ich würde vorsichtig schätzen, dass die Wellen eine Höhe von etwa fünf Metern erreichten und für wesentlich imposantere Bilder sorgten, als ich mir bislang vorstellen konnte. In diesem Zustand ist der Ozean absolut spektakulär und faszinierend zu beobachten. Aber ich denke, das zählt zu den Dingen, die man einfach selbst erlebt haben muss. Ich bin nicht sicher, dass ich es wirklich beschreiben kann. Auch Bilder werden der Realität nicht gerecht.


  Am meisten verwundert hat mich allerdings die Tatsache, dass uns in den schwersten Stunden des Sturms ein Delfin über sechs Stunden lang begleitet hat. Als ob er ein Auge auf uns haben wollte! Jedes Mal, wenn ich durch das Bullauge schaute, sah ich entweder seine Finne aufblitzen oder seine Schwanzflosse. Als ob er mir versichern wollte, dass er immer noch da war. Zuvor hatte ich wochenlang keinen Delfin gesehen. Deswegen gab es mir ein besonders gutes Gefühl, dass ausgerechnet im Sturm einer kam, um uns zu begleiten!


  


  Ja, der erste Sturm. Ich dachte gerade, dass der Wind sich etwas beruhigen würde, und saß entspannt am Navigationstisch. Natürlich war ich äußerst erfreut darüber, dass wir den Sturm so lässig abgewettert hatten. Da erwischte uns plötzlich eine riesige Welle aus dem Nichts. Obwohl er verschlossen war, schoss aus dem Lüfter über mir Wasser ins Boot. Ich bekam eine eiskalte Dusche ab. Auch den Navigationstisch hat es erwischt – nicht gerade der ideale Ort für eine ungeplante Überschwemmung. Ich kreischte vor Schreck, überprüfte dann aber schnell die Geräte und stellte erleichtert fest, dass alles noch funktionierte.


  Der Wind nahm wieder zu und biss sich bei 36 bis 44 Knoten fest, die See türmte sich erneut auf. Als ich wieder trocken war, presste ich mein Gesicht ans Bullauge und beobachtete die rauschenden Grünund Grautöne, durchsetzt von weißen Streifen.


  Als der Wind nach einigen mir endlos lang erscheinenden Tagen endlich wieder auf etwa 20 bis 25 Knoten abnahm, war ich fertig. Ich hatte binnen 24 Stunden nur drei Stunden geschlafen und wusste, dass ich gut auf mich achten musste. Ich schrieb mir eine neue Arbeitsliste:


  
    	Neue Karte auspacken und Karten für Kap Hoorn sichten


    	Pantry aufräumen (eine niemals endende Arbeit!)


    	Ausrüstung umstauen und neu organisieren (nach dem Wassereinbruch)


    	Gründlicher Check auf möglichen Verschleiß an Deck


    	Haare waschen, Ganzkörperwäsche


    	Viel leckeres heißes Essen!


    	Ausruhen

  


  Der Wind und die See haben sich heute weiter beruhigt. In 15 bis 20 Knoten und drei Meter hohen Wellen sind wir gut vorangekommen. Bei mir ist es gerade mitten in der Nacht, aber zum ersten Mal wird es fast gar nicht mehr dunkel, denn nach langer Zeit funkeln Sterne und Mond endlich wieder einmal über mir. Das ist ein solches Novum, dass ich mir mehr Klamotten angezogen habe, als ich je für möglich hielt, und im Cockpit der grimmigen Kälte widerstehe, um alle Eindrücke in mich aufzunehmen.


  Weil ich in den letzten Tagen so sehr mit anderen Dingen beschäftigt war, naht der Silvesterabend nun viel schneller als gedacht. Ich denke, dass ich meine Silvesterparty erst morgen in meiner eigenen Zeitzone feiern werde. Aber ich möchte euch allen jetzt schon zu euren Partys ein fröhliches und glückliches neues Jahr wünschen. Es sieht so aus, als würde ich die Feuerwerke dieses Mal verpassen. Also genießt sie für mich mit!


  


  Freitag, 1. Januar 2010


  Ein fröhliches neues Jahr!


  Der heutige Tag war so ganz anders. Wir haben fast die ganze Zeit in der Flaute gelegen. Doch das hat mich nicht allzu sehr frustriert, denn zur Abwechslung haben wir einen klaren Himmel, Sonnenschein, etwas wärmere Temperaturen und die Begleitung zweier Albatrosse genossen.


  Der Wind war so flau, dass sogar die Albatrosse mit den Flügeln schlugen. Ich habe einige tolle Nahaufnahmen machen können, denn sie landeten ein paarmal nur wenige Meter von ELLA’S PINK LADY entfernt in den Wellen. Ein Albatros, der ohne Wind in die Lüfte steigen will, sieht ziemlich unbeholfen aus. Er muss sehr heftig mit den Flügeln schlagen, um sich aus dem Wasser zu erheben. Das wiederum kommt bei diesen anmutigen Vögeln sonst nur selten vor.


  


  Heute ist mein Silvestertag. Bis Mitternacht sind es für mich noch fünf Minuten. Hier draußen ist eine ziemlich wilde Party geplant. Viele namhafte Gäste aus der näheren Umgebung sind geladen. Das Unterhaltungsprogramm beinhaltet Tischfeuerwerk. Serviert wird eine Auswahl meiner Lieblingsgerichte. Ihr könnt mir glauben: Diese Köstlichkeiten würdet ihr nicht verpassen wollen!


  Es ist das zweite Silvester in Folge, das ich auf See verbringe. Im vergangenen Jahr bin ich auf einem 34-Füßer durch die Tasmanische See nach Neuseeland gesegelt. Weil Silvester bereits auf den dritten Tag auf See fiel und die Bedingungen recht stürmisch waren, war uns allen ein wenig übel. Also ignorierten wir damals die Köstlichkeiten, die Mum uns eingepackt hatte. Doch dieses Jahr wird es anders sein.


  Einen guten Vorsatz für das neue Jahr zu fassen war ganz einfach. Ich denke, dass es Herausforderung genug sein wird, heil nach Sydney zurückzukommen. Also ist das mein größter Wunsch für 2010.


  Euch allen ein glückliches neues Jahr und nochmals vielen Dank für eure Unterstützung!


  


  Es war diese Zeit, in der sich die Menschen noch einmal auf das vergangene Jahr besinnen und reflektieren, was sie sich für das kommende Jahr wünschen. Ich habe mich immer gefragt, ob meine Reise einen anderen Menschen aus mir machen würde. Wenn man ein solches Projekt in Angriff nimmt, muss es doch eigentlich Auswirkungen auf die eigene Person haben. Trotzdem fühlte ich mich während des ersten Monats nicht anders als sonst. Es mag seltsam klingen, doch in den Tagen der Annäherung an Kap Hoorn änderte sich das. Jetzt plötzlich fühlte ich mich anders. Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären soll – vielleicht ruhiger, ausgeglichener, älter? (Ha!) Ich bin nicht sicher. Ich kann nur sagen, dass ich mich eben irgendwie anders fühlte. Ich habe dazu keinen Blog geschrieben, weil ich nicht wollte, dass es lächerlich klingt. Ich hätte es beinahe auch nicht im Buch angemerkt, weil ich die Veränderung nicht auf den Punkt bringen kann. Etwas hatte sich in mir verändert. Das ist alles.


  


  Samstag, 2. Januar 2010


  Die Ruhe vor dem Sturm


  Heute war es wieder ruhig und sonnig. Ich habe den Morgen mit einigen Arbeiten an Deck verbracht und den wunderbaren Sonnenschein in mich aufgesogen. Diese herrlichen Bedingungen kommen mir wie ein Geschenk vor!


  Ich habe alle Vorsegelschoten, Backstagen und die Leinen der Windsteueranlage entweder umgedreht oder ausgetauscht, den Spinnakerbaum nochmals gesichert, ein paar Rostflecken weggescheuert und meinen ganzen Kram im achteren Stauraum neu sortiert und wieder verstaut.


  Es sieht allerdings nicht so aus, als bliebe uns die Ruhe lange erhalten. Laut Vorhersage soll der Wind morgen wieder deutlich zunehmen. Es klingt, als würde der bevorstehende Sturm wirklich hässlich werden, und deswegen könnte es einige Tage dauern, bis ihr wieder von mir hört. Aber bitte sorgt euch deswegen nicht. ELLA’S PINK LADY und ich sind bereit. Der Wind sollte nicht wesentlich stärker sein als beim letzten Mal, doch er kommt direkt aus der Antarktis. Also wird er sehr kalt sein. Meiner kleinen Dieselheizung dürfte eine ordentliche Trainingseinheit bevorstehen. Mein Aktionsplan für diesen Sturm ist ganz einfach: ruhig und zuversichtlich bleiben. Wenn mir das nicht gelingt, dann sieht Plan B vor, dass ich einfach so tue als ob.


  Ich melde mich ab, um noch etwas zu schlafen, solange es möglich ist.


  


  Es war die einzige Zeit während unserer Reise, in der uns Eisberge und Raureif an Bord (Vereisung von Deck und Rigg) Sorgen bereiteten. Wir hatten meine Abreise so geplant, dass ich Kap Hoorn im Sommer runden würde. Damit wollten wir die Gefahr einer Kollision mit einem Eisberg möglichst minimieren. Doch dieser Sturm flog uns direkt aus der Antarktis entgegen, und sein kalter Wind konnte durchaus kleine abgebrochene Eisstücke mit sich bringen. Es gab nicht viel, was ich dagegen tun konnte. Ich meine, ich konnte ja schlecht 24 Stunden auf Wache sein. Zu dieser Jahreszeit hatte ich wirklich mehr Sorgen, mich warm zu halten, als mit einem Eisberg zusammenzustoßen.


  


  Kurz bevor ich später heimkehrte, war eine vierköpfige englische Familie aus South Georgia mit ihrer 55-Fuß-Yacht HOLLINSCLOUGH um 2 Uhr morgens im Südatlantik mit einem sogenannten Growler kollidiert. So nennt man die abgebrochenen Eisbergstücke, die dicht unter dem Wasser umhertreiben. Sie sind schon unter allerbesten Bedingungen schwer auszumachen. Um 2 Uhr in der Früh ist es jedoch schlicht unmöglich, sie zu sehen oder ihnen auszuweichen. Glücklicherweise wurde diese Familie von einem britischen Kriegsschiff von ihrer sinkenden Yacht abgeborgen. Die HMS CLYDE hatte über 200 Seemeilen zurückgelegt, um sie zu retten.
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  Dienstag, 5. Januar 2010


  Kalt!


  Die gute Nachricht zuerst: Bislang ist der Wind nicht annähernd so stark wie erwartet. Auf der anderen Seite aber war und ist es immer noch sehr kalt!


  Die Temperatur in der Kajüte beträgt exakt 4 °C. Der frostige Wind da draußen ist extrem unangenehm. Meistens fühle ich mich warm wie ein Toast unter allen meinen Bekleidungslagen, doch das Arbeiten mit den Schoten ist absolut schmerzhaft. Unglücklicherweise ist die Heizung keine große Hilfe – sie hat sich einen Superzeitpunkt ausgesucht, kalte statt heißer Luft auszuspucken!


  Ich denke aber, dass es sich um ein lösbares Problem handelt. Dennoch muss es warten, bis die Dinge sich etwas beruhigt haben.


  


  Tatsächlich hatte die Heizung sogar für einige Tage gestreikt. Ich habe aber niemandem davon erzählt, denn Dad und Bruce waren nach ihrem Blick auf die Wettervorhersage ohnehin schon beunruhigt darüber, wie ich während des Sturms mit den niedrigen Temperaturen klarkommen würde. Ich nahm an, dass sie genügend Sorgen hatten, und wollte den Druck nicht noch zusätzlich erhöhen, indem ich ihnen von der Heizung erzählte, bevor wir das Schlimmste überstanden hatten.


  Ich habe auch ein kleines Problem mit dem Block für die Großsegelschot (die Leine, mit der ich das Großsegel trimme). Es ist nichts Schlimmes, doch für den Moment habe ich das Großsegel runtergenommen und warte erst einmal ab, denn es weht immer noch heftig.


  Während ich diesen Blog schreibe, hat sich der Wind auf 30 Knoten eingependelt. Das erste Tageslicht ist da und zeigt einen wütenden grauen Ozean. Es ist nicht wirklich dramatisch, aber ich bin trotzdem etwas nervös, denn wir erwarten heute noch mehr Wind und werden von der rauen See ziemlich herumgeschubst. Wir sind aber gut vorbereitet, und deshalb gibt es für mich im Moment nicht viel zu tun. Zwischen meinen regelmäßigen Blicken auf die Instrumente und aus dem Niedergang hinaus habe ich gelesen, eine DVD gesehen und mich durch die vielen Nachrichten und Kommentare in meinem Blog gearbeitet.


  Ich hoffe, dass ich nicht wie eine hängen gebliebene Schallplatte klinge, möchte mich aber trotzdem noch einmal für die vielen aufmunternden Botschaften bedanken. Wann immer ich sie lese, machen sie mir gute Laune und zaubern mir ein Lächeln ins Gesicht.


  


  ELLA’S PINK LADY hat die Bedingungen unter Sturmfock großartig gemeistert. Das weitaus größere Problem war ich selbst, denn ich bekam nach einer Weile meine ungeheure Müdigkeit zu spüren. Die Wellen wirbelten uns herum. Es klingt vielleicht nicht wie eine große Sache, wenn ich im Blog davon schreibe, und es war auch nicht sehr gefährlich, aber ich spürte den Druck, und meine Nerven waren ein bisschen angespannt. Manchmal konnte ich eine große Welle heranrollen hören und mich rechtzeitig festhalten, aber meist hatte ich andere Dinge zu tun und merkte nichts, bis wir umgeworfen wurden. Ich habe reichlich blaue Flecken und Prellungen davongetragen und hatte wenig Spaß dabei.


  Gerade als ich mit Bruce telefonierte, erwischte uns die vermutlich übelste Welle des ganzen Sturms. Das Gespräch war ohnehin schon schwierig, denn weder ich noch Bruce waren in bester Stimmung. Wir fassten uns kurz. Nachdem ich aufgelegt hatte, verlor ich kurz die Kontrolle und brach in Tränen aus. Es ist erstaunlich: Jedes Mal, wenn ich nah dran war, die Nerven zu verlieren, und dann mit jemandem sprach, konnte ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Mir ging es wesentlich besser, wenn ich alles für mich behielt. Man sollte meinen, dass Gespräche tröstlich waren und meine Stimmung aufheiterten, aber meistens ging es mir danach eher schlechter. Endlich beruhigte sich der Wind, und ich schlief wieder mehr. Am nächsten Tag fühlte ich mich viel besser, obwohl die Heizung immer noch kalt und kaputt war. Bob schickte mir eine Wetterprognose, und ich war sehr angetan von der Aussicht, dass wir bis zur Rundung Kap Hoorns wohl kein schlechtes Wetter mehr bekommen würden.


  Nachdem ich etwas ausgeschlafener war, begann ich von einem wundervollen heißen Kaffee zu träumen. Doch der musste bis zu meiner Rückkehr warten. Kaffee an Bord – das funktionierte mit meinem scheußlich schmeckenden Wasser und dem Milchpulver einfach nicht.


  


  Donnerstag, 7. Januar 2010


  Wir nähern uns dem Kap!


  Der Wind hat am Dienstag noch einmal auf 40 Knoten zugenommen. Das Leben blieb also interessant und immer noch ein bisschen schaukelig. Seitdem aber hat der Wind bis auf die aktuellen acht Knoten konstant abgenommen – das ist gerade genug, um weiter voranzukommen.


  Typisch Südpazifik: Die Sicht war zuletzt nicht gerade gut. Die Lichtverhältnisse veränderten sich kaum. Nieselregen war ein ständiger Begleiter, von einem klaren Himmel keine Spur. Aber ich will mich nicht beschweren. Wie ich schon gesagt habe: Das alles ist in ganz eigener Art und Weise genauso hübsch wie Sonnenschein und blaues Wasser. Andersherum betrachtet, könnte man auch sagen, dass die schlechte Sicht wenigstens den Blick auf das schlechte Wetter verschleiert hat!


  Die gute Nachricht: Es ist mir ganz leicht gelungen, das kleine Problem mit dem Großschotblock zu lösen. Die schlechte Nachricht: Obwohl ich den ganzen gestrigen Vormittag an der kaputten Heizung gearbeitet habe, will sie immer noch nicht wieder mit mir spielen! Nun ja, auf der Skala der wichtigsten Dinge rangiert die Heizung nicht ganz oben. Sie ist ja nur eine nette Zusatzoption.


  Ich freue mich sehr auf Kap Hoorn, denn wir kommen ihm immer näher. Es sind nur noch etwas mehr als 500 Seemeilen.


  Das muss es für heute gewesen sein, denn meine Finger wollen unbedingt in diese herrlich warmen Handschuhe zurück!


  


  Freitag, 8. Januar 2010


  In der Flaute


  Nur eine kurze Nachricht: Wir liegen heute in der Flaute, aber die Albatrosse sind wieder da! Bis Kap Hoorn sind es nur noch 450 Seemeilen. Ich bin jetzt noch aufgeregter, denn meine Eltern sind heute aus Australien abgeflogen, um ELLA’S PINK LADY um Kap Hoorn segeln zu sehen!


  


  Dieser Flautenblog war ziemlich kurz, und das hatte einen guten Grund. Ich musste dagegen ankämpfen, in eine tiefe Depression zu verfallen. Traurigkeit und Frustration schienen von jeder Faser meines Körpers Besitz ergreifen zu wollen. Es war das erste Mal während meiner Reise, dass ich fast die Kontrolle über das große Ganze verlor. Mein größtes Ziel dieser Reise war der Beweis, dass ich die mentale Stärke hatte, sie zu bestehen. Darauf wollte ich stolz sein. Deswegen war es ja auch so schwer für mich zuzugeben, dass ich im Kleinen die Kontrolle verlor. Selbst wenn es nur für kurze Zeit war. Nicht einmal die Freude auf Kap Hoorn war groß genug, um mich aufrecht zu halten. Ich brach nicht zusammen, weil wir uns nicht mehr fortbewegten, sondern weil ich das Gefühl hatte, wir würden rückwärtssegeln. Am Freitag war ich noch okay und am Samstag einigermaßen erträglich. Ich konnte den Blick auf die glatte See und den launischen Himmel beinahe genießen. Doch als wir am Sonntag immer noch in Öl lagen und nur noch willenlos hin und her schaukelten, konnte ich mit dem Weinen gar nicht mehr aufhören.


  Wir waren dem Kap so nah! Und dieses Wetter war so unendlich frustrierend! Besonders, weil News Limited meine Eltern nach Chile geflogen hatte. Sie wollten von Punta Arenas aus zum Kap fliegen, um mich dort zu sehen. Man hatte mir schon vor ein paar Tagen berichtet, dass ein Flugzeug mit Fotografen zu mir herauskäme, um mich beim Runden des Kaps zu fotografieren. Ich war also ziemlich aufgeregt. Und dann erzählten sie mir, dass Mum und Dad ebenfalls im Flugzeug sitzen würden. Das war einfach zu viel für mich! Ich wollte nicht, dass sie auf Kosten anderer Leute auf mich warten müssten, konnte aber nichts dagegen tun. Vermutlich hätte ich mit unserem Schneckentempo weniger gehadert, wenn ich in den Tropen gewesen wäre. Dort hätte ich im Sonnenschein selbst an der Pinne gesessen. Aber hier war es so kalt! Um ehrlich zu sein, verbrachte ich so wenig Zeit wie möglich an Deck. Ich war in meiner Kajüte gefangen und lauschte dort dem klappernden Großsegel beim Schlagen gegen den Baum. Normalerweise empfand ich die Geräusche an Bord von ELLA’S PINK LADY als tröstlich. Aber wir kamen einfach nicht voran, sodass mich dieses Mal das monotone Klappern, Rasseln und Schlagen schier verrückt machte. Ich hatte nicht einmal die Energie, die Musik einzuschalten. Ich saß einfach nur da, weinte und hatte Mitleid mit mir selbst.


  


  Im Nachhinein vermute ich, dass mir die fehlende Beschäftigung und das Wissen um die Reise meiner Eltern so zugesetzt hatten. Ich freute mich wirklich für sie und hatte das Gefühl, sie würden auf diese Weise etwas für ihr Engagement für mich zurückbekommen. Aber wenn ich traurig war oder Heimweh hatte, dann stellte ich sie mir immer zu Hause vor und richtete mich an diesen Bildern auf. Nachdem ich gehört hatte, dass sie über die Anden fliegen und so viele schöne Dinge sehen würden, wurde ich fast ein bisschen neidisch. Für mich ging es gerade nirgendwo hin! Ich wollte selbst Chile sehen, also war ich eifersüchtig. Es war einer dieser Tage, an denen ich einfach nicht die Kraft hatte, mich selbst aus dem Sumpf zu ziehen.


  Ich versank in Selbstmitleid und wollte nichts davon hören, dass die anderen zu Hause in der Sonne tauchten, schwammen oder surften, obwohl mir doch so kalt und mies zumute war. Also halfen auch E-Mails und Gespräche nicht. Alles türmte sich auf. Die Kälte kroch mir unter die Haut und machte jede Art von Bewegung zur Tortur. Ich konnte nicht mehr tun, als das Rollen und Schlagen zu ignorieren und möglichst nicht daran zu denken, dass wir uns in die falsche Richtung bewegten. Aber ich konnte mich partout nicht aus diesem Loch befreien.


  Erst viele, viele Tränen später hielt ich mir selbst eine Ansprache. Ich holte ein Buch heraus und versuchte, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Ich kann euch gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als der Wind endlich zurückkam und wir uns wieder bewegten! Das half.


  


  Montag, 11. Januar 2010


  Allzu langsam Richtung Kap!


  Ich verbringe hier draußen nicht gerade die aufregendste Zeit! Der Wind ist immer noch sehr, sehr flau. Entsprechend langsam bewegen wir uns auf das Kap zu. Ich habe in diesen Breitengraden weder das mühsame Vorankommen noch die leichten Winde erwartet. Also musste ich meine Erwartungshaltung anpassen.


  Gestern blieb der Wind wieder ganz aus. ELLA’S PINK LADY lag gänzlich still da, wurde über Stunden nur von den spiegelglatten Wellen bewegt. Wenn man in solchen Bedingungen auch nur minimal vorankommen will, dann erfordert das viele Stunden in der Kälte an Deck, entweder an der Pinne selbst oder beim kontinuierlichen Justieren von Parker, um das Boot wenigstens auf dem richtigen Kurs zu halten.


  Ich muss zugeben, dass ich unter diesen Bedingungen sehr viel geneigter bin, einfach aufzugeben, uns treiben zu lassen und mich in der warmen Kajüte zu verkriechen, als ich es in den wärmeren Breitengraden der Doldrums war!


  Um meine Gedanken von den nervtötenden »Geschwindigkeiten« und dem ungemütlichen Rollen abzulenken, habe ich mir ein paar Bücher vorgeknöpft und mich total in die Geschichten hineinversetzt. Meine Mutter fragt mich regelmäßig, welche Bücher ich lese. Ich glaube, sie ist ein bisschen erstaunt über meine Antworten. Ich habe seit meiner Abreise kaum ein Abenteuer- oder Segelbuch angefasst. Stattdessen habe ich die unsinnigste Schundliteratur gelesen, die ich dabeihatte. Wenn ein Teil deiner Gedanken (oder oftmals auch alle) um nichts anderes mehr kreist als das Segeln und die vernünftige Wartung von ELLA’S PINK LADY, sind Segelbücher wirklich das Letzte, was man lesen möchte!


  Meine Lage hier draußen stand im krassen Gegensatz zu den Geschichten von Sonnenschein, Schwimmen, Tauchen und Surfen zu Hause. Trotzdem wollte ich nirgendwo anders sein. Windmangel kann einen zwar die Wände hochgehen lassen, doch dann sehe ich wieder, wie die glasklaren Wellen den launischen grauen Himmel spiegeln – einfach unglaublich. Die guten Dinge gibt es eben nur zusammen mit den schlechten!


  


  Aber zurück zum Geschäft. Der Wind hat in den vergangenen Stunden endlich auf zwölf Knoten zugenommen. ELLA’S PINK LADY kommt endlich wieder gut voran. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie gut das tut! Bis Kap Hoorn sind es jetzt noch 270 Seemeilen. Wenn der Wind sich wie erwartet verhält, dann könnten wir das Kap etwa am 13. Januar runden.


  Ich halte alle meine Daumen, Finger, Zehen und sonstigen Gliedmaßen gedrückt und hoffe, dass das Wetter mitspielt und meinen Eltern einen guten Überflug beschert. Die Rundung von Kap Hoorn bedeutet für mich einen weiteren riesigen Meilenstein.


  Als der Wind wieder zunahm, passierte etwas Seltsames. Wir befanden uns etwa 213 Seemeilen von Kap Hoorn entfernt, als die Sonne herauskam und ich eine Déjà-vu-Sensation erlebte. Da segelten wir nun auf 55 Grad Süd, und ich hatte eine Weile das Gefühl, ich wäre mit Emily und Nick irgendwo in der Nähe von Mooloolaba mit Kurs auf Mudjimba Island unterwegs, einem Eiland, das auch unter seinem Spitznamen »Insel der Alten Frau« bekannt ist. Ich konnte kaum glauben, dass ich fast halb um die Welt gesegelt war und mich plötzlich wie daheim fühlte. Als der Wind zunahm und die Sonne verschwand, verflüchtigten sich mit dem Tageslicht auch meine Gedanken. Aber sie waren schön …


  


  Mittwoch, 13. Januar 2010


  Einen Steinwurf vom Kap entfernt


  ELLA’S PINK LADY hat die letzten 80 Seemeilen bis Kap Hoorn in böigen Winden um 35 Knoten in Angriff genommen. Es sieht so aus, als würden wir das Kap gleich morgen früh als Erstes runden. Ich bin super aufgeregt! Drückt die Daumen, dass sich die Wolken ein wenig lüften und ich beim Runden einen halbwegs guten Blick erhaschen kann.


  In Punta Arenas bereiten sich Mum und Dad derweil auf ihren Abflug am Nachmittag vor. Sie werden über mir im Flugzeug kreisen. Wir werden via Funk miteinander sprechen können. Ich freue mich darauf!


  Außerdem erwarten wir Boote der chilenischen und der argentinischen Marine zum Geleit. Es ist mehr als einen Monat her, dass ich zuletzt ein anderes Boot gesehen habe. Und es ist mehr als drei Monate her, dass ich einen anderen Menschen sah. Ich bin absolut begeistert von der Aussicht, so viele Gäste auf einmal zu haben! Meine Haare habe ich heute Morgen besonders ausgiebig gebürstet (was in diesem Wind aber völlig sinnlos ist!).


  Und es gibt noch mehr gute Nachrichten: Dilip und seine MHADEI haben Kap Hoorn vor uns gerundet und sind nun auf dem Weg in Richtung der Falklandinseln, um dort seine Probleme an der Ruderanlage zu beheben.


  Ich verabschiede mich jetzt lieber, denn hier draußen passiert gerade so viel, und ich muss mich um alles kümmern.


  


  Am Tag unserer Annäherung an Kap Hoorn bin ich am Nachmittag vor Aufregung fast geplatzt. In wenigen Stunden nur würden wir tatsächlich die berühmte südamerikanische Insel mit dem berüchtigten Kap runden! Ich erwartete Mum und Dad jede Minute. Die sich aufbauende See und der launische Himmel verstärkten die Atmosphäre noch. Dass ich – überdreht wie ich war – in meiner sehr kleinen Kajüte saß, machte es wahrscheinlich noch extremer. Ich schrie, als ich plötzlich die Diego-Ramirez-Inseln südwestlich von Kap Hoorn erblickte. Land! Nach so langer Zeit auf See war es wie ein Weckruf. Die Stunden vergingen, aber ich hörte oder sah immer noch nichts von Mum und Dad. Ich machte mir Sorgen, dass etwas schiefgegangen war. Ich dachte, dass sie uns aus dem Flugzeug vielleicht nicht hatten ausmachen können. Endlich rief mich mein Vater über das Satellitentelefon an und berichtete, dass der Pilot hätte umkehren müssen, weil das Wetter so schlecht gewesen sei. Sie hatten es also nicht in meine Nähe geschafft. Als ich mit meinen Eltern sprach, klangen sie beide enttäuscht. Es war ein rauer Flug mit vielen Turbulenzen gewesen. Meinem Vater ist ziemlich übel geworden. Sie waren enttäuscht, doch nicht einmal das konnte mir die Stimmung verderben, denn ich kam meinem großen Meilenstein näher und näher. Sie sagten mir, dass sie immer noch entschlossen waren, mich zu sehen. Direkt nach unserem Telefonat begannen sie mit den Planungen für einen weiteren Versuch am nächsten Tag. Fotograf Gary, der sie begleitete, wollte ebenso wenig aufgeben, und ich drückte die Daumen, dass es klappen würde.


  


  


  Jessica Watsons Video-Tagebuch – Tag 88

  Jessica Excited About Approaching Cape Horn – on site.mp4


  


  


  Jessica Watsons Video-Tagebuch – Tag 88

  Jessica Watson Rounds Cape Horn.mp4


  


  Samstag, 16. Januar 2010


  Höhepunkte einiger unglaublicher Tage


  Ich entschuldige mich schon vorab für das Überstrapazieren von Ausrufezeichen (!), aber die letzten Tage waren so aufregend! Es tut mir leid, dass ich nicht schon viel früher berichtet habe, aber nachdem mich über gute vier Tage ausschließlich Adrenalin angetrieben hatte, wollte ich nur noch eines: schlafen!


  Es ist so viel geschehen. So viele Höhepunkte. Aber ich beginne am besten von vorn: Am Mittwoch trennten Kap Hoorn und uns noch 80 Seemeilen. Wir segelten durch einige Schauerböen, der Wellengang nahm etwas zu, während wir in flachere Gewässer vordrangen. Über Nacht pegelte sich der Wind bei 40 Knoten ein und machte mein Leben recht interessant. Die Meilen bis zum Kap schmolzen nun schnell dahin. Der Anblick von Land hatte mich bereits am Nachmittag in Hochstimmung versetzt. Nach so langer Zeit Land zu sehen war einfach unfassbar! Ich kann mich kaum erinnern, wann ich zuletzt so begeistert war. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, erscheint es mir wie eine kleine Überreaktion, denn außer einem grauen Zipfel Felsen, der immer wieder verschwand, wenn wir in die Wellentäler sackten, gab es gar nichts zu sehen. Für mich aber sah dieses entfernte Stückchen Felsen einfach nur wie das schönste und unglaublichste Ding aus, das ich je gesehen hatte. Die Auswirkung von Entbehrung ist schon erstaunlich: Sie kann etwas eine Million Mal spezieller aussehen lassen als sonst. Ich schätze, dass es mir mit der ersten heißen Dusche nach meiner Rückkehr ebenso ergehen wird!


  Es war eine betriebsame und schlaflose Nacht, denn wir näherten uns dem Kap. Um sicherzustellen, dass sich ELLA’S PINK LADY in der Dunkelheit nicht überschlägt, gab ich mir alle Mühe, unsere Geschwindigkeit zu drosseln. Als es gerade hell wurde, sah ich sie: die markanten Umrisse von Kap Hoorn!


  Vor dem grauen Himmel und mit Albatrossen im Vordergrund sah es genauso aus, wie ich es mir so lange schon vorgestellt hatte. Mystisch und auffallend schön! Die schlechte Sicht bescherte uns nicht gerade das beste Besichtigungswetter, aber seien wir mal ehrlich: Wären wir an einem sonnigen Nachmittag um das Kap gedümpelt, wäre es nicht halb so spektakulär gewesen! Zwischen Telefonaten und Fotografieren genoss ich den stolzen Moment.


  


  Der Überflug meiner Eltern entpuppte sich als echtes Abenteuer. In den schlechten Wetterbedingungen fand das Flugzeug ELLA’S PINK LADY erst im dritten Anlauf. Für mich war das eine emotionale Achterbahnfahrt. Von meinen Eltern ganz zu schweigen. Zuerst hörte ich, dass sie gerade losgeflogen waren und binnen weniger Stunden bei mir sein sollten. Dann die schlechte Nachricht: Sie mussten umkehren! Als das Flugzeug uns endlich gefunden hatte, nahm ich die 45 Minuten, die es über uns kreiste, nur wie durch einen Schleier wahr.


  Mir wurde ganz schwindlig, und ich verfing mich in meiner Sicherheitsleine, während ich sie dabei beobachtete, wie sie ihre Kreise über uns drehten! Am Ende war es vermutlich ganz gut, dass ich meine Eltern durch die Fenster nicht wirklich sehen konnte. Hätte ich sie sehen können, dann hätte ich wahrscheinlich die Fassung verloren. Ich schulde allen großen Dank, die diesen Überflug ermöglicht haben.


  


  Hier ein Brief darüber von meiner Mutter an eine Freundin:


  


  »WIR HABEN JESS GEFUNDEN! … Kein Wunder, dass wir damit bei unseren ersten Versuchen Probleme hatten: Sie wirkt da draußen im Meer so klein! Die Aufregung in der Kabine war so groß, dass die Fenster sofort alle beschlugen. Dann schickten wir den Fotografen Gary ins Fegefeuer (aber er hat seinen Job wie immer cool und ruhig erledigt). Er hatte nicht nur deshalb eine schwierige Aufgabe zu bewältigen, weil wir seine Fenster haben beschlagen lassen. Aber wir haben alles wieder in Ordnung gebracht und sind 45 Minuten über ihr gekreist. Manchmal etwas höher, manchmal etwas tiefer, manchmal unter lautem Motorengeräusch steil hinauf und dann wieder gerade über sie hinüber. Wir haben alle Möglichkeiten ausgeschöpft! Es war fantastisch, sie zu sehen. Das Boot und die Segel sahen aus, als hätten sie Sydney gerade verlassen – einfach perfekt!


  Schon bevor wir sie sahen, hatten wir Funkkontakt hergestellt. Wir haben uns unterhalten und waren dann eine Weile außerstande, weiter zu reden. Als wir unsere Fassung wieder gewonnen hatten, haben wir sie erneut angefunkt. Sie wollte wissen, wie sie von dort oben ausgesehen haben. Und wie es Dad ging (er war ziemlich grün im Gesicht). Ich habe gefragt, ob sie ihre Hausaufgaben gemacht hat – sie sagte, dass es vermutlich besser sei, dass ich gerade hier oben sei! Sie beschwerte sich, dass sie sich in ihrer Sicherheitsleine verfangen hatte, als sie für uns mit ihrem Boot kleine Kreise drehte! (Was bedeutet, dass sie gut in Form gewesen sein muss.) Es war so wundervoll, sie dort unten auf dem Bug winken zu sehen. Ich war sehr stolz auf sie, dass sie einfach weitersegelte. Welle über Welle. Sie schafft es da draußen wirklich! Das, was sie so lange geplant und wovon sie so lange geträumt hat.«


  


  Der Wind hat sich in den letzten zwei Tagen als freundlich erwiesen, und wir nähern uns bereits den Falklandinseln. Ich habe wegen des Schiffsverkehrs um uns herum und aufgrund der Nebeneffekte meines Adrenalinrausches bis gestern kaum Schlaf gefunden. Ich wurde aber mit einem klaren Himmel beschenkt, und heute Nacht funkeln die Sterne über mir wie schon sehr lange nicht mehr! Ich war allerdings nicht die Einzige, die zuletzt wenig Schlaf bekommen hatte. Mum, Dad, Bruce und Andrew bewegten sich alle in merkwürdigen Rhythmen. Und sie sind nur einige der vielen Menschen, die großen Anteil an unserer sicheren Rundung Kap Hoorns hatten. Tausend Dank!


  


  Einige Leute fragen sich sicher: »Was ist so besonders daran, in windgepeitschter See um einen Felsklumpen zu segeln?« Die Wetterbedingungen haben dafür gesorgt, dass ich nicht allzu viel sehen konnte. Das Kap ist kein atemberaubendes Naturwunder wie Ayers Rock oder die Zwölf Apostel. Aber als ich die Umrisse des Kaps endlich sehen konnte, habe ich es fast eine Ewigkeit angestarrt. Ich wollte in diesem Moment einfach alles in mich aufsaugen. Ich rief Mum und Dad in Chile an, dann Bruce und dann den Rest meiner Familie, der sich bei uns zu Hause mit einigen anderen Teammitgliedern getroffen hatte.


  Es war toll, diesen Moment mit ihnen allen zu teilen, weil sie mir geholfen hatten, diesen Meilenstein zu erreichen. Bruce hatte an dem Tag Geburtstag, und er erzählte mir, dass ich ihm mit der Rundung Kap Hoorns das schönste Geschenk gemacht hätte.


  Als ich nach dem letzten Gespräch auflegte, war es, als hätte jemand einen Schalter in meinem Kopf umgelegt. Während der Gespräche war ich voller Energie gewesen. Sobald ich jedoch aufgehört hatte, konnte ich meinen Kopf kaum mehr aufrecht halten. Die Wetterbedingungen waren zwar noch lange nicht wieder gut, aber ich musste einfach meine Augen für eine Weile schließen. Nicht einmal meinen Trockenanzug zog ich aus, sondern schlief einfach angeleint auf dem nassen Sitz unter dem Dodger ein.


  


  Für mich setzte sich die bei der Rundung Kap Hoorns entstehende Energie aus drei Komponenten zusammen: seiner berüchtigten und anspruchsvollen Reputation, den Jahren, die ich davon geträumt hatte, und den Wochen, in denen wir uns der Vollendung näherten. Nach einer physisch und psychisch anspruchsvollen Woche vor unserer Ankunft am Kap war die Rundung noch viel besser, als ich jemals erwartet hätte. Verzeiht mir das Klischee, aber für mich wurde ein Traum wahr.


  Der Höhepunkt meiner Rundung war einfach fulminant, aber es lag noch ein langer Weg vor mir, und ich musste weiter auf alles vorbereitet und für alles bereit sein. Nachdem ich mit Bruce, meinen Eltern, meinem Bruder und meinen Schwestern gesprochen hatte, rief ich auch Don an. Ich wollte meine Begeisterung mit jemandem teilen, der wirklich verstand, wie sie sich anfühlt. Don war an Bord der ORION und kam gerade von einer Expedition in die Antarktis zurück, die er mit etwa hundert Passagieren durchgeführt hatte. Es war großartig, mit ihm zu sprechen. Er schaltete unser Gespräch auf Lautsprecher, damit auch die Gäste zuhören konnten. Wir haben nur kurz miteinander reden können, aber ich fasste es kaum, als ich hörte, dass Kay Cottee bei ihm an Bord war. Wie klein die Welt doch ist!
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  Dritter Abschnitt:


  Nördlich von Kap Hoorn


  


  Dienstag, 19. Januar 2010


  Typhoon-Kampfjet und wieder nach Norden


  Nach ein paar Tagen mit leichten Winden haben wir erst jetzt die Falklandinseln passiert. Die Vögel, der Seetang und der Schiffsverkehr werden langsam weniger, während wir in Richtung Südatlantik segeln. Ich bin sicher, dass der Südatlantik genauso unangenehm sein kann wie jeder andere Ozean auch, aber nach einem Blick auf die aktuellen Karten erscheint er mir so viel kleiner als der endlose Pazifik!


  Gestern bekam ich Besuch, während wir an der Küste der Falklandinseln entlangdümpelten. Zwar hatte ich den Typhoon-Kampfjet der Royal Air Force erwartet, bekam aber trotzdem einen Schreck, als er sich plötzlich mit unglaublichem Lärm näherte, während ich gerade mein Frühstück beendete. Er flog ein paar Mal über uns hinweg, zauberte mir ein breites Lächeln ins Gesicht und flog wieder davon. Ziemlich cool!


  Nachdem ich die Bilder gesehen habe, die während der Überflüge entstanden sind, bin ich total begeistert davon, wie großartig ELLA’S PINK LADY aussieht – hübsch wie immer!


  Wir haben es sicher den vielen Lagen Antifouling von International zu verdanken, dass der Rumpf bislang komplett von Algenbewuchs verschont geblieben ist. Unser Dank gilt auch Ullman Sails, denn die Segel halten so hervorragend, dass sie fast wie neu aussehen! Es ist ein gutes Gefühl, dass wir so weit gekommen sind und das Boot trotzdem so geringe Abnutzungserscheinungen aufweist.


  


  Nachdem Kap Hoorn so lange im Mittelpunkt meiner Aufmerksamkeit stand, ist es jetzt etwas ungewohnt, sich neu zu konzentrieren und über den Rest der Reise und die weiteren Meilensteine entlang unseres Weges nachzudenken. Obwohl aufregende Zeiten hinter uns liegen, bin ich froh, dass wir uns wieder vom Land und dem damit verbundenen Schiffsverkehr wegbewegen. Es ist schön, dass wir uns langsam wieder an so etwas wie eine Bordroutine gewöhnen können und ich auch besser schlafe, denn wir – ELLA’S PINK LADY und ich – sind wieder unter uns. Obwohl man meine eher zufällig gewählten Schlafpausen und Essgewohnheiten nicht wirklich als Routine bezeichnen kann!


  


  Sogar hier draußen habe ich viel über das furchtbare Erdbeben auf Haiti gehört. Ich kann mir nicht vorstellen, wie die Überlebenden und die Mitarbeiter der Hilfsorganisationen unter den offenbar entsetzlichen Bedingungen zu leiden haben. Meine Gedanken und guten Wünsche sind bei ihnen. Es ist schön zu hören, dass sie so viel Unterstützung aus aller Welt erfahren.


  


  Diese Etappe der Reise war immer als kleine Ruhephase und Erholung nach der Rundung Kap Hoorns gedacht. Ich hatte so viele Bücher gelesen, dass ich dachte, ich wüsste, was mir auf jeder Etappe bevorstehen würde. Aber an diesem Punkt der Reise wusste ich bereits, dass alles möglich war – zu jeder Zeit. Nach den vielen emotionalen Hochs und Tiefs auf dem Weg zum Kap Hoorn habe ich ein paar Tage gebraucht, um meine Batterien neu aufzuladen. Mir war nicht klar, wie bald schon ELLA’S PINK LADY und ich vor unserer nächsten Bewährungsprobe stehen würden.
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  Vierter Abschnitt:


  Vom Südatlantik bis zum afrikanischen Kontinent


  


  Donnerstag, 21. Januar 2010


  Was ich am meisten vermisse


  ELLA’S PINK LADY zottelt beständig nach Norden und nach Osten weiter in den Atlantik hinein. Gestern durfte ich einen unglaublichen Sonnentag genießen. Es war so schön, dass ich dabei tatsächlich – ausgestreckt auf dem Kajütdach – eingeschlafen bin (natürlich war ich mit Ella-Baché-Sonnencreme eingeschmiert!). Die warme Sonne und das gegen den Rumpf plätschernde Wasser ließen mich binnen weniger Minuten einnicken.


  Noch besser war das Aufwachen: Ich sah eine Schule wunderschöner schwarzer und weißer Delfine neben uns schwimmen. Es macht mir immer viel Freude, sie beim Spielen in der blau-grünen See zu beobachten. Dann folgte ein weiterer hübscher rosafarbener Sonnenuntergang, den ich tatsächlich genießen konnte – und zwar ohne das Gefühl, dass meine Finger oder Zehen gleich abfallen. Sorry, ich glaube, dass ich gerade wie eine Angeberin klinge!


  


  Nach mehr als drei Monaten oder fast hundert Tagen auf See habe ich eine kleine Liste der Dinge zusammengestellt, die ich am meisten vermisse:


  Zuerst sind da natürlich meine Familie und meine Freunde. Insbesondere mein Bruder und meine Schwestern. Zweitens die Möglichkeit zur Entspannung – ohne, dass ich stets für alles bereit sein muss. An dritter Stelle rangiert Schlaf – langer und ununterbrochener Schlaf ohne schrille Alarmsignale oder andere Weckrufe (so stelle ich mir die ersten Wochen nach meiner Heimkehr vor; macht also bitte keine Pläne für mich!).


  Außerdem vermisse ich das Spazierengehen. Ich vermisse es wirklich, mir die Beine am Strand oder sonst wo zu vertreten. Und natürlich gutes Essen. Auch wenn ich noch nicht gänzlich vom Proviant an Bord gelangweilt bin, so spüre ich doch mein Verlangen nach frischen Gerichten. Ich habe Sehnsucht nach einem knackigen Salat, jeder Art von Obst und sogar Gemüse. Ich würde viel für eine gute Tasse Kaffee geben, denn hier an Bord geht mit dem unappetitlichen Wasser aus den Tanks und Milchpulver nicht viel! Über das lange heiße Bad müssen wir erst gar nicht reden. Und ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich es begrüßen würde, wenn zur Abwechslung einmal ein anderer das Geschirr abwaschen würde. Ach ja, ich vermisse auch Schokolade, die nicht geschmolzen und wieder fest geworden ist. Sie schmeckt einfach anders!


  


  Es ist wieder ein schöner Tag in diesem Teil des Atlantiks. ELLA’S PINK LADY segelt in 13 Knoten Wind mit fünf Knoten Geschwindigkeit raumschots. Ich werde jetzt die Angel wieder auswerfen. Das hatte ich mit dem Kälteeinbruch eingestellt. Ich weiß gar nicht, was man in diesem Revier fangen kann. Aber ein Versuch kann ja nicht schaden, oder?


  


  Es dauerte allerdings nicht besonders lange, bis sich herausstellte, dass ein Versuch doch schaden kann! Nur Minuten, nachdem ich die Angel ausgeworfen hatte, stürzte sich ein über ELLA’S PINK LADY kreisender Vogel herunter und verfing sich in der Schnur. Sobald ich bemerkt hatte, dass der arme Vogel hinter uns hergezogen wurde, habe ich die Angel schnell eingeholt. Dem Vogel ging es zu der Zeit schon nicht mehr so gut. Ich hatte deshalb ein schlechtes Gewissen. Und so hat es einige Zeit gedauert, bis ich mich überhaupt wieder an die Angel traute. Neben Parker und meiner Kuscheltiercrew waren die Vögel meine einzigen regelmäßig wiederkehrenden Begleiter. Ich verbrachte Stunden damit, ihnen beim Fliegen um ELLA’S PINK LADY herum zuzusehen. Ich fand es grauenhaft, einen von ihnen auf diese Art und Weise zu fangen. Aber ich konnte mich damit nicht lange befassen, denn schon sehr bald sollte mein Kopf mit ganz anderen Dingen beschäftigt sein.


  In der vergangenen Woche waren ein paar Fronten durchgegangen. Laut Wettervorhersage sollten sie einige Stürme mit sich bringen, doch die hatten sich zunächst als vergleichsweise harmlos herausgestellt. Ich würde nicht sagen, dass ich deswegen selbstgefällig wurde, aber als Bob den nächsten Wetterbericht schickte und einen weiteren weniger starken Sturm ankündigte, hatte ich nichts Ernsthaftes erwartet. Eine Fehleinschätzung!


  


  Sonntag, 24. Januar 2010


  Wind, Wellen, Action und Drama!


  Meine herrlich sonnigen Bedingungen endeten mit einem Knall. ELLA’S PINK LADY und ich hatten eine interessante Zeit hier draußen. Der Wind sollte annähernd auf Sturmstärke zunehmen, aber keiner der Rechner und auch keine Vorhersage hatte die 65 Knoten angekündigt, die ich ablesen konnte, bevor ich meine Windinstrumente beim Kentern verlor!


  So viel Wind bringt sehr große und sehr böse Wellen mit sich. Um euch einen Eindruck von den Bedingungen zu geben: Sie waren vergleichbar mit jenen, die im schrecklichen Sydney-Hobart-Rennen 1998 herrschten. ELLA und ich sind viermal gekentert. Die dritte Kenterung war die schlimmste. Der Mast wurde 180 Grad ins Wasser gedrückt. Wobei drücken nicht das richtige Wort ist. Korrekt beschrieben, wurde ELLA’S PINK LADY hochgehoben, eine Welle hinuntergeworfen, dann unter einen brechenden Wellenberg gedrückt und mit Gewalt auf den Kopf gestellt. Ich hatte längst alle Schotten dicht gemacht. Es war viel zu gefährlich, an Deck zu sein. Ich konnte also nicht viel tun, mich nur anschnallen und festhalten. Obwohl wir nur mit dem kleinen Sturmsegel unterwegs waren, hat uns der elektronische Autopilot vor dem Wind hervorragend auf Kurs gehalten. Meine ermutigenden Anfeuerungen mögen dazu beigetragen haben oder auch nicht! Als wirklich gefährlich entpuppten sich nur die zerstörerischen Monsterwellen (»Freak Waves«), die uns von der Seite trafen und die Kenterungen verursachten.


  Die solide Konstruktion des Geräteträgers ist komplett verbogen. Sein Anblick vermittelt einen sehr guten Eindruck von der Kraft der Wellen. Normalerweise können überkommende Wellen ein solides, mehrere Zentimeter dickes Rohr aus rostfreiem Stahl nicht mal so eben verbiegen. Man kann wohl sagen, dass sich ELLA’S PINK LADY als zähes kleines Ding erwiesen hat!


  


  Ich hatte keine Ahnung, wie es an Deck aussah und welche Schäden vorlagen, denn ich saß unter Höchstanspannung unter Deck und klammerte mich fest, während alle möglichen Objekte quer durch die Kajüte flogen und ELLA’S PINK LADY unter der Belastung ächzte. Es war nicht leicht, meine positive und rationale Einstellung aufrechtzuerhalten, aber im Großen und Ganzen hat die Skipperin ebenso durchgehalten wie ELLA’S PINK LADY. Wir haben Phasen durchlebt, in denen man sich schon fragt, warum man das eigentlich alles macht. Aber ich hatte auf diese Frage immer noch eine lange Liste von guten Antworten parat. Ich wusste immer noch, warum sich harte Zeiten wie diese lohnen!


  


  Mitten in diesem ganzen Drama erhielt meine Mutter zu Hause den schlimmsten nur denkbaren Anruf. Das Australische Rettungs-Koordinationszentrum (RCC) berichtete ihr, dass einer meine EPIRBs (ein Notfallsignalgerät) aktiviert worden sei. Der Sender, den ich unter dem Dodger angebracht hatte, ging während einer der Kenterungen los, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Glücklicherweise rief ich wenige Minuten später an, bevor irgendjemand ernsthaft in Panik ausbrechen konnte. Ich war ziemlich sauer auf das Ding, das einfach losgegangen war und alle so erschreckt hat!


  Wir sind nicht gänzlich ohne Schrammen durch den Sturm gekommen. Es gibt viele kleine Schäden, aber nichts, was uns aufhalten könnte. Ich glaube wirklich, dass es unserem Mastbauer David Lambourne zu verdanken ist, dass das Rigg noch steht und in bester Verfassung scheint. Abgesehen vom zerbeulten Geräteträger, ist auch das Steuerbordsolarpaneel verbogen. Die Windsteueranlage sitzt etwas schief, arbeitet aber wie durch ein Wunder immer noch akkurat (los, Parker!). Das Großsegel weist einige Risse auf, und eine der Relingstützen ist verbogen.


  In der Kajüte herrschte der Ausnahmezustand. Noch immer ist alles nass oder mindestens sehr feucht. Die Teile des zerschellten Klos lagen neben vielen anderen Ausrüstungsgegenständen zunächst im ganzen Raum verteilt herum. Der Spirituskocher ließ sich nicht entzünden, funktioniert aber hoffentlich wieder, wenn er ein wenig getrocknet ist.


  


  Nachdem ich das Schlimmste beseitigt und auch ein paar Stunden tiefen Schlaf gefunden hatte, fühlte ich mich wie ein riesiger Marshmallow. Meine Arme und Beine sind schwer und in erbärmlicher Verfassung. Dazu habe ich eine entzückende neue Sammlung blauer Flecken. Mental bin ich um mindestens zehn Jahre gealtert. Aber wir sind wieder in der Normalität zurück, und ich bin guter Dinge, denn bald ist Halbzeit.


  Als der Wind sich endlich beruhigt hatte, wurde ich von einem phänomenalen Sonnenuntergang getröstet. Während ich die Schäden an Deck beseitigte, kamen ein paar Delfine längsseits geschwommen, als wollten sie sehen, ob es uns gut ging.


  Ich schulde Bruce großen Dank. Er hat perfekt reagiert und fand jedes Mal die richtigen Worte, wenn ich ihn anrief. Er hat die Nacht ebenso durchwacht wie ich, um mich darüber auf dem Laufenden zu halten, wann der Wind endlich nachlassen würde.


  Ich könnte noch ewig weiterschreiben, doch bevor aus meinem Bericht ein Roman wird, gibt es für mich hier noch einiges zu tun!


  


  Als der Wind zunahm, war ich zunächst gar nicht beunruhigt. Als aber die Windinstrumente anzeigten, dass Böen mit 60 Knoten und mehr über uns hinwegfegten, habe ich realisiert, dass es sich nicht einfach um einen weiteren Sturm handelte. Das hatte ich nicht erwartet! Als ich damit begann, das Großsegel festzulaschen, gelang mir das schon nicht mehr so akkurat wie sonst. Ich habe zutiefst bedauert, so lange damit gewartet zu haben.


  Um mich herum türmte sich die See immer höher auf. Den ersten Teil des Sturms habe ich im Cockpit verbracht und die Pinne selbst in die Hand genommen. Als es zu wild wurde, habe ich auf den elektrischen Autopiloten umgeschaltet und ihn beobachtet, wie er zu kämpfen hatte, um uns die Wellenberge hinunter und wieder hinauf zu steuern.


  Der Wind hämmerte bitterkalt und gischtgeladen auf uns ein. Er biss sich in jede exponierte Hautstelle und schmerzte. Während der Orkan weiter an Stärke zunahm, war ich völlig gebannt von den Wellen, wie von Ehrfurcht ergriffen. Ich hatte früher schon hohe Wellen gesehen, aber diese hier waren anders. Sie kamen als riesige Wasserwände angerauscht. Ich hatte sie mir über Jahre hinweg vorgestellt und Bilder des grimmigen Südpolarmeeres an das Schott unserer Familienyacht geheftet. Und doch hatte mich nichts auf ihre Schönheit und ihre Kraft vorbereiten können.


  


  ELLA’S PINK LADY verhielt sich so gut, wie man es von einem kleinen Boot unter Sturmfock erwarten konnte. Trotzdem spielten meine Nerven nach einigen Stunden verrückt. Der Sturm nahm immer weiter zu, und ich schrie dem Boot und dem Autopiloten permanent aufmunternde Worte zu. Wenn hinter uns eine besonders hohe Welle heranrauschte, warnte ich sie mit lauten Rufen, die sogar den heulenden Wind übertönten: »Okay, Mädels, da kommt wieder eine große Welle, seid ihr bereit!?«


  Warf ein Wellenberg uns auf die Seite, klammerte ich mich an allem Möglichen fest und schrie weiter: »Haltet durch, haltet durch, kommt schon, ihr schafft das!« Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich mit ELLA’S PINK LADY oder eher mit mir selbst sprach. Während die Welle weiter rollte, surften wir sie hinunter, und ich rief: »Ruhig, nur ruhig!«


  Kamen wir dann endlich heil im Wellental an, war es für ein paar Sekunden still (zumindest stiller), weil der Wind von den Wellenbergen auf beiden Seiten abgedeckt wurde. Ich musste also nicht ganz so laut schreien, wenn ich lobte: »Gut gemacht, Mädels, gut gemacht, Team!« Wenn ich fühlte, dass das Boot die nächste Welle hinaufritt, rief ich: »Einmal noch, nur einmal noch. Wir schaffen das!«


  Ich bin sicher, dass mir das Brüllen mehr geholfen hat als ELLA’S PINK LADY und dem Autopiloten. Indem ich beständig mit starker und positiver Stimme schrie, habe ich mich beinahe selbst davon überzeugt zu glauben, ich wäre cool, ruhig und gefasst und nicht komplett ausgeflippt.


  Es war wie damals unter dem Tisch mit unserem Kanarienvogel Maggie. Ich verschaffte mir Selbstsicherheit, indem ich meine ganze nervöse Energie in die Ermutigung eines anderen steckte. Klingt das total irre? Kann sein, aber es funktionierte. Es geht doch nichts über einen guten Bluff und darüber, so zu tun, als hätte man die Kontrolle, wenn doch eigentlich längst alles außer Kontrolle ist!


  


  Auch nach mehreren Stunden nahm der Wind immer noch zu. Die Wellen waren inzwischen zu tiefschwarzen massiven Bergen mit weißen Flanken herangewachsen. Die weißen Gipfel schäumten und gurgelten, wie sie es sonst nur beim Brechen am Strand tun. Ich konnte an Deck nichts mehr tun und entschied, dass die Zeit gekommen war, mich unter Deck einzukeilen und die Sache auszusitzen.


  In der Kajüte dachte ich zunächst, dass der Wind ein wenig nachgelassen hätte. Also folgerte ich, dass wir das Schlimmste überstanden hatten. Ich rief meine Mutter, meinen Vater und Bruce an. Ich war ganz guten Mutes und recht gesprächig. Ich war zwar nervös, aber auch begeistert davon, wie gut wir die Lage gemeistert hatten. Doch nach einer Weile musste ich feststellen, dass sich gar nichts besserte, und vereinbarte Kontrollanrufe für die Nacht. Mit einem Auge auf den Instrumenten konnte ich die Situation nur noch akzeptieren und geschehen lassen – was immer auch geschehen mochte.


  Ich musste nicht lange warten. Die erste Kenterung war noch nicht so schlimm. ELLA’S PINK LADY richtete sich schnell wieder auf. Sie schien das Geschehene kurz abzuschütteln und raste die nächste Welle hinunter, bevor ich überhaupt realisiert hatte, was passiert war.


  Zwischen dieser ersten Kenterung und unserer zweiten vergingen weitere Stunden. Ich verfluchte mich selbst, weil ich den Baum nicht sicherer festgelascht und die Verschlüsse der Backskisten nicht gründlicher überprüft hatte. Sie sprangen auf und spuckten alle möglichen Objekte auf den Boden, darunter die klotzigen Toughbooks. Um die Toughbooks machte ich mir keine Sorgen (die sind echt tough!), aber um mich selbst und das Boot!


  


  Die zweite Kenterung war heftiger. Ich musste umherkriechen, mich regelrecht einkeilen und alle meine Kräfte zusammennehmen, um nicht durch die Kabine geschleudert zu werden. Der Mast holte weit mehr als 90 Grad über, berührte das Wasser und verharrte dort vermutlich nicht länger als eine Sekunde. Mir aber kam es unendlich viel länger vor.


  


  Die dritte Kenterung war die, die mich an den Rand des Wahnsinns trieb. Ich war gerade in der Navigationsecke, machte eine Notiz ins Logbuch und bemühte mich um Beschäftigung, als ich ein donnerndes Brausen hörte, vergleichbar vielleicht mit dem Getöse eines Flugzeugmotors, nur noch röhrender und erschreckender. Ich hatte gerade noch Zeit, mich abzustützen, bevor die Welle ELLA’S PINK LADY traf, das Boot sich drehte und ins Wellental geschleudert wurde. Ich klammerte mich bei der Kenterung an die Handläufe, während sich meine Füße erst die Wand hoch und dann über die Decke tasteten. Die Sachen flogen durch die Kajüte, obwohl ich mich bemüht hatte, alles zu sichern. Ich hörte nicht auf, ELLA’S PINK LADY zuzurufen, sie möge durchhalten, und dass bald alles wieder gut wäre.


  


  Ich würde euch gern erzählen, was mir in diesen Momenten durch den Kopf ging, aber ich kann nicht, denn da war absolut nichts mehr! Ich befand mich in einem benommenen Zustand totaler Ungläubigkeit. Als wir uns endlich wieder aufgerichtet hatten, riskierte ich einen Blick hinaus aus dem Niedergang. Viel konnte ich nicht sehen, und weiter hinaus konnte ich mich nicht wagen. Das Deck erinnerte an einen Kriegsschauplatz. Der solide Stahlrahmen des Geräteträgers und seine dicken Rohre waren total verbeult, und Parker sah mich aus einem merkwürdigen Winkel heraus an. Der Baum hatte sich bewegt und regelrecht Stücke aus dem Dodger gerissen. Diese Welle muss ungeheuer gewaltig gewesen sein, um einen solchen Schaden anzurichten. Ich hielt mich nicht lange mit der Schadensbilanz auf. Ich wollte nicht auf noch so eine Welle warten …


  Es wäre eine glatte Untertreibung, wenn ich behaupten würde, mir nach der dritten Kenterung keine Sorgen gemacht zu haben. Ich weinte aber nicht und wurde auch nicht hysterisch. Nein, stattdessen geriet ich in diese eher düstere, aber rationale Stimmung und ging im Geist meine Optionen und mögliche Lösungen durch. Ich entwarf einen Aktionsplan für den Fall, dass die Bedingungen noch schlimmer werden würden.


  


  Als ich mit Bruce sprach, fragte er mich das erste und einzige Mal während meines Törns, wie es mir gehen würde. Ich antwortete: »Nicht gut!« Ich sagte ihm, dass die Dinge unter Kontrolle seien, aber wir waren uns darin einig, dass wir die örtlichen Rettungsbehörden informieren sollten. Sie sollten wissen, dass ich mit enormen Wellen und schwerem Wetter zu kämpfen hatte, das sich möglicherweise sogar noch verschlechtern würde. Nachdem ich die Kraft der letzten Welle zu spüren bekommen und gesehen hatte, was sie angerichtet hat, konnte ich kaum glauben, dass Rumpf und Rigg meines Schiffes noch intakt waren. Dennoch habe ich Bruce nicht alles erzählt. So habe ich mich gerade noch zurückhalten können und nicht erwähnt, dass sich unsere Rettungsinsel aus ihrer Verankerung im Cockpit losgerissen hatte. Wozu auch? Ich hatte es geschafft, sie runter in die Kajüte zu zerren. Denn eins war völlig klar: Im Falle einer weiteren Kenterung hätte ich sie ansonsten nie mehr wiedergesehen. Ich sah jedoch keinen Grund, Bruce noch mehr zu beunruhigen.


  


  Bruce hatte mit Bob gesprochen (es war mitten in der Nacht in Neuseeland – sie kümmerten sich rührend um mich!). Bob hatte eine neue Wettervorhersage für mich. Als ich die hörte, sackte mein Herz noch etwas tiefer. Entsprechend den errechneten Modellen stand uns der schlimmste Teil des Sturms immer noch bevor. Ich konnte und wollte nicht glauben, dass es noch heftiger werden sollte, als es schon war! Ich mochte auch gar nicht genauer darüber nachdenken, wie schlimm es werden könnte, aber die beiden hatten bereits ausgerechnet, dass mich eine Halse und ein Kurswechsel möglicherweise vor dem Zusammentreffen mit dem Auge des Sturms bewahren könnten. Das klang in meinen Ohren vernünftig!


  Nachdem ich gehalst hatte, kauerte ich mich wieder auf meinen Sitz unter Deck, schnallte mich fest und schlief ein paar Minuten. Dabei hielt ich das Satellitentelefon ganz fest an mich gedrückt, denn ich wollte es für den Notfall griffbereit haben. Wir sind noch einmal auf die Seite gekippt, aber es war eher so wie beim ersten Mal. Die Welle hatte nicht mehr die Kraft, die ich befürchtet hatte. Nach einiger Zeit war ich sicher, dass sich die Bedingungen trotz Bobs Vorhersage langsam beruhigten. Das Gebrüll des Windes und das Stampfen der Wellen klangen nicht mehr so laut und mächtig wie zuvor. Ich fiel wieder in unruhigen Schlaf, während der Sturm langsam abebbte.


  Die Art und Weise, in der ELLA’S PINK LADY die vier niederschmetternden Schläge weggesteckt hatte, war bravourös. Es hatte einmal mehr gezeigt, was für ein großartiges Boot die S&S 34 ist.


  


  Dienstag, 26. Januar 2010


  Australia Day!


  Wir werden jedes Jahr in der Schule gefragt, was uns der Australia Day (australischer Nationalfeiertag) bedeutet. Dieses Jahr hätte ich von Australien nicht weiter entfernt sein können. Es gibt hier draußen auch nichts, was ein typisches Fest am Australia Day ausmacht: keinen Sonnenschein, keinen Strand, keine Ferien und keine Grillparty. Dennoch kann ich besonders in diesem Jahr aus vollem Herzen sagen, dass ich stolz darauf bin, Australierin zu sein. Es ist ein großartiges Gefühl, die Unterstützung einer ganzen Nation hinter sich zu wissen.


  Ich habe noch lange nicht die ganze Welt gesehen (und einiges von Australien auch noch nicht!), aber es gibt einige Dinge, die ich für typisch »Oz« (australisch) halte: unsere entspannte positive Einstellung und unsere »Ich-schaffe-das-schon«-Mentalität. Ich sehe uns gern als ein Land, in dem man zusammenrückt und Herausforderungen gemeinsam annimmt. Ein Land, das imstande ist, der Welt zu zeigen, dass wir die Ziele erreichen, an die wir glauben.


  Wie feiere ich also? Nun, ich war letzte Nacht total begeistert, als ich einen Anruf von Premierminister Kevin Rudd erhielt. Er bot mir an, allen Australiern eine Botschaft von mir zu übermitteln. Das reichte mir für eine gelungene Feier!


  


  Von der Nachrichtenfront kann ich euch berichten, dass die Toilette wieder heil ist (Gott sei Dank!) und der Spirituskocher wieder brennt, seit er getrocknet ist. Ich muss es an dieser Stelle kurz erwähnen: Nach ein paar Tagen ohne meinen Kocher ist mein Respekt für James und Justin (die Männer, die die Tasmanische See im Kajak überquert haben) und jeden anderen Segler oder Abenteurer, dessen Mahlzeiten hauptsächlich aus selbsterhitzenden gefriergetrockneten Gerichten bestehen, ins Unermessliche gestiegen!


  Meine Aufräumarbeiten an Bord von ELLA’S PINK LADY schritten nach unserer kleinen Misshandlung recht gut voran. Die Front, die uns gestern passierte, war natürlich nicht sehr hilfreich. Aber glücklicherweise brachte sie uns nicht mehr als 40 Knoten Wind. Ich warte gerade darauf, dass der Wind noch ein bisschen mehr abnimmt, damit ich das Segel zu Ende flicken und wieder hochziehen kann. ELLA’S PINK LADY sieht mit ihren Kriegsverletzungen ein bisschen mitgenommen aus, aber – und das ist wichtiger – sie ist so stark wie eh und je. Ich sollte darüber eigentlich nicht überrascht sein, denn sie ist genau das, wozu wir sie gemacht und warum wir eine S&S 34 ausgewählt haben. Es ist aber trotzdem gut zu wissen.


  


  Über mangelnde Fortschritte kann ich mich in letzter Zeit nicht beklagen. Wir fliegen über den Atlantik. Ich mache mir langsam Sorgen, dass schon bald alles vorbei sein wird und ich nach Hause komme, bevor ich bereit dazu bin.


  Für heute melde ich mich ab. Ich werde mir Frikadellen machen und sie zu einem Hamburger verarbeiten. Danach gibt es vielleicht noch Kuchen oder Muffins, weil ich so glücklich darüber bin, dass der Kocher wieder funktioniert.


  Happy Australia Day!


  


  PS: Eine Million Glückwünsche an Abby Sunderland zum Start ihrer Reise um die Welt am letzten Samstag! Ich weiß, dass schon das Erreichen der Startlinie eine Riesenherausforderung ist. Ganz anders als die offensichtlich vielen Erwachsenen, die sich dazu entschlossen haben, Abby und mich als Rivalinnen gegeneinander aufzuhetzen, wünsche ich ihr nur das Beste! Ich bin total begeistert, dass noch ein anderes Mädchen diesen Rekord in Angriff genommen hat!


  


  Donnerstag, 28. Januar 2010


  Ostwärts


  Die Temperaturen sind schon nicht mehr wirklich kalt. ELLA’S PINK LADY und ich segeln nun weit genug im Norden, um die schlimmsten Wettersysteme im Süden zu umschiffen (aber natürlich könnten wir uns auch hier noch einen Sturm einfangen). Es ist an der Zeit, dass wir endlich Boden in Richtung Osten gutmachen. Wenn wir uns zu weit in Richtung Norden bewegen, besteht die Gefahr, die vorherrschenden westlichen Winde zu verlieren, die für uns leichtes Segeln und gutes Vorankommen bedeuten.


  Wir werden das Kap der Guten Hoffnung und Afrika bereits in 2300 Seemeilen passieren und haben den Atlantik etwa zur Hälfte durchquert. Die Zeit fliegt, wenn man Spaß hat!


  Es gibt nichts Neues oder Aufregendes von hier draußen zu berichten. Uns geht es gut. Ich liebe immer noch jeden Moment und genieße die vielen kleinen Dinge. Ich habe noch einige Jobs erledigt, die mir der Sturm beschert hatte. Gestern habe ich den Sonnenschein genutzt, um Wäsche zu waschen. Das Rigg und die Seereling eignen sich hervorragend als Wäscheleinen!


  Nun, da alle wieder zur Schule gehen müssen (tut mir leid für euch!), ist es vermutlich an der Zeit, dass auch ich mich auf die Suche nach meinen Schularbeiten mache.


  Es sieht so aus, als würden wir noch eine Weile innerhalb dieses ruhigen Wetterfensters segeln, und kommen hoffentlich weiter gut voran.


  


  


  Jessica Watsons Video-Tagebuch – Tag 103

  JW Video diary Day 103.mp4


  


  Sonntag, 31. Januar 2010


  Sonnig, neblig und eine glatte See


  Ich weiß, dass Sonne und Nebel nicht gerade eine typische Kombination sind. Bis gestern hatte ich noch nicht einmal eine Ahnung, dass beide tatsächlich nebeneinanderher existieren können. Es war ein ziemlich merkwürdiges Szenario. In einer Minute hatte ich noch perfekten Sonnenschein und in der nächsten schien sie nur noch durch einen dicken Nebelschleier. Es war ein wenig eigenartig. Der Nebel blieb uns für den Rest des Tages und die Nacht erhalten und erinnerte mich an die diesigen Bedingungen, die wir in etwa auf diesem Breitengrad auf unserem Kurs in den Pazifik erlebt hatten.


  Die Segelbedingungen sind sanft und sorgen für ein nettes und angenehmes Leben. Ich kann kaum glauben, wie wenig Wellengang wir haben und wie glatt das Wasser ist. Demzufolge sind unsere Geschwindigkeiten in den leichten Winden natürlich nicht gerade eindrucksvoll.


  Trotzdem strebt ELLA’S PINK LADY dem Osten mit beständigem Fortschritt entgegen. Der warme Sonnenschein und das mühelose Segeln erinnern mich an die Tropen. Ich fühle mich wie in den Ferien.


  Es ist unglaublich, wie die ruhigen Bedingungen meinen Bordalltag binnen weniger Tage verändert haben. Es waren wieder einmal die kleinen Dinge: Ich ließ meine Sachen draußen im Cockpit liegen und schlief wieder dort. Es ist auch ein erhebendes Gefühl, in der Kajüte wieder eine Tasse abstellen zu können, ohne dass sie gleich durch den Raum fliegt. Ich muss mich selbst immer wieder daran erinnern, dass ich alles in Ordnung halte und tipptopp pflege, denn die Bedingungen werden nicht ewig so bleiben.


  Bis zum Kap der Guten Hoffnung sind es noch 2000 Seemeilen. Das war’s für heute von mir, denn ich bin scharf darauf, wieder nach draußen in die Sonne zu kommen!


  


  Montag, 1. Februar 2010


  Das Leben hier draußen geht seinen Gang


  ELLA’S PINK LADY und ich genießen weiter eine schöne Segelzeit. Gestern war ein besonders toller Tag, weil wir fast durchgehend mit sieben Knoten Geschwindigkeit unterwegs waren. Der Wind wehte meist mit zwölf bis 17 Knoten. Das schätze ich zumindest, denn seit ich meine Windinstrumente im Sturm verloren habe, muss ich mich deutlich primitiverer Methoden bedienen: Ich schaue aus dem Fenster oder befestige einen kleinen Faden am Rigg, um die Windgeschwindigkeit und -richtung zu bestimmen.


  


  Wir haben genau die Bedingungen, die ELLA’S PINK LADY und ich lieben. Wird irgendjemand Einspruch erheben, wenn wir Sydney auslassen und noch eine Runde drehen? Nein, macht euch keine Sorgen. Das würde ich euch nicht antun. Ich verbringe zwar immer noch die Zeit meines Lebens hier draußen, aber es gibt schon Dinge zu Hause, die ich vermisse. Ich werde unter keinen Umständen an der verlockenden heißen Dusche vorbeisegeln und habe tatsächlich Angst, dass ich meinen Bruder nicht mehr wiedererkenne, wenn ich noch länger hier draußen bleibe. Er wächst offenbar von Minute zu Minute!


  Die schräge Kombination aus Sonne und Nebel gab es immer wieder einmal. Es ist doch merkwürdig, null Prozent Wolken über sich zu sehen und trotzdem »sehr schlechte Sicht« ins Logbuch einzutragen. Aber ich komme ja auch aus Queensland. Für mich wird Nebel wohl immer etwas befremdlich bleiben!


  


  Ihr habt vielleicht gemerkt, dass wir wieder auf nordöstlichem und nicht mehr auf östlichem Kurs segeln. Bob hat mich etwas weiter nach Norden dirigiert, um einem besonders hässlichen Wettersystem auszuweichen, dass südlich an uns vorbeizieht.


  


  Es ist schon verrückt: Vor Kurzem noch war es ein Kampf, warm zu bleiben. Das galt insbesondere für meine Füße, obwohl sie in mehreren Lagen Socken und tief im Schlafsack steckten. Jetzt bin ich schon wieder irritiert, weil ich mit heißen Füßen aufwache! Dass mich eine so nichtige Angelegenheit überhaupt ärgert, wird euch klar machen, dass es uns hier draußen zur Zeit wirklich gut geht.


  Das Leben geht ganz normal weiter. Den gestrigen Tag habe ich meinem Boot gewidmet. Die üblichen Wartungspflichten halten mich auf Trab. Dazu zählen beispielsweise das Spannen der Keilriemen am Motor und das Abtapen einiger Scheuerstellen an Deck. Ich bin offenbar auch imstande, einen Großteil meiner Zeit in das Kochen zu investieren (oder zu verschwenden). Meine Trockenei-Omeletts werden beständig besser, aber meine kreativen Ergänzungen zu den Easyfood-Gerichten scheitern regelmäßig. Ebenso wie die meisten meiner anderen Nahrungsexperimente. Es ist äußerst angenehm, dass niemand da ist, um sich über die Mahlzeiten zu beschweren. Ich schaffe es immer wieder, sie zu ruinieren!


  


  Ich könnte euch viele Geschichten von Mahlzeiten erzählen, die ich verdorben habe. Aber keine reicht an den Tag heran, als ich mir ein Nudelgericht kochen wollte und dafür Diesel statt Wasser benutzte. Ihr habt richtig gelesen: Dieselkraftstoff!


  Ich summte zur Musik vor mich hin, hing ein paar Tagträumen nach und machte mir Abendbrot, war also nicht so aufmerksam, wie ich es hätte sein sollen. Ich bemerkte gar nicht, dass ich Flüssigkeit aus dem falschen Kanister goss, um sie mit dem Milchpulver zu vermischen. Ich habe weder den merkwürdigen Geruch noch die seltsame Konsistenz wahrgenommen. Als alles vermengt war, habe ich es zu den Nudeln gegeben und erhitzt, bis es eindickte. Ihr werdet nun denken, dass ich es inzwischen doch wohl gemerkt haben müsste, aber das geschah erst, als ich meinen Finger zum Probieren hineinsteckte – IIIIHHH!!!


  Doch ich will fair mit mir selbst sein: Den Diesel hatte ich erst kurz vor dem Kochen umgefüllt. Dabei habe ich ein wenig gekleckert. Es ist also möglich, dass meine Nase bereits immun gegen den Geruch war. Trotzdem war es dämlich, und ich erwachte ziemlich unsanft aus meinen Tagträumen, als der Diesel meine Geschmacksnerven erreichte!


  


  Dienstag, 2. Februar 2010


  Herrliches Fahrtensegeln


  So langsam fühlt es sich hier draußen ein wenig an wie »immer das gleiche Lied«. Es ist vermutlich dumm, so etwas zu sagen, denn nun, da es einmal heraus ist, wird »Murphy’s Law« zuschlagen und irgendetwas Dummes geschehen lassen! Dabei ist mangelnde Action ja gar nicht so schlecht. Keine Nachrichten sind gute Nachrichten, oder?


  Es scheint auch, als sei mein Kontingent an Sonne aufgebraucht. Dabei habe ich heute beim Aufräumen der Schränke den Sextanten (ein Instrument, mit dessen Hilfe man die Positionen von Sonne und Sternen messen und daraus resultierend von sich selbst errechnen kann) entdeckt. Es reizt mich, die Bücher rauszuholen und zu sehen, an was ich mich noch erinnern kann. Das wäre natürlich wesentlich einfacher, wenn ich die Sonne tatsächlich sehen würde.


  Aber genug der Beschwerden. Auf der Habenseite kommen wir gut voran, sehen immer noch eine Menge Sechsen und Siebenen auf der Geschwindigkeitsanzeige. Es fliegen auch wieder mehr Vögel um uns herum. Vielleicht liegt es daran, dass wir einigen Inseln näher kommen. Ich kann verschiedene Arten ausmachen. Die Vögel auf diesem Kurs scheinen kleiner zu sein als die auf unserem Weg in den Süden. Am meisten vermisse ich die Albatrosse!


  Wir werden wohl am schlimmsten Teil des hässlichen Sturmes im Süden vorbeisegeln, doch wir erwarten in ein paar Tagen auch hier oben ziemlich heftigen Wind. Ich werde froh sein, wenn auch diese Front endlich an uns vorübergezogen ist, weil wir dann wieder auf östlichen Kurs gehen können.


  


  PS: Es sieht so aus, als hätte ich mich zu früh gefreut! Ich hatte gerade mit dem Schreiben aufgehört, saß in der Navigationsecke und schaute aus dem Bullauge (eine meiner glamourösen Freizeitbeschäftigungen), als ich beim Anblick eines großen orangefarbenen Objekts einen Riesenschreck bekam. Es glitt, nur einen knappen Meter vom Boot entfernt, an uns vorbei und war wohl eine Fischerboje. Beinahe wären sie und Parker miteinander kollidiert!


  


  Samstag, 6. Februar 2010


  Wind und Delfine


  Gestern wurde es wieder ein bisschen schaukelig, nachdem der Wind zugenommen hatte. Uns hat aber nur die äußere Kante des Schlechtwettersystems im Süden erwischt. Mein »Jess-timate« (so nannte Bruce meine meist ziemlich vagen Schätzungen der Windbedingungen) belief sich auf bis zu 40 Knoten in Böen.


  Die Wellen waren immer noch über vier Meter hoch. Das ist nicht besonders riesig, aber in diesem Fall waren die Wellen unangenehm und rollten mit Macht heran. Also wurde ELLA’S PINK LADY wieder ein bisschen umhergestoßen.


  Der Wind nahm, wie erwartet, zu und wieder ab. Wir waren gut vorbereitet und konnten nicht mehr tun, als durchzuhalten und mit den Wogen zu rollen. Nachdem wir hier draußen nun einige Stürme überstanden haben, bewältigten wir die 40 Knoten fast schon routiniert. So, wie sich auch Wenden, Halsen oder Reffen fast schon zum automatischen Reflex entwickelt haben. Ich war trotzdem wachsamer denn je. Zu wissen, dass ich alles doppelt überprüft hatte, schien mir der einzige Weg zu innerem Frieden.


  


  Bevor der Wind wieder zugenommen hatte, bekam ich noch Besuch von einigen Delfinen. Tatsächlich waren es hunderte! Die Delfine waren überall, in jeder Richtung, bis hin zum Horizont. In langen Reihen sprangen sie aus den Wellen, schossen die Berge hinunter oder spielten mit dem Bug von ELLA’S PINK LADY. Manche schwammen leise neben uns her, andere plauderten in kleinen Quietsch- und Schnattertönen miteinander. Ich wusste gar nicht, wohin ich schauen sollte. Ihr Besuch kam genau zur richtigen Zeit. Ich war gerade ein wenig trübselig und frustriert. Aber die Delfine haben mir mein Lachen zurückgegeben!


  Die Säuger waren aber in jüngster Zeit gar nicht meine einzige Gesellschaft. Ich habe auch zunehmenden Schiffsverkehr registriert. Damit meine ich drei Schiffe in zwei Tagen. Für mich sind das viele.


  


  Als ich gestern die Bordküche mit Nachschub aus den Stauräumen im Bug wieder aufgefüllt habe, entdeckte ich, dass mir die Pringles ausgehen (ich habe nur noch eine Packung!), die Tomatensoße sich dem Ende nähert und schon sehr bald auch keine Dosenfrüchte mehr da sein würden. Andererseits entdeckte ich ein Geheimversteck mit Nutella.


  Es sind nur noch 1500 Seemeilen bis zum Kap der Guten Hoffnung, das wir ziemlich weit südlich und weitab von Land passieren werden.


  


  Als ich meine etwas niedergeschlagene Stimmung erwähnte, wollte ich damit nicht sagen, dass es mir total schlecht ging. Ich hatte nur einen dieser Tage, an denen ich mich nicht aufraffen und mich nicht selbst am Schopf packen konnte, um mich aus dem Schlechte-Laune-Strudel zu ziehen. Wenn ich so drauf war, dann vernachlässigte ich meine Segelpflichten, Wartungsaufgaben oder andere nicht essenzielle Dinge. Ich behielt beispielsweise ein Reff im Segel, obwohl ich mit etwas Mühe mehr Geschwindigkeit hätte erreichen können. Ich rief niemanden an und verschickte auch keine Mails, meldete mich nur ganz kurz zu den vereinbarten Zeiten.


  Der Besuch der vielen hundert Delfine kam für mich wie ein perfekter Weckruf. Ich konnte einfach nicht Trübsal blasen, während sie bei uns waren. Es ist unmöglich, dem Charme der Delfine zu widerstehen, die mich wieder zum Lachen brachten und auf ELLA’S PINK LADYs Nase herumtanzten.


  


  Dienstag, 9. Februar 2010


  Fliegende Fische, Abfälle, Flaute und Sturm


  In den letzten paar Tagen gab es viel Abwechslung: Flaute und stürmische Winde. Beides fühlte sich aber in den fast tropisch warmen Temperaturen angenehm an. Ich habe sogar ein paar Fliegende Fische (die normalerweise eher in deutlich wärmeren Gewässern unterwegs sind) an Bord entdeckt und wurde nass, als ich sie eingehender inspizierte. Aber ich schreie dieser Tage nicht mehr halb so laut, wenn mich wieder einmal eine Welle erwischt.


  Neben den Fliegenden Fischen habe ich zuletzt auch viel Plastik und Müll an uns vorbeiziehen sehen. Er treibt schmutzig im Meer herum und wirkt hier völlig fehl am Platz. Ich habe für mich beschlossen, Plastikflaschen künftig entschlossener abzulehnen. Ich möchte weniger Plastik benutzen, wenn ich wieder zu Hause bin.


  


  Gestern und auch in der letzten Nacht hatte der Wind wieder auf 35 Knoten zugenommen. ELLA’S PINK LADY bewegte sich mit einem Reff gut in der Welle und flog nur so dahin.


  


  Der Sonntag begann extrem frustrierend. Wir steckten plötzlich in einer totalen Flaute. Mich ärgerte weniger der Fakt, dass wir nicht vorankamen, als das scheußliche Rollen. Die vier Meter hohen Wellen hatten uns die stürmischen Bedingungen am Vortag zurückgelassen. Es gab nicht den Hauch eines Windes, um die Segel wenigstens minimal zu stabilisieren. Das Rollen war extrem ungemütlich und machte mir schlechte Laune, bis sich der Himmel wieder aufklarte und die Sonne hervorkam. Es sind die kleinen Dinge, die oft für den entscheidenden Unterschied sorgen!


  Den Rest des Tages habe ich damit verbracht, den Sonnenschein zu genießen und meine umfangreichen Vorräte an Ella-Baché-Produkten zu durchstöbern. Ich verwöhnte mich nach allen Regeln der Kunst und stellte sicher, dass auch meine Haut ihren Anteil an Aufmerksamkeit erhielt!


  Als der Wind zurückkam, fühlte ich mich so gut wie lange nicht mehr. Ich war definitiv bereit, den Rest der Welt in Angriff zu nehmen!


  Letzte Nacht hat uns ein weiteres Schiff passiert. Wie auch sonst öfter, nahm ich Funkkontakt mit ihm auf, um sicherzustellen, dass es uns auf dem Radar hatte. Abgesehen von der Tatsache, dass ich zu der Zeit lieber geschlafen hätte, war der Funker sehr freundlich. Es war richtig nett, ein wenig mit ihm zu plaudern, bis die Unterhaltung zum Stillstand kam, als ich ihm versuchte zu erklären, was ich hier draußen tat. Diese Reaktion ist mir schon öfter widerfahren. Offensichtlich ist es für die Leute zu schwer zu verarbeiten.


  Aber ich will fair sein: Es ist schon etwas ungewöhnlich, so weit draußen mitten auf See auf eine kleine pinkfarbene Yacht zu treffen, die in einer stürmischen dunklen Nacht immer wieder einmal auf den Wellenkämmen erscheint, nur um gleich wieder zu verschwinden. Und dazu wird einem dann völlig unerwartet von einem Mädchen beiläufig erzählt, dass ihr nächster Zielhafen Sydney ist!


  


  Doch nun ist es an der Zeit für den überfälligen Bericht über meine Angelerfolge. Ich habe leider keine guten Nachrichten! Ich habe zwar die Angel immer wieder einmal ausgeworfen, doch seit sich der Vogel vor einigen Wochen in der Schnur verfangen hatte und statt eines Fisches am Haken hing, bin ich noch zaghafter geworden. Der Vogel konnte sich zwar selbst befreien, aber ich fühlte mich so mies, dass ich den Rest des Morgens damit verbrachte, die anderen Vögel mit Krümeln von meinen Schokoladenkeksen zu füttern (die mag ich besonders gern – woran ihr sehen könnt, dass ich mich wirklich schlecht fühlte!). Ich habe ja nur einen begrenzten Vorrat davon an Bord. Auch deswegen scheute ich mich zuletzt ein wenig, die Angel auszuwerfen. Aber wir haben ja noch etliche Seemeilen vor uns, und ich bin sicher, dass mein Selbstvertrauen schon bald zurückkehren wird.


  Das war’s für heute. Der Wind hat auf 15 Knoten abgenommen. Es ist Zeit, ein weiteres Reff herauszunehmen, um uns flott zu machen.


  


  Samstag, 13. Februar 2010


  Freiluftbüro


  Die glatte See und viel Sonnenschein haben ELLA’S PINK LADY und mich in den letzten Tagen glücklich gemacht! Wir sind zwar etwas langsam unterwegs und haben zu oft die Drei auf der Geschwindigkeitsanzeige gesehen (nicht gerade glamourös!), aber wir bewegen uns in die richtige Richtung, und warum sollte ich mich im Sonnenschein zu sehr über Kleinkram aufregen?


  Falls ich mich jemals zu einem Einstieg ins Regattasegeln entscheiden sollte, werde ich diesbezüglich an meiner Einstellung ein wenig arbeiten müssen … Sonst werde ich jedes Mal ans Ende der Flotte durchgereicht, wenn die Sonne scheint.


  


  Gestern hatte ich die famose Idee, das Toughbook aus seiner Verankerung in der Navigationsecke zu befreien und mit ins Cockpit zu nehmen, um dort ein wenig zu schreiben. Fragt mich nicht, warum ich daran nicht schon früher gedacht habe. Es ist doch hundertmal schöner, im Freien und von Wasser umgeben am Computer zu sitzen. Es fällt mir dort auch viel leichter, die anstehenden Aufgaben in Angriff zu nehmen. Sorry an alle, die das hier gerade lesen und selbst von vier Wänden eingeschlossen sind!


  Während ich hier draußen in meinem herrlichen Freiluftbüro sitze, haben wir Besuch von zwei entzückenden Blaubarschen bekommen. Sie haben den Nachmittag damit verbracht, um uns herum zu schwimmen und dabei abzuknabbern, was sie am Rumpf so fanden … Gut, dass sich mal jemand darum bemüht, den Rumpf sauber und frei von Algenbewuchs zu halten. Ich komme mir fast vor wie bei einer Fahrt durch eine Autowaschanlage!


  


  ELLA’S PINK LADY kommt momentan recht gut voran, doch der Wind weht uns auf die Nase, und wir segeln nicht ganz auf dem Kurs, den ich mir wünschen würde. Wir sollten heute noch den Nullmeridian kreuzen. Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder in die östliche Hemisphäre zu gelangen. Ich weiß, dann wird es sich wirklich so anfühlen, als seien wir auf dem Weg nach Hause.


  


  Schien die Sonne, konnte ich mit flauen Winden sehr gut umgehen, erledigte verschiedene Arbeiten an Deck, überprüfte die Ausrüstung und stellte sicher, dass alles gut in Schuss ist. Eine Arbeit, die eigentlich nie aufhörte! Auf unserem ganzen Weg um die Welt habe ich immer wieder neue Listen geschrieben und die Jobs abgehakt, die ich erledigt hatte. Hier kommt ein Beispiel einer Jobliste, die ich am 12. Februar geschrieben habe:


  
    	Großsegel flicken


    	Kraftstofftank auffüllen


    	Keilriemen nachziehen und Motor überprüfen


    	Vorräte und Ausrüstung im Vorschiff aufräumen und neu sortieren


    	Kajüte aufräumen (dieser Punkt war Bestandteil jeder Liste!)


    	Spirituskocher auffüllen


    	Klemmschraube der Pinne anziehen


    	Alle Muttern des Autopiloten nachziehen


    	Sicherungskasten mit Kontaktspray einsprühen


    	Windsteueranlage kontrollieren und schmieren


    	Motor laufen lassen, bis die Batterien wieder ganz aufgeladen sind und das Voltmessgerät »F« anzeigt


    	Hausaufgaben

  


  Montag, 15. Februar 2010


  Wir treiben umher


  In den letzten Tagen sind wir kaum gesegelt, eher umhergedriftet und gerollt, manchmal sogar rückwärts. Es war nicht gerade aufregend. Deswegen haben wir den Nullmeridian immer noch nicht überquert. Wir stecken hier ein paar Seemeilen vorm Eintritt in die östliche Hemisphäre fest und können sie einfach nicht erreichen, weil totale Flaute herrscht!


  Ich habe meine Zeit damit verbracht, das Boot entweder selbst zu steuern oder mich in einem Buch zu vergraben, um mich von diesem nervtötenden Rollen abzulenken. Es ist wirklich sehr frustrierend!


  An den Tagen, wo wir keine Fortschritte machen, habe ich immer das Gefühl, dass wir unsere Zeit hier draußen vergeuden. Es hat ein wenig gedauert, aber inzwischen habe ich für mich herausgefunden, wie ich es am erfolgreichsten verhindere, mir vor lauter Frust die Haare einzeln auszurupfen: Meine Strategie heißt »lass es nicht an dich herankommen«! Diese Strategie wende ich auch in stürmischen Zeiten erfolgreich an. Ist es nicht großartig, dass Teenager so herrlich stur sein können? Ach ja, Schokolade hilft natürlich auch!


  Die gute Nachricht: Der Wind soll bald wieder zunehmen, und wir freuen uns darauf!


  Ich wollte euch noch einen detaillierteren Überblick über den technischen Zustand von ELLA’S PINK LADY geben. Dazu einen Überblick über Abnutzung und Verschleiß an Bord. Doch das hebe ich mir nun für morgen auf.


  


  Der Nullmeridian ist ein Längengrad (also eine vertikale Linie), der den nullten Längengrad auf einer Karte von der Erde markiert. Die Linie des Nullmeridians beginnt am Nordpol und endet am Südpol. Mithilfe spezieller Messmethoden kann man exakt feststellen, auf welchem Längengrad man sich gerade befindet. Dieser Punkt lässt sich dann auf der Karte genau bestimmen.


  Mitte Februar befanden wir uns bereits relativ hoch im Norden. Einige würden sicher sagen, dass wir sogar weiter nördlich segelten als nötig. Doch der Grund dafür, dass wir uns für die langsamere nördliche Route entschieden hatten, lag auf der Hand: Wir minimierten damit die Gefahr, auf einen der hässlichen Stürme zu treffen. Für uns waren Segelkomfort und Sicherheit wichtiger als Geschwindigkeit. Außerdem taten der Sonnenschein und die warmen Temperaturen ja nicht weh. Nebenbei konnte ich so auch meine eigenen Batterien wieder auftanken. Als Mädchen aus Queensland kann ich den Mangel an Sonnenschein ohnehin nur schwer ertragen. Unser langsames Fortkommen empfand ich zwar als schmerzlich, aber wenn ich zwischen flauen Winden und Stürmen hätte wählen können, dann würde ich jeden Tag wieder die Langsamkeit wählen.


  


  Mittwoch, 17. Februar 2010


  Ortswechsel und Abnutzung


  Nach meinem letzten Blog hat es nicht mehr lange gedauert, bis der Wind wieder zunahm und wir den Nullmeridian in die östliche Hemisphäre überquerten – Gott sei Dank! Danach hatte sich der Wind über den ganzen gestrigen Tag bei etwa 30 Knoten eingependelt. ELLA’S PINK LADY flog wieder, absolvierte viele herrliche Seemeilen in südlicher und östlicher Richtung.


  Ich gebe zu, dass ich mit Blick auf den Süden nicht gerade begeistert war, nachdem ich so lange Temperaturen zwischen 20 und 26 Grad genießen durfte. Die Aussicht, nun wieder in kühlere Regionen zu segeln, stimmte mich nicht gerade enthusiastisch.


  Offenbar hat der Gedanke an die Kälte ELLA’S PINK LADY und Parker kaum mehr gefallen als mir. Ich musste unseren Kurs dauernd korrigieren, um eher eine südöstliche denn östliche Richtung einzuschlagen. Denn wenn wir uns nicht weiter südlich orientieren, dann wird die Heimreise wesentlich länger dauern. Also stehen wieder der Süden und die Kälte auf dem Programm – wenn auch widerwillig!


  


  Ich hatte euch einen technischen Bericht über den Zustand von ELLA’S PINK LADY versprochen. Insgesamt sieht sie sehr gut aus, wenn man die Meilen bedenkt, die sie bereits absolviert hat. Wie würdet ihr euch wohl nach vier Monaten harter Arbeit ohne einen Tag Pause fühlen?!


  


  Angesichts des verbogenen Geräteträgers, ein paar anderen Narben und der Rostflecken an Deck und an einigen Edelstahlteilen sieht sie tatsächlich ein wenig verwittert aus. Doch Rigg, Segel, Tauwerk und andere Teile halten sich prächtig, weisen nur wenige Abnutzungserscheinungen auf.


  Parker, meine nunmehr leicht gekrümmte Fleming-Windsteueranlage, versieht seinen Dienst so zuverlässig wie eh und je, obwohl er die Angewohnheit hat, ein wenig an den Leinen zu scheuern, die ihn mit der Pinne verbinden. Deswegen drehe ich sie immer wieder um oder kürze sie.


  Der kleine Yanmar-Motor hat sich bewährt und noch kein einziges Mal beim Anlassen versagt, wenn ich ihn laufen lasse, um die Batterien aufzuladen (im Leerlauf, versteht sich!). Die einzigen bislang erforderlichen Wartungsarbeiten bestanden im Nachziehen eines Keilriemens. Auch die Stopfbuchse – der Austritt der Propellerwelle durch den Rumpf – bekam von mir gelegentlich einen Spritzer Fett. Außerdem musste ich ein wenig Wasser aus dem Kraftstofffilter ablassen. Einer unserer örtlichen Mechaniker (Jim) hatte einen Spezialfilter eingebaut, der Wasser von Diesel trennt (während einer unserer Kenterungen ist tatsächlich Wasser in den Dieseltank gelaufen, als wir auf dem Kopf standen). Also danke, Jim!


  Seit das Solarpaneel auf der Steuerbordseite vom Sturm verbogen wurde, hat es rüde jede Stromabgabe an die Batterien verweigert. Da aber alle anderen Paneele und der Windgenerator ihre Arbeit weiter zuverlässig erledigen, habe ich kaum Diesel verbraucht, um die Batterien mithilfe des Motors zu laden – es ist noch genügend Diesel vorrätig. Der Verlust des einen Paneels ist also zu verschmerzen.


  Um unsere Frischwasservorräte ist es ebenfalls gut bestellt. Ich habe genügend Wasser für den Weg nach Hause, wenn ich täglich etwa zwei Liter verbrauche. Das ist reichlich, denn ich trinke zusätzlich noch Saft. Große Reserven aber gibt es nicht. Also bleibt das Frischwasser dem Trinken und Kochen vorbehalten, wenn es mir nicht gelingt, im nächsten großen Regen neues zu sammeln.


  Der Großteil der elektrischen Ausrüstung widersteht der Feuchtigkeit und der Nässe recht erfolgreich. Na ja, abgesehen von einer meiner Panasonic-Handkameras, die etwas nass wurde, als ich vor einiger Zeit ein paar Delfine filmte. Ärgerlich! Das Toughbook dagegen hat sich mehr als bewährt. Es ist supertough, obwohl es schon eine Menge Salzwasser und andere Misshandlungen abwehren musste.


  Ich benutze nur noch einen Brenner meines Spirituskochers und habe mehr Spiritus an Bord, als ich in weiteren drei Weltumseglungen verbrauchen könnte. Es sieht so aus, als hätten wir es in diesem Bereich leicht übertrieben!


  


  Und die Skipperin? Nun ja, ihr Haar ist ein ganzes Stück gewachsen. Soweit ich es beurteilen kann, ist sie kerngesund. Ich frage mich allerdings, ob meine Beine möglicherweise etwas dünner geworden sind. Ich trainiere sie immer noch an den meisten Tagen, aber ich schätze, dass ich vielleicht nicht gleich nach meiner Rückkehr einen Marathon laufen werde.


  


  Vor meiner Abreise hatte ich einen medizinischen Generalcheck absolviert. Ich war beim Zahnarzt, hatte diverse Körperscans und Bluttests machen lassen. Es wird interessant sein (dank Body Composition Australia!), die Vorher- und Nachher-Ergebnisse miteinander zu vergleichen. Insgesamt hat sich während unserer Reise nicht viel verändert. Was mich betrifft, bin ich normal abgereist und normal zurückgekehrt. Ich habe eine Winzigkeit Gewicht verloren und, ja, meine Beine waren nach meiner Rückkehr ein ganz kleines bisschen dünner.


  [image: image]


  


  Donnerstag, 18. Februar 2010


  Vier Monate auf See


  Heute sind wir seit vier Monaten auf See. Trotzdem habe ich das Gefühl, Sydney erst gestern verlassen zu haben! Es ist schon fast beängstigend, wie schnell die Zeit vergeht und wie sehr ich mich an das Leben hier draußen gewöhnt habe. Trotzdem freue ich mich schon auf all die Dinge an Land und zu Hause.


  Das Wetter ist zurzeit ziemlich eklig, bewölkt und nieselig. Aber ich will mich nicht beschweren, denn wir kommen gut voran.


  Der Wind weht mit 25 Knoten. Weil er fast genau von hinten kommt, rollt und surft ELLA’S PINK LADY ein wenig unsanft über die Wellen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir zurück in den Vierziger-Breitengraden sind und die Temperaturen noch ein bisschen weiter fallen. Es sieht so aus, als seien meine hübschen sonnigen Ferien im Atlantik beendet. Aber auf der anderen Seite sehen wir hoffentlich wieder einige Albatrosse.


  Gestern Nacht hat uns wieder ein Schiff passiert. Das hört wohl nie auf … Es kam uns ziemlich nah, aber die Besatzung war sehr freundlich. Als ich ihnen über Funk mitteilte, dass ich etwas beunruhigt darüber war, wie nah wir aneinander vorbeifahren würden, haben sie sofort einen Kurswechsel angeboten, um uns etwas mehr Raum zu geben.


  


  Was ich gestern vergessen habe, ist, euch einen Überblick über die Proviantlage zu geben. Abgesehen von den paar Tragödien mit den Pringles und der Tomatensoße sieht es insgesamt recht gut aus. Ich esse etwas weniger, als meine Mutter geplant hatte. Deswegen gibt es in fast jeder Provianttasche noch Reste. Ich kann mir jeweils meine Lieblingsgerichte aussuchen und die nicht so leckeren Sachen liegen lassen. Zuerst wähle ich immer die getrockneten Früchte, Schokolade, Pasta, Kuchen aus der Konserve, gemischtes chinesisches Gemüse und Thunfisch. Unter den Resten finden sich nach zwei Wochen meist Cracker, Bananenchips, getrocknete Erbsen und Dosenbohnen. Jetzt habt ihr einen Eindruck davon, was ich gern mag und was nicht. Um es kurz zu machen: Ich werde mit so viel Proviant wiederkommen, dass ich eine kleine Armee damit ernähren kann!


  Bis wir das Kap der Guten Hoffnung in einiger Entfernung südlich passieren können, sind es noch etwa 600 Seemeilen. Das war’s für heute.


  


  Wenn ich nach so langer Zeit Schiffe sah, schienen sie es mir jedes Mal wert, etwas Schlaf zu opfern, um auf sie zu warten und sie dann sicher zu passieren. Ich habe sie oft über Funk gerufen, um sicherzustellen, dass sie unsere Position im Blick hatten. Die Kollision am Anfang hat mich in der Nähe von Schiffen sehr vorsichtig werden lassen. Vielleicht auch übervorsichtig.


  Die Wachhabenden klangen stets sehr überrascht, wenn sie meine Kleinmädchenstimme über Funk gehört hatten. Ich bat sie dann höflich, ihren Kurs zu wechseln, und es schien ihnen nie etwas auszumachen.
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  Fünfter Abschnitt:


  Rund Südafrika


  


  Sonntag, 21. Februar 2010


  Schnell unterwegs!


  In den letzten Tagen waren wir schnell unterwegs. Es sind nur noch 250 Seemeilen, bis wir das Kap der Guten Hoffnung mit reichlich Abstand nach Süden passieren!


  ELLA’S PINK LADY ist die Wellen in Windgeschwindigkeiten um 25 Knoten rasant heruntergesurft. Trotz der nassen und nieseligen Bedingungen habe ich viel Zeit an Deck verbracht und uns beim Fliegen übers Meer zugeschaut.


  Ich hatte Parker gestern eine kleine Pause verordnet und die Pinne stattdessen selbst in die Hand genommen. Ein Genuss! Es versetzt mir immer noch einen Kick, wenn wir abheben und eine Welle heruntersurfen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mich der Anblick von Wellen und Vögeln jemals langweilen wird!


  


  


  Jessica Watsons Video-Tagebuch – Tag 127

  JW Video diary Day 127-2.mp4


  


  Montag, 22. Februar 2010


  Das Kap naht, und warum ich um die Welt segle


  Ich beginne mit den guten Nachrichten. Oder sollte ich lieber sagen, den besten Nachrichten? Denn es gibt heute gar keine schlechten Nachrichten. Es sind noch 120 Seemeilen, bis wir mit einigem Abstand Kap Agulhas passieren (bislang habe ich immer vom Kap der Guten Hoffnung gesprochen, doch der wirklich südlichste Punkt Afrikas ist Kap Agulhas). Ich werde also ganz offiziell ein weiteres Kap abhaken können!


  Der Wind hat heute ein wenig nachgelassen und mit ihm auch ELLA’S PINK LADYs gute Geschwindigkeit. Aber wir kommen immer noch gut voran, und es ist zum ersten Mal seit einer Woche warm und sonnig. Nach langer Zeit mit Nieselregen, Nebel und dem ewig grauen Himmel fühlte sich der Sonnenschein himmlisch an. Wir profitieren gerade von einem Hochdrucksystem über uns, und es sieht so aus, als lägen noch einige ruhige Segeltage vor uns. Drückt die Daumen, dass sie nicht zu ruhig werden!


  Aber egal. Ich habe mir während des Steuerns im Sonnenschein an Deck einige Gedanken gemacht (ich weiß, das ist immer gefährlich!). Wir haben die Welt nun zur Hälfte umrundet, und es erscheint mir ein guter Zeitpunkt, darüber nachzudenken, was genau ich hier draußen eigentlich mache und ob sich meine Erwartungen in irgendeiner Weise verändert haben oder nicht.


  


  Als ich zum ersten Mal davon träumte, die Welt zu umrunden (davon habe ich euch ja vorher schon erzählt), kreisten meine Gedanken vor allem um die Frage, ob das überhaupt machbar wäre. Ich wollte mich selbst herausfordern und etwas erreichen, auf das ich stolz sein könnte. Und ja, ich wollte auch andere Menschen inspirieren. Ich hasse es, dass so viele Träume immer nur bleiben, was sie sind: ein Traum. Ich sage nicht, dass jeder sich ein Boot kaufen und damit um die Welt segeln sollte. Ich hoffe aber, dass ich mit der Verwirklichung meines eigenen Traumes anderen Menschen zeigen kann, dass auch sie ihre eigenen Ziele erreichen können – ob groß oder klein, welche auch immer das sein mögen.


  Nun bin ich hier draußen und finde, dass ein großer Teil dieser Reise vor allem darin besteht, viel Spaß zu haben und das Beste aus jedem Tag zu machen. Verblüffend ist auch, dass es längst nicht mehr nur mein Traum oder meine Reise ist. Kein Meilenstein hier draußen ist nur mein Erfolg, sondern ein Erfolg für alle, die viel Zeit und Mühe investiert haben, um mir bis hierhin zu helfen …


  … Und noch etwas: Ich habe es immer gehasst, wenn man mich aufgrund meiner Erscheinung oder meines Alters vorverurteilt hat. Ich hoffe, dass ein Teil dessen, was ich hier tue, beweist, dass wir Menschen nicht nach ihrer Erscheinung oder unseren eigenen Erwartungen beurteilen. Ich will, dass die Welt ganz genau erfährt, wozu kleine Mädchen und junge Menschen imstande sind!


  


  Doch genug davon. Ich habe es heute geschafft, mein Knie an etwas zu schneiden. Es hat ein bisschen geblutet (Pink und Rot harmonieren überhaupt nicht miteinander!), war aber nichts Ernsthaftes. Der Vorfall hat mich allerdings daran erinnert, wie gut es für mich bislang in Sachen Gesundheit und Verletzungen lief (klopft mal eben auf Holz!).


  Das viele Salzwasser hat meiner Haut bislang keine Probleme gemacht (es ist nicht schwer, den Grund dafür zu erraten – danke, Ella Baché!), und je länger wir segeln, desto weniger blaue Flecke fange ich mir ein.


  


  Alle haben mir von Torah Bright und ihrer fantastischen Goldmedaille berichtet, die sie bei den Olympischen Winterspielen auf dem Snowboard für Australien gewonnen hat. Ich weiß, dass ich der Zeit immer ein wenig hinterherhinke, denn üblicherweise dauert es eine Weile, bis mich Nachrichten von zu Hause erreichen, aber jetzt sage ich einfach nur: Wow! Meine Glückwünsche an Torah!


  


  An diesem Tag hatte ich mit Mum und Dad gesprochen. Es war eine absolut komische Unterhaltung, denn beide haben mich ein bisschen hochgenommen! Gespräche wie diese waren für mich pures Gold wert, denn sie gaben mir die Chance zu einem unbekümmerten Lachen und lenkten meine Gedanken vom Alltag an Bord von ELLA’S PINK LADY ab. Wir unterhielten uns über die verrücktesten Sachen. Einmal haben Mike und ich eine Ewigkeit diskutiert und die Qualitäten unserer Teekessel miteinander verglichen. Ein anderes Mal hat Don fast eine halbe Stunde darauf verwendet, mir einen Reim beizubringen, mit dessen Hilfe man sich merken kann, wie viele Tage jeder Monat hat. Es ist vermutlich nicht gerade die Art von Gesprächen, die man von befreundeten Weltumseglern erwartet, aber dafür waren sie real!


  


  Mike plante, mit Don zusammen auf der berühmten Route von Captain Bligh zu segeln. Der hatte eine monumentale Reise absolviert, nachdem ihn seine rebellische Crew von Bord der BOUNTY in einem kleinen Boot ausgesetzt hatte. Captain Bligh segelte damals von Tonga nach Westtimor. Mike und Don wollten sein offenes Holzboot nachbauen und keinerlei moderne Ausrüstung wie Karten, Kompass, Licht (nicht einmal Toilettenpapier) mitnehmen. Es war eine unglaubliche Herausforderung, die Don als Spendensammlung für die Forschung in den Bereichen Motorneurone-Erkrankung, Parkinson und Alzheimer nutzen wollte. Leider musste Mike kurz vor dem Start der Reise der Blinddarm entfernt werden. Er erholte sich nicht schnell genug und musste absagen. Don aber legte am 19. April 2010 ab. Gemeinsam mit drei weiteren Crewmitgliedern – David Pryce, David Wilkinson und Chris Wilde – erreichte er Timor am 15. Juni – ein Triumph des Willens und der menschlichen Tatkraft. Don verlor auf der historischen Route 18 Kilo. Und ihr hättet seinen Bart sehen sollen!


  


  


  Jessica Watsons Video-Tagebuch – Tag 129

  Jessica Watson rounds Africa and Sails into the Indian Ocean.mp4


  


  Mittwoch, 24. Februar 2010


  Ein weiteres Kap geschafft und ab in den Indischen Ozean!


  Da sind wir: Noch ein Kap und ein Ozean sind bewältigt! Es hat aufgrund der leichten Winde in den letzten Tagen eine Weile gedauert, aber ELLA’S PINK LADY hat Kap Agulhas etwa 400 Seemeilen südlich von Land passiert. Dieses Mal habe ich also keine spektakuläre Aussicht auf eine berühmte Landmarke genossen. Ein heller orangefarbener Halbmond und ein fantastischer Sternenhimmel genügten mir zur Feier. Natürlich habe ich auch die Schokoladenvorräte geplündert und ein paar Partyknaller hochgehen lassen!


  Vor uns liegen noch viele Meilen über den Indischen Ozean. Danach geht es um den Südzipfel Australiens herum heimwärts. Aber es fühlt sich jetzt schon an, als wären wir auf dem Weg nach Hause. Bis Kap Leeuwin und Australien sind es nur noch 4200 Seemeilen – was für eine aufregende und gleichzeitig etwas beängstigende Vorstellung! Das tolle Wetter in den vergangenen Tagen hat unser langsames Tempo mehr als ausgeglichen. Ein Hochdrucksystem ist über uns hinweggezogen und hat uns klaren Himmel, warmen Sonnenschein, eine sanfte See, viele Vögel und die immer wiederkehrenden Albatrosse zur Begleitung beschert. Natürlich habe ich den Sonnenschein genossen und darüber nachgedacht, wie wundervoll alles war. Zwischendurch nutzte ich die ruhigen Bedingungen dazu, ein paar Jobs an Bord zu erledigen. Ich habe alles doppelt überprüft und eine ziemliche Schweinerei angerichtet, als ich versuchte, diese ewigen Lecks wieder einmal mit Sikaflex zu schließen. Außerdem habe ich mir zweimal mit der Nadel in die Hand gestochen, als ich einen Riss im Großsegel flickte. Danach habe ich der Windsteueranlage einen neuen Satz Tauwerk verpasst. Ich hatte es einfach aufgegeben, die abgenutzten und schmutzigen alten Leinen immer nur wieder zu reparieren.


  Doch wie es nun einmal so ist: Die guten Zeiten bleiben nicht ewig. Für morgen erwarte ich eine Front und unangenehmes Wetter. Meine ruhigen paar Tage neigen sich dem Ende entgegen. Wir sind zurück in der Wirklichkeit und erwarten typisches Südpolarmeer-Wetter. Hoffentlich können wir die starken Winde nutzen, um weit in den Indischen Ozean vorzudringen!


  


  Die Rundung Südafrikas war ein weiterer Meilenstein meiner Reise, konnte aber nicht mit meiner Begeisterung über die Rundung Kap Hoorns mithalten. Es tut mir leid, aber der Name hat einfach nicht den gleichen Effekt und kann auch nicht die gleiche Tradition in der sagenumwobenen Welt des Segelsports vorweisen.


  Auf unserer Seekarte ist es ein beeindruckender Punkt, aber an Bord von ELLA’S PINK LADY, so weit von Land entfernt, musste ich regelrecht darum kämpfen, eine Art von Atmosphäre und das richtige Gespür für den Moment zu entwickeln. Es war vor allem ein ganz normaler Segeltag. Aber ein guter!


  


  Donnerstag, 25. Februar 2010


  Geschwindigkeitsüberschreitung, Surfen und Tanzvergnügen


  


  Heute feiert meine Schwester ihren 18. Geburtstag. Zuallererst also: Happy birthday, Emily! Ich verpasse ihren Geburtstag bereits zum zweiten Mal in Folge und muss mir ein besonderes Geschenk ausdenken, um die vielen verspäteten Gaben im nächsten Jahr wieder gutzumachen.


  


  Ich liebe das schnelle Segeln dieser Tage! Es ist recht windig, und die See bietet ELLA’S PINK LADY genügend Wellen zum Surfen. Sie tanzt vorwärts, klettert jede Welle hoch, surft sie wieder hinab und rollt mit den Böen im Wind. In Winden um 30 Knoten und mit drei Reffs im Großsegel ist das Ganze nicht allzu ungemütlich. Nach Nieselregen in der Nacht und am Morgen ist nun die Sonne wieder zurück. Die Wellen glitzern in einem schönen Türkisblau, und die langen Schaumkronen sehen hübsch und gar nicht bedrohlich aus. Ich finde es gerade anstrengend, mich auf irgendetwas zu konzentrieren, weil ich ständig auf die Geschwindigkeitsanzeige schiele. Ich erwische mich andauernd dabei, sie zu beobachten, während wir mit sechs bis neun Knoten schnell segeln; manchmal schießen wir sogar darüber hinaus, wenn eine Welle unter uns hindurchrollt. Es könnte sein, dass ich gestern einige Leute verwirrt habe, als ich schrieb, es seien nur noch 4200 Seemeilen bis Australien. Damit meinte ich nur die Strecke bis zur Höhe von Kap Leeuwin in Westaustralien. Nach Sydney ist es danach noch ein langer Weg. Und dabei habe ich noch nicht einmal die unsteten Wettersysteme einbezogen, die dort im Zickzack-Kurs entlangwandern.
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  Sechster Abschnitt:


  Im Südpolarmeer und nach Hause


  


  Dienstag, 2. März 2010


  Die Zeit vergeht wie im Flug, und wir laufen nach Norden


  Die Zeit vergeht im Moment auf sehr seltsame Art: Sie scheint in größeren Brocken vorbeizufliegen, um sich dann wieder in die Länge zu ziehen. Aber ob schnell oder langsam, ich genieße immer noch jede Minute! Momentan herrschen perfekte Segelbedingungen mit 20 Knoten Wind und Sonnenschein. Das Leben an Bord ist wie immer. Es sind weiter die kleinen Dinge, die mich glücklich machen. So sehr ich mich darauf freue, so sehr wird meine Heimkehr vermutlich ein Schock sein, weil ich hier draußen in meinem ganz eigenen Rhythmus lebe.


  Inzwischen ist noch etwas Aufregendes passiert (zumindest meiner Meinung nach!). Wir sind endlich auf die Karte des Indischen Ozeans gesegelt, auf deren äußerster Ecke Australien zu sehen ist. Es sieht so schrecklich weit entfernt aus! Und gleichzeitig scheint es so nah. Auf unserem Weg in den unteren Teil des Indischen Ozeans werden wir eine überraschend große Anzahl Inseln passieren. Ich hatte keine Ahnung, dass es da unten mehr als nur die endlosen Wellen geben würde.


  Ich mache Schluss, um ein paar Dinge umzustauen und etwas aufzuräumen. Wie immer sieht die Kajüte nach einigen schönen Segeltagen etwas wild aus. Aber eine leicht bedrohliche Wettervorhersage ist ein wesentlich effektiveres Aufräumsignal, als es meine Mutter je geben könnte!


  


  Freitag, 5. März 2010


  Kleinigkeiten des Alltags


  In den letzten paar Tagen hatten wir von allem etwas. Das Wetter hatte sich gar nicht so schlimm entwickelt, aber es wurde doch für eine Weile ungemütlich, als ELLA’S PINK LADY in hohen Wellen (etwa fünf Meter oder etwas mehr) auf Raumschots-Kurs segelte. Jetzt ist wieder alles ruhig, sonnig, und wir bewegen uns langsamer, aber auch mühevoller.


  Es klingt vielleicht etwas merkwürdig, und die meisten Menschen denken, es wäre genau andersherum, aber leichte Winde bedeuten für Segler oft mehr Arbeit. Wenn die Winde flau sind, dann sind sie oft auch sehr drehend. Dadurch ergeben sich viele Kurswechsel, die wiederum kontinuierlichen Segeltrimm erfordern, der das Boot vorantreibt. Wenn schweres Wetter herrscht, dann segelt ELLA’S PINK LADY einfach nur kraftvoll voran und braucht meine Aufmerksamkeit kaum. Wenn die Bedingungen aber schwierig und schaukelig sind, dann verwandeln sich die kleinsten Aufgaben an Bord in millionenfach schwierigere Herausforderungen. Oft kuschle ich mich dann zwischen den wirklich unaufschiebbaren Pflichten (wie essen!) lieber in meinen Schlafsack und lese ein Buch. Schon das simple Öffnen einer Dose kann dazu führen, das sich der Inhalt über den gesamten Fußboden ergießt. Deswegen finde ich es oftmals am besten, einfach nur irgendwo sicher zu sitzen und so wenig wie möglich zu tun!


  


  Da es momentan gerade nichts Besonderes oder Aufregendes zu berichten gibt, wollte ich euch eigentlich ein wenig detaillierter von meinem Bordalltag erzählen. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto weniger gut schien mir die Idee. Denn es gibt gar keine richtige Bordroutine zu beschreiben. Abgesehen von einigen Ausnahmen wie den täglich vereinbarten Telefonaten, gibt es keine gleich bleibenden Gewohnheiten in meinem Leben auf See. Merkwürdige Schlafgewohnheiten, komische Launen, essen, wenn der Hunger kommt, und vor allem das wechselhafte Wetter führen dazu, dass kein Tag hier draußen einem anderen gleicht.


  An manchen Tagen bin ich total motiviert und kümmere mich voller Energie um Wartung und Pflege der Ausrüstung. An anderen schaue ich kaum von dem Buch auf, das ich gerade lese. Manchmal bin ich sehr gesprächig, führe eine Menge Telefonate und verbringe viel Zeit mit dem Versenden von E-Mails. Dann gibt es wieder Phasen, in denen kaum jemand von mir hört. An einem Tag schlafe ich viel, am nächsten so gut wie gar nicht. Manchmal habe ich Lust zum Kochen, manchmal überlebe ich nur mit Dosensuppen und Keksen. Nicht einmal täglich in mein Tagebuch schreibe ich! Alle paar Tage dann hole ich das nach und schreibe ganze Romane. Ihr dürft mich ruhig ein wenig sprunghaft nennen! Vor allem aber hat das Wetter das letzte Wort und Vorrang vor allen anderen Dingen.


  Das war also die Beschreibung meiner Tage. Ich bin immer noch bester Dinge und liebe mein Leben hier draußen. Gestern habe ich mir selbst zu heftigem Heimweh und Sehnsucht nach festem Boden unter den Füßen verholfen, weil ich mir alte Fotos angeschaut habe. Es ist nicht so, dass mich die Wellen, die Vögel und der Himmel jemals langweilen. Aber manchmal sehne ich mich einfach nach einem neuen Anblick!


  


  Eine der häufigsten Fragen der Leute war stets, was ich da draußen mit meinem Müll machte. Die Antwort ist simpel: Er würde mit mir heimkehren. Jedes Mal, wenn ich eine der Provianttaschen mit Müll vollstopfte, trampelte ich am Ende ein paar Mal (je nach Wetter) darauf herum, klebte sie zu und verstaute sie entweder in der Backskiste oder im Vorschiff. Müll von 210 Tagen klingt nach viel, aber es waren gar nicht solche Mengen. Denn als meine Mutter meinen Proviant zusammenstellte, hat sie alle überflüssigen Umverpackungen entfernt. Ich konnte nicht fassen, was für ein Berg die weggeworfenen Verpackungen produzierten. Der Anblick ließ mich darüber nachdenken, wie viel Überflüssiges wir mit den meisten Dingen bekommen, die wir kaufen.


  Ich habe auf unserer Reise einiges Plastik und auch Müll an uns vorbeischwimmen sehen. Aber es war nicht viel, denn wir segelten ja ziemlich weit südlich. Der berühmte Segler und Umweltschützer Ian Kiernan war entsetzt darüber, wie viel Müll er im Meer treiben sah, als er 1986/87 an der Solo-Weltregatta BOC-Challenge teilnahm. Als er heimkehrte, entschied er sich, für einen Wandel einzutreten. Gemeinsam mit Freunden gründete er eine Arbeitsgemeinschaft, die 1989 den »Clean Up Sydney Harbour Day« organisierte. Es wurde ein Riesenerfolg. Mehr als 40 000 Menschen kamen, um zu helfen. Von dem Tag an wuchs die Idee zu einer großen Bewegung heran. Der erste »Clean Up Australia Day« fand 1990 statt. 300 000 Menschen beteiligten sich. Ian Kiernan hat bewiesen, was ein Mensch und die Kraft eines Volkes bewirken können. Seine Idee entwickelte sich zu einem jährlich wiederkehrenden Nationalereignis und inzwischen auch zu einer weltweiten Kampagne. Laut www.cleanup.org.au beteiligen sich jedes Jahr etwa 35 Millionen Menschen in 120 Ländern von Mikronesien bis Indien im asiatisch-pazifischen Raum, von Argentinien bis Venezuela in Südamerika, von der Türkei bis zu den Vereinigten Arabischen Emiraten im westlichen Asien, von Aruba bis Simbabwe in Afrika, von Griechenland bis Polen in Europa und in den USA und Kanada an der Aktion. Große Dinge entstehen oft aus kleinen Ideen!


  


  Montag, 8. März 2010


  Sanftes Segeln


  Gestern war wieder ein perfekter Segeltag! Wir freuten uns über 15 Knoten Wind, tolle Geschwindigkeiten, einen heiteren Himmel und einen schönen Sonnenuntergang zum Ausklang. Noch besser: Heute geht es so weiter, und die Wettervorhersage verspricht auch für die kommenden Tage gute Bedingungen, während sich das Hochdrucksystem über uns langsam fortbewegen wird. Angesichts der Geschwindigkeiten, mit denen sich ELLA’S PINK LADY zuletzt vorwärtsbewegt hat, bin ich nicht die Einzige, die sich darüber freuen würde, endlich mehr Meilen in Richtung Osten zu machen. Die Temperatur beträgt liebliche 25 Grad in der Sonne. Ich kann wieder ein Top tragen und streife mir lediglich nachts noch einen Pulli über. Ich fühle mich wie verwöhnt!


  Alles läuft momentan glatt. Na ja, nicht ganz. Die Toilette macht mir etwas Kummer. Obwohl ich den gestrigen Nachmittag damit verbracht habe, verschiedene Rohre abzumontieren und sie zu ersetzen, verweigert sie immer noch den Dienst. Ich bin etwas ratlos, denn die Toilette ist nicht gerade das komplizierteste Hightechteil bei uns an Bord. Der Job ist auch nicht der glamouröseste oder angenehmste. Ich muss es trotzdem weiter versuchen!


  


  Heute habe ich mir neue Bettwäsche und Handtücher gegönnt. Das klingt vielleicht wenig aufregend, doch was mich wirklich begeistert hat, war der Duft der frischen Wäsche, der mir entgegenschlug, als ich die Plastikhülle aufgeschnitten habe. Das hat mich daran erinnert, wie wenige verschiedene Gerüche es hier draußen gibt. Fast alles riecht nach frischer und salziger Meeresluft. Ich vermute, dass die vielen verschiedenen Gerüche mir sehr auffallen werden, wenn ich wieder zu Hause bin.


  


  Nun noch zu einem ganz anderen Thema: Ich habe in den vergangenen Tagen mit meinem Team in Australien intensiv über den Titel für mein Buch nachgedacht. Ursprünglich wollten wir es »Around the World« nennen, doch das erschien uns nicht ganz passend. Einen Titel zu finden, der perfekt passt und den wir alle mögen, erweist sich gerade als echte Herausforderung. Also fragen wir uns, ob ihr nicht ein paar Vorschläge für uns habt, denn wir müssen uns langsam entscheiden. Ich würde mich riesig freuen, von euch zu hören, wenn ihr gute Ideen habt!


  


  Gestern war »Clean Up Australia Day«. Ich hoffe, dass er gut verlaufen ist. Ich konnte hier draußen nicht viel dazu beitragen, aber ich habe mich beim Aufräumen in der Kajüte besonders angestrengt!


  


  Nach meinem Aufruf im Netz habe ich unglaublich viele Titelvorschläge von den Bloggern erhalten – ein fantastisches Feedback! Trotzdem fiel mir die Auswahl schwer. Ich wusste nicht so genau, was ich wollte. Auch meine Familie und meine Freunde hatten mir schon massenweise Vorschläge gemacht, aber nichts davon hat mich direkt angesprungen. »Fearless Spirit« war ein Vorschlag, den alle gut fanden. Da ich aber vieles, nur nicht furchtlos bin, musste ich ihn ablehnen. Natürlich hatte ich Ängste. Auch diese Botschaft wollte ich während meiner Reise vermitteln: Es ist ganz normal, Ängste zu haben. Wichtig ist, sie in den Griff zu bekommen. Man muss sicherstellen, dass die Ängste einen nicht davon abhalten, Dinge auszuprobieren und sich selbst anzutreiben. Es ist völlig falsch anzunehmen, dass ich furchtlos bin. Ich wollte keinesfalls, dass die Leute mich als eine Art Adrenalinjunkie sehen. Darum ging es auf dieser Reise nicht. Als man mir alternativ den Titel »True Spirit« vorschlug, mochte ich den zunächst auch nicht. Für mich klang es nach Prahlerei, mich als gutes Beispiel für »wahren Geist« darzustellen. Aber mir ging es dann wie Jesse Martin, der seinen Buchtitel »Lionheart« auch zunächst hasste. »True Spirit« (Schlussendlich der Originaltitel von Jessica Watsons Buch) wuchs mir ans Herz. Ich wollte einen starken und inspirierenden Titel und hatte selbst keine bessere Idee. Jetzt bin ich froh, dass ich ihn nicht abgelehnt habe. Ich würde die Worte »True Spirit« zwar nie benutzen, um mich selbst zu beschreiben, aber zu meiner Reise passen sie tatsächlich großartig.


  


  Donnerstag, 11. März 2010


  Sonnenschein, Sonnenuntergänge und Sterne


  Zunächst einmal vielen Dank für all die guten Titelideen. Das war ein eindrucksvolles Echo und hat uns viel Stoff zum Nachdenken, aber auch zum Lachen gegeben! Nochmals danke!


  ELLA’S PINK LADY hat in letzter Zeit wahrlich keine Geschwindigkeitsrekorde gebrochen, aber wir sind beständig vorangekommen. Gestern waren wir ziemlich langsam, aber heute geht es wieder besser. Der Sonnenschein und die ruhige See halten an. Wir haben es nicht allzu schwer. Nur wenn die Geschwindigkeitsanzeige unter drei Knoten rutscht, wird meine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Es ist ja nicht so, dass ich fürchterlich in Eile wäre, denn ich verbringe hier draußen immer noch eine gute Zeit. Es erscheint mir nur wesentlich sinnvoller, mich dabei auch in eine Richtung vorwärts zu bewegen.


  Der warme Sonnenschein, die wunderschönen Sonnenuntergänge in pink und unglaubliche Sternennächte machen mir gute Laune. Wenn wir jetzt noch Geschwindigkeit hinzufügen könnten, wäre ich ein überglückliches Mädchen!


  Das Gute an diesen ruhigen Bedingungen ist allerdings, dass ich die vordere Luke endlich einmal offen lassen kann. Der Durchzug erzeugt erfrischende Wunder in der Kajüte und unterstützt meine Bemühungen, Moder und Feuchtigkeit unter Kontrolle zu halten.


  Ihr würdet es mir nicht glauben, wenn ich euch erzähle, an was für unglaublichen Stellen ich kleine Schimmelflecken entdecke. Die Feuchtigkeit bahnt sich ihren Weg überall hin. Die Reißverschlüsse meiner Jeans sind längst korrodiert. Das ist schon ein wenig ärgerlich!


  Endlich kann ich auch mit Zufriedenheit berichten, dass die Toilette wieder funktioniert. Das Problem bestand in winzigen kleinen Steinchen, die sich im Überdruckventil festgesetzt hatten.


  


  Wenn ich einen Lieblingsteil meines Törns auswählen müsste, dann wäre es diese Woche. Es war die Woche, bevor ich krank vor Heimweh wurde. Sie hätte nicht schöner sein können. Glatte See, müheloses Segeln, warme sonnige Tage, atemberaubende Sonnenuntergänge und klare Nächte mit glitzerndem Sternenhimmel über uns haben mir tagelang gute Laune beschert. Es war meine längste Phase mit stabilem und angenehmem Wetter. Ich liebte jede Minute!


  Nie wurde ich es müde, in den klaren Nächten die weit entfernten schimmernden Sterne zu beobachten, aber eines der erstaunlichsten Ereignisse sah ich während einer Sturmbö in einer Nacht im Pazifik.


  ELLA’S PINK LADY und ich flogen durch die windige Nacht. Der leuchtende Vollmond über uns verschwand und erschien wieder hinter den dunklen Wolkenfeldern.


  Es war eine dramatische Szenerie. Die Welt wurde heller und wieder dunkler. Dann lugte der Mond noch ein wenig weiter hervor, und ich sah einen silbrig glänzenden mehrfarbigen Regenbogen. Ich musste ein paarmal blinzeln, um sicher zu sein, dass ich richtig sehe … einen Regenbogen mitten in der Nacht! Einen Mondbogen!


  Es gab keinen Zweifel: Der Mond schien durch den Regenschauer und verursachte dadurch den perfekten Farbenbogen. Nach meiner Rückkehr habe ich erfahren, dass ein Mondbogen ein anerkanntes Phänomen ist. Ich hatte früher schon Ringe um den Mond herum gesehen, aber noch niemals etwas so Schönes wie diesen Mondbogen.


  


  Ich hatte nie Langeweile und hielt mich mit kleinen Jobs und Wartungsarbeiten über den Tag auf Trab. Wenn sich dann der Himmel langsam rosa verfärbte, ließ ich alles fallen und machte es mir im Cockpit mit einem Kissen und etwas zu Knabbern gemütlich. Ich hatte einen Käsestick, ein Paket mit getrockneten Früchten oder eine Tafel Schokolade (oder vielleicht auch alles auf einmal) bei mir und schaute dem Himmel zu, wie er langsam seine Farben wechselte und dunkel wurde. Stundenlang saß ich so dort, sog alles in mich auf, schaute zu den Sternen hoch oder in die leuchtende Gischt von ELLA’S PINK LADYs Kielwasser.


  Ich konnte mich darin verlieren, unsere Familienferien noch einmal zu durchleben: die Abenteuer mit Emily und meinen Freunden. Ich brachte mich selbst zum Lachen, wenn ich an lustige Bemerkungen dachte, die Tom oder Hannah gemacht hatten. Oder ich träumte von der Zukunft. In dieser Woche wusste ich mein Glück wirklich zu schätzen. Ich lebte meinen Traum und liebte mein einfaches Leben an Bord von ELLA’S PINK LADY. Ich habe eine großartige Familie, eine aufregende Zukunft und wusste, dass am Ende dieser Reise vieles auf mich warten würde, auf das ich mich freuen konnte. In dieser Woche aber war ich zufrieden damit, genau dort zu sein, wo ich war, und jede Sekunde zu genießen.


  


  Sonntag, 14. März 2010


  Immer noch ruhiges Wetter und Begleitung


  Über das Wetter kann ich nicht viel Neues berichten. Es ist immer noch ruhig, warm und sonnig. Herrliche klare Tage werden von fantastischen Sonnenuntergängen abgelöst. Unsere Geschwindigkeiten gingen hoch und runter, manchmal flog ELLA’S PINK LADY über die glatte See, und manchmal lag sie einfach nur da und trieb im Schneckentempo vorwärts.


  Gestern kam eine Schar »Groupies« zu Besuch. Einige Vögel haben den ganzen Tag damit verbracht, neben uns im Wasser zu landen, uns beim Segeln zuzuschauen und sich an uns vorbeitreiben zu lassen, um dann wieder abzuheben und in einem großen Bogen zu uns zurückzufliegen, wo sie erneut im Wasser landeten. Es könnte sein, dass die Faszination der Vögel mit den Crackern und dem Dosengemüse zu tun hatte, die ich ihnen zuwarf. (Ja, ich bin sehr zufrieden damit, endlich Abnehmer für das Gemüse zu finden!) Was auch immer es war, das sie beständig wieder zurückkommen ließ – es war nett, ein wenig Besuch zu haben.


  Da wir gerade beim Thema Gesellschaft sind: Zum ersten Mal seit langer Zeit ist gestern mein AIS-Alarm losgegangen, der mich vor einem herannahenden Schiff warnte. Es sah so aus, als sollten unsere Kurslinien relativ nahe aneinander vorbeiführen. Da es ein wunderbar klarer Tag war, und ich ohnehin nicht schlief, war mir ein bisschen Aufregung ganz willkommen. Ich nahm die Wäsche runter, bürstete meine Haare und drehte die Musik in freudiger Erwartung leiser. Letztendlich war ich etwas enttäuscht, dass das Schiff uns so weit entfernt passierte, dass ich nicht einmal die Crew sehen konnte. Immerhin hatte ich über Funk eine nette Unterhaltung mit dem Wachhabenden geführt. Der erzählte mir, dass sie ebenfalls in Richtung Australien nach Port Kembla im Süden von Sydney unterwegs waren. Sie haben mir noch Glück gewünscht, bevor sie schnell wieder verschwanden.


  


  Später schlief der Wind komplett ein, und die See wurde spiegelblank, während die Sonne unterging. Es war total spektakulär. Das Wasser war wie ein Spiegel, reflektierte erst das Pink der untergehenden Sonne und nach Einbruch der Dunkelheit die Sterne. Die Stille war erstaunlich. Es war einer dieser »Oh-mein-Gott-es-passiert-wirklich«-Momente. Aber ich konnte es nur noch eine Weile ansehen, bevor es mir etwas zu unheimlich wurde und ich die Musik wieder lauter drehte.


  Später am Abend hatte ich noch ein Gespräch mit Seamus, dem Piloten eines Passagierflugzeuges, das dicht über uns hinwegflog. Ich hatte gehofft, die Maschine zu sehen, denn sie hatte alle Kabinenlichter eingeschaltet, doch am Ende führten unsere Kurse nicht nah genug aneinander vorbei.


  


  Hier noch ein anderes Thema: Ich habe entdeckt, dass mein Bruder Tom sogar über eine Distanz von tausenden Seemeilen in der Mitte des Ozeans Mittel und Wege findet, mich aufzuregen. Zusätzlich zu den üblichen Scherzen, die auf alle meine Provianttaschen geschrieben standen (wenn ihr Toms Witze gelesen hättet, würdet ihr mich verstehen), entdeckte ich in dieser Woche, dass er einige der üblichen Leckereien durch gesalzene Pflaumen ersetzt hat. Er weiß genau, dass ich die nicht ausstehen kann! Meine folgende Mail-Beschwerde hat er mit wenig schönen Bildern von seiner kürzlich durchgeführten Zehenoperation beantwortet. Sind Brüder nicht einfach wundervoll? Ja, es gibt ganz definitiv einige Dinge, die ich hier draußen nicht vermisse!


  Unsere Fortschritte auf der Karte vom Indischen Ozean sehen langsam ziemlich beeindruckend aus. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, doch die Tage und Seemeilen schwinden merklich. Auch für die kommenden Wochen erwarte ich gute Fortschritte, denn uns steht wieder lebendiges Wetter bevor.


  Für heute möchte ich mich verabschieden, denn auf mich wartet Schokoladenpudding (natürlich mit Sahne und Vanillesoße!). Danach habe ich noch einige Jobs zu erledigen. Wie immer, bevor der Wind wieder zunimmt.


  


  Mittwoch, 17. März 2010


  Nicht wirklich gemütlich


  Es sieht so aus, als wäre mein Anteil an Sonnenschein und Schönwettersegeln aufgebraucht. Ich glaube nicht, dass die aktuellen Bedingungen noch gegenteiliger sein könnten, als jene vor ein paar Tagen.


  Es regnet in Strömen, die Wellen türmen sich in vier Metern Höhe auf, und der Wind weht in Böen mit bis zu 40 Knoten. Es ist nicht allzu dramatisch, aber wir segeln etwas höher am Wind als querab (etwa 80 Grad in Wind und Wellen hinein). Unsere Bewegungen sind alles andere als gemütlich, und das Boot krängt ziemlich stark.


  Wenn ich durch den Dodger nach draußen schaue, riskiere ich eine beißende Ladung Regen und Gischt in meinem Gesicht. Diesen Blog hier zu schreiben gleicht einer akrobatischen Übung mehr als allem anderen, weil ich meine Beine fast schon um die Ohren geschlungen habe, um mich abzustützen und meine Hände zum Schreiben frei zu haben. Na ja, meine Beschreibungen lassen unsere Lage viel dramatischer erscheinen, als sie ist. ELLA’S PINK LADY hat die Bedingungen mit drei Reffs im Großsegel und ihrem kleinen orangefarbenen Sturmsegel bestens im Griff und klettert die Wellen in bewährter Verlässlichkeit empor.


  Das Wetter soll noch etwa sechs bis zwölf Stunden so bleiben, bevor es sich wieder beruhigt. Damit habe ich reichlich Zeit, in der Koje zu liegen und mein Buch zu Ende zu lesen.


  Es ist komisch, aber wenn Bob mir eine Wettervorhersage mit unerfreulichen Aussichten schickt, werde ich immer noch leicht nervös. Befinden wir uns dann gut vorbereitet, mittendrin im Sturm, bin ich »so glücklich wie Larry«. (Ich habe mich beim Nachdenken über diesen Spruch schon oft gefragt, wer Larry eigentlich war und warum er überhaupt so glücklich war?)


  Dieses Mal brachte mich das Warten auf den zunehmenden Wind an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Denn gestern hatten wir einen fantastischen roten Sonnenaufgang. Und ihr wisst ja inzwischen, wie der Spruch geht: Roter Himmel am Morgen, Segler mach dir Sorgen!


  


  Neben einigen typischen Teenager-Romanen habe ich mich in letzter Zeit auch mit Reiseliteratur beschäftigt. Vielleicht ist das gar keine so tolle Idee, denn die Liste der Orte, die ich unbedingt sehen möchte, wird auf diese Weise immer länger und länger! Mir ist auch ein Führerscheinbuch in die Hände gefallen. Ich habe versucht, mir einige Verkehrsschilder einzuprägen. Nicht, dass die hier draußen irgendeine Relevanz hätten, aber ich möchte nach meiner Rückkehr möglichst schnell die Fahrprüfung absolvieren.


  Während ich hier eingekuschelt in der Koje liege, möchte ich nicht versäumen, Shaun Quincey zu gratulieren. Shaun ist gestern mit dem Ruderboot aus Australien in Neuseeland angekommen. Ich hatte es ja gestern schon gesagt: Manchmal hinke ich den Nachrichten etwas hinterher. Immer, wenn ich an Shauns Reise dachte, stellte ich fest, wie luxuriös mein Leben an Bord von ELLA’S PINK LADY ist!


  


  Am 14. März 2010 wurde der 25-jährige Neuseeländer Shaun Quincey der erste Mensch, der allein von Australien nach Neuseeland gerudert ist. Das Abenteurergen hat er vermutlich geerbt: Sein Vater Colin hatte die Strecke 35 Jahre zuvor andersherum im Ruderboot absolviert. Shaun hat 54 Tage auf See verbracht, und ich las in seinem Blog, dass er 17 Kilogramm Gewicht verloren hat. An 22 von den insgesamt 54 Tagen trieb er rückwärts, vier Tage lang ruderte er nackt (meiner Meinung nach eine etwas überbewertete Tatsache) und sein Lieblingsbesucher war ein Grindwal. – Was hat es bloß mit diesen nackt segelnden oder rudernden Jungs auf sich? Auch Jesse Martin hat berichtet, dass er LIONHEART in wärmeren Temperaturen nackt segelte. Was, bitteschön, ist so falsch an Kleidung?


  


  Donnerstag, 18. März 2010


  Ein bisschen von allem


  Als ich heute die Karte genauer studierte, habe ich einen Schreck bekommen: Wir sind fast schon über den halben Indischen Ozean gesegelt! Alles läuft seit Kap Agulhas in Südafrika nach Plan!


  Ich erinnere mich trotzdem immer wieder selbst daran, dass es noch ein langer Weg ist. Gleichzeitig freue ich mich darüber, dass wir so sichtbar gut vorankommen. Auf dem Bildschirm des Kartenplotters kann ich immer mehr vertraute Umrisse Australiens erkennen, während sich ELLA’S PINK LADY langsam annähert.


  


  Das Wetter hat sich seit Dienstag beruhigt. Nach einer kurzen Flaute hat sich der Wind nun bei angenehm beständigen 20 Knoten aus Nordwest eingepegelt. Es ist immer etwas frustrierend, wenn der Wind direkt nach einem Sturm einschläft, denn normalerweise bleibt der starke Schwell noch eine Weile erhalten. Der Versuch, uns bei wenig Wind in hohen Wellen in die richtige Richtung zu manövrieren, bringt in der Regel viele Schlafstörungen mit sich.


  


  Heute habe ich über Satellitentelefon mit Captain Nick von der QUEEN MARY II gesprochen. Sie fuhren auf ihrer Route von Perth nach Mauritius nördlich an ELLA’S PINK LADY vorbei. Nick bestellte mir Grüße von allen australischen Passagieren und ließ mich dann mit etwas Sehnsucht nach all den Annehmlichkeiten an Bord des Luxusliners zurück.


  Mike Perhams Buch über seine Reise trägt den Titel »Sailing the Dream«. Es wurde heute in Großbritannien und in den USA vorgestellt. Ich zählte zu den glücklichen Leuten, die eine der finalen Fassungen zur Vorablektüre bekamen (ich habe das ganze Ding binnen weniger Stunden durchgelesen und mich dann gleich wieder beschwert, dass ich nicht genügend Lesestoff hätte!). Ich kann euch bestätigen, dass dieses Buch sehr lesenswert ist!


  Oh, ich habe gerade gehört, dass Jesse Martin für die Auszeichnung »Cleo’s Bachelor of the Year« in Australien nominiert worden ist. Also, ihr Mädels da draußen: Legt los, wir brauchen eure Stimmen!


  


  


  Jessica Watsons Video-Tagebuch – Tag 154

  JW Video diary Day 154.mp4


  


  Montag, 22. März 2010


  Segeln auf ELLA’S PINK LADY und die Inseln


  Am Freitag kam eine weitere Front durch, die noch einmal 40 Knoten mitbrachte. Doch sie zog schnell vorbei. Nach vier Tagen mit bewölktem Himmel scheint heute wieder die Sonne, und wir segeln in angenehmen 15 Knoten Wind.


  Da wir gut vorangekommen sind, nähern wir uns bereits den Inseln Amsterdam und Saint Paul. Ich drücke uns die Daumen, dass uns das gute Wetter erhalten bleibt und ich dicht an den Inseln vorbeisegeln und vielleicht sogar ein wenig von ihnen sehen kann.


  Hier draußen läuft alles gut, abgesehen von einer tragischen Ausnahme: Der Süßigkeitenvorrat neigt sich dem Ende zu. Natürlich findet sich immer noch die ein oder andere Leckerei in den Provianttaschen, die ich alle zwei Wochen neu öffne. Aber meine zusätzlichen Vorräte, auf die ich oft zurückgreife, weil ich die leckeren Sachen aus den Provianttaschen meist schon in den ersten Tagen verschlinge, sind bis auf ein paar kleine einsame Tüten fast erschöpft. Wenn mir künftig also in der zweiten Woche der Sinn nach einer Extraportion Zucker steht, dann warten auf mich nur noch ein paar traurige Bonbontüten mit der Aufschrift »Goo-hearts«. Sie schmecken in etwa so, wie der Name es befürchten lässt!


  Einige Leute haben mich darauf hingewiesen, dass ich selten über das Segeln selbst an Bord von ELLA’S PINK LADY berichte. Das liegt ganz einfach daran, dass es oftmals wenig zu berichten gibt. Weil sie ein schlichtes Rigg hat und wir auch nicht an einer Regatta, sondern eher an einem Marathon-Törn teilnehmen, ist sie einfach zu handhaben. Ich gebe euch ein Beispiel: Ich kann alle drei Reffs im Großsegel einbringen oder wieder rausnehmen (so verkleinere oder vergrößere ich die Segelfläche), ohne nach oben aufs Deck gehen zu müssen. Auch fast alles andere lässt sich aus dem Cockpit regeln. Ich habe beispielsweise die übervorsichtige Angewohnheit, die Sturmfock am inneren Vorstag hochzuziehen, wenn die Wettervorhersage schlecht ist. Ich kann sagen, dass ich meinen sicheren Platz im Cockpit in Bedingungen mit über 35 Knoten Wind nur ein einziges Mal verlassen habe. Und das in völlig undramatischer Weise – eine erstaunliche Bilanz.


  Es tut mir leid, dass ich damit möglicherweise dramatische Vorstellungen von meinen heldenhaften Kämpfen mit den Segeln auf dem Vorschiff in Monsterseen und stürmischen Winden zerstöre. Doch auf dieser speziellen Reise geht es eher darum, die Risiken zu minimieren. Wichtiger sind gute Vorbereitung und Durchhaltevermögen (manchmal sehr lange!) als das Segeln auf des Messers Schneide. Das kommt später!


  Da wir gerade über Risiken sprechen: Wir absolvieren zurzeit einen kleinen Zickzack-Kurs in Richtung Norden, um diversen Fronten auszuweichen. ELLA’S PINK LADY und ich segelten ziemlich genau auf dem 38. Breitengrad über den Indischen Ozean. Es war eine eher konservative Route, aber für uns waren Sicherheit und Komfort wichtiger als Geschwindigkeit. (Ihr wisst ja inzwischen, wie sehr ich Sonnenschein schätze!)


  Es hat entgegen allen Spekulationen und sogar meinen eigenen leisen Zweifeln keinen einzigen Moment gegeben (bislang!), in dem ich mir gewünscht hätte, stärker zu sein. Ich würde gern sagen, dass dieser Umstand meinen Muskeln und meiner übermenschlichen Stärke zu verdanken ist, doch das ist traurigerweise nicht der Fall. Tatsächlich hätte es mit der Wahrheit rein gar nichts zu tun. Ich finde es deshalb so einfach, ELLA’S PINK LADY zu segeln, weil wir so viel Zeit und Mühe in ihren Umbau gesteckt haben und weil sie ist, was sie ist. Eine S&S 34 ist kein großes Boot. Ihr Design ist eher konservativ. Sie ist eben so (seufz!), wie man es ohne Superkräfte braucht!


  Der Sonnenschein ist zurück und gibt mir die Möglichkeit, meine Anti-Schimmel-Maßnahmen fortzusetzen. Dieses Mal habe ich mir die Innenräume einiger Schränke und Kisten vorgenommen. Das war ein hübscher Spaß, denn ich habe dabei alle möglichen Dinge gefunden, die ich längst vergessen oder verloren geglaubt hatte. Mein schönster Fund war der iPod, den ich seit einiger Zeit vermisste. Es war, als hätte ich plötzlich 8 GB neue Musik bekommen!


  


  Mittwoch, 24. März 2010


  Ein bisschen Aufregung und ein Geräusch in der Nacht


  Letzte Nacht herrschte ein wenig Aufregung an Bord, weil der Wind plötzlich auffrischte und seine Richtung dabei radikal änderte. Gerade noch war es eine ruhige sternenklare Nacht, und ELLA’S PINK LADY glitt unter vollen Segeln über das Meer. Plötzlich überraschte uns eine Bö mit 35 Knoten Wind. ELLA’S PINK LADY wurde auf die Seite geworfen und startete dann in die falsche Richtung durch. Es ist ja schon unter normalen Umständen wenig angenehm, um 2 Uhr morgens eine unfreiwillige kalte Dusche an Deck zu nehmen. Doch aufgrund der südlichen Winde waren Wind und Wellen ganz besonders eisig und unwillkommen.


  Wir halsten, und ich ging wieder unter Deck, nachdem alles unter Kontrolle war. Dort hörte ich ein merkwürdiges elektrisches Geräusch. Es war die Art von Geräusch, die einen automatisch denken lässt: »Das klingt nicht gut!« Nach einigen verzweifelten Minuten, in denen ich auf der Suche nach der Ursache diverse Schränke leerte und mir dabei alle möglichen kritischen Schäden ausmalte, war ich sehr erleichtert: Eine kleine batteriebetriebene Vakuumverpackungsmaschine hatte sich selbst eingeschaltet. Ich habe herzlich über mich selbst gelacht!


  Das Wetter blieb windig, und die von Schauerböen aufgewühlte See baute sich auf fünf Meter auf. Dadurch stand die Besichtigung der Insel Amsterdam bei unserer Annäherung nicht mehr besonders weit oben auf meiner Prioritätenliste. Wir passierten sie nachts mit einigem Abstand und ließen sie südlich liegen. Vielleicht kann ich sie mir beim nächsten Mal etwas genauer ansehen. Sowohl Amsterdam als auch Saint Paul haben eine bewegte Geschichte. Alle diese Inseln mitten im Nirgendwo scheinen irgendwie mit schiffbrüchigen Seeleuten in Verbindung zu stehen, die über Jahre auf ihnen überlebten, bevor sie von anderen Schiffen gefunden und gerettet wurden. Mit Saint Paul allerdings ist eine wirklich ungewöhnliche Geschichte verknüpft, die meine Aufmerksamkeit erregte: Ein Unternehmen hatte hier eine Hummerkonserven-Fabrikation aufgebaut und ging damit pleite. Sieben ihrer Arbeiter gerieten nach der Insolvenz auf der Insel in Vergessenheit. Als sich endlich jemand an diese armen Jungs erinnerte und sie drei Jahre später abholte, gab es nur noch zwei Überlebende. Stellt euch das mal vor: Man wird einfach auf einer Insel im Nirgendwo vergessen!


  Wind und Wellen haben inzwischen wieder nachgelassen. Ich wünschte, wir hätten etwas mehr Wind, denn wir bewegen uns momentan nicht gerade flott voran. Ich muss mich also wieder in Geduld üben, bis der Wind zurückkommt. Apropos Wind: Es tat mir leid, von den Schäden zu hören, die der Wirbelsturm in der vergangenen Woche an der Küste von Queensland angerichtet hat. Ich hörte, dass er auch viele Boote in Airlie Beach getroffen und einige sogar zerstört hat.


  


  Samstag, 27. März 2010


  Seetang und Robben!


  15 bis 20 Knoten Wind haben ELLA’S PINK LADY zuletzt besser vorankommen lassen. Doch jetzt ist der Wind wieder fast eingeschlafen. Und damit auch unser Fortkommen. Der hohe Seegang macht das Segeln ungemütlich und bringt ELLA’S PINK LADY immer wieder vom Kurs ab. Schon das grobe Steuern in östlicher Richtung verlangt von Parker ständige Korrekturen. Zum Glück haben wir in den vergangenen Tagen einige Meilen absolviert, die den heutigen schmerzhaften Segeltag mehr als ausgleichen.


  Außerdem haben wir in den letzten Tagen auch einige Seealgenfelder durchquert. Solche Algenmengen habe ich seit den Falklandinseln nicht mehr gesehen.


  Gestern habe ich gerade rechtzeitig aus dem Bullauge geschaut, um eine sehr merkwürdige Flosse in die Luft ragen zu sehen. Ich eilte an Deck und sah eine Seerobbe auf dem Rücken schwimmen, die eine ihrer Flossen in die Luft streckte (sorry, ich habe es nicht geschafft, sie zu fotografieren!). Es war die erste Seerobbe, die ich auf diesem Törn gesehen habe. Ich war ziemlich überrascht, sie so weit entfernt von Land zu treffen, muss aber zugeben, dass ich keine Ahnung davon habe, wo Seerobben gern abhängen …


  


  Heute stand wieder einmal die Wartung des Motors auf dem Programm. Weil es aber gar nicht so viel zu warten gab, habe ich ihn nur gesäubert und dabei vor allem mich selbst hübsch eingefettet.


  Es sind jetzt nur noch 1400 Seemeilen, bis wir die Gewässer unterhalb Australiens erreichen!


  


  Dienstag, 30. März 2010


  Wellenberge


  Wir sind in den letzten Tagen sehr gut vorangekommen – aber nicht in Richtung Australien. Wir sind erneut weiter nach Norden gesegelt, um dem Zentrum einer Front auszuweichen, die uns passierte. Sie ist inzwischen an uns vorbeigezogen, hat uns aber unangenehme teilweise bis zu sieben Meter hohe Wellenberge beschert, mit denen wir immer noch zu kämpfen haben. ELLA’S PINK LADY kommt mit dem Seegang meist gut zurecht, doch die ein oder andere brechende Welle zerrt an meinen Nerven und sorgt für sehr bewegtes Segeln.


  Als sich der Wind heute früh etwas beruhigt hat, konnte ich endlich ein paar Minuten schlafen. Ich muss sehr müde gewesen sein, denn ich verschlief sogar den ohrenbetäubenden Alarm und wachte erst eine Stunde später wieder auf, um zu entdecken, dass ELLA’S PINK LADY sich in den Wind gedreht hatte und vom Kurs abgekommen war. Eine der größeren Wellen muss den Flügel der Windsteueranlage zerbrochen haben. Parker konnte uns nicht mehr in die richtige Richtung steuern. Glücklicherweise habe ich immer noch genügend Ersatzteile dabei und konnte den Bruch schnell reparieren.


  Meistens ist es kein Problem, genügend Schlaf zu finden, auch, wenn es nur kurze Phasen sind. Normalerweise wache ich mindestens einmal pro Stunde auf, um einen kurzen Blick auf die Instrumente zu werfen und alles schnell zu überprüfen. Doch wenn es stürmt, das Wetter unbeständig ist oder wir uns in Landnähe befinden, wird es manchmal schwer, den verlorenen Schlaf nachzuholen. Wenn ich übermüdet bin, merke ich es meist daran, dass ich einen dicken Hals bekomme. In etwa so wie vor einer drohenden Erkältung. Da es hier draußen aber keine Bazillen gibt, werde ich auch nie krank. Das ist ein echtes Plus!


  


  Als die Sonne heute rauskam, dampfte die ganze Kajüte, weil ich mein Ölzeug und vieles andere dort zum Trocknen aufgehängt hatte. Wind und Wellen waren tagsüber immer noch ziemlich stark und hoch. Ich war voll damit ausgelastet, mich festzuhalten.


  Es wird sicher noch das eine oder andere schwierige Wettersystem auf uns zukommen, denn noch stehen uns viele Seemeilen bevor. Aber ich denke jetzt trotzdem immer öfter an meine Heimkehr. Es ist merkwürdig, aber je näher ich Australien komme, desto mehr vermisse ich alle meine Lieben zu Hause. Ich bin schon etwas aufgeregt und auch ein ganz kleines bisschen nervös. Hatte ich schon erwähnt, wie sehr ich mich auf einen langen Spaziergang freue!?


  Es ist wieder dunkel. Der Vollmond schenkt uns genügend Licht, um die weißen Schaumkronen der größeren Wellen zu sehen. Es wird niemals langweilig, wenn ELLA’S PINK LADY abhebt und die großen Wellen hinuntersurft.


  


  Es klang vielleicht komisch, dass ich wegen meiner Heimkehr auch nervös war. Aber es war tatsächlich so. Man hatte mir erzählt, dass eine größere Willkommensparty geplant sei. Allein deshalb tanzten bei mir die bekannten Schmetterlinge im Bauch. Dann sagte mir Andrew mehrmals, dass mein Leben nach meiner Rückkehr völlig anders sein würde. Ich hatte mich in den beiden Jahren vor meiner Abreise total auf den Törn und das Boot konzentriert. Nach meiner Rückkehr würde mir dieser Fokus voraussichtlich fehlen. Und es gab noch einen Aspekt in meiner Gefühlswelt, wenngleich er ein wenig schwieriger zu erklären ist, denn ich möchte auch meine Eltern damit nicht verletzen. Ich freute mich wirklich, sie alle wieder zu sehen. Manchmal bekam ich in Gedanken daran aber auch regelrecht Klaustrophobie. Ich war unsicher, wie ich mich nach all der Unabhängigkeit auf See wieder an ein normales Leben zu Hause gewöhnen sollte. Natürlich hatte ich mein Boot nie verlassen können. Aber ich konnte an Bord immer tun und lassen, was und wann ich wollte. Es war ein schönes Gefühl, den eigenen Alltagsrhythmus bestimmen zu können. Die Rückkehr in das Haus meiner Familie würde bedeuten, diese Unabhängigkeit wieder aufzugeben. Jedenfalls für eine Weile.


  Ganz sicher würden sich meine Essgewohnheiten in Gegenwart von Mum und Dad wieder bessern, denn ich war in letzter Zeit wirklich faul geworden, hatte kaum noch gekocht und mich weitgehend von Mais und Schokolade ernährt. Statt mir ein Omelett zu braten oder eine Lammkeule zu brutzeln, wenn ich hungrig war, hatte ich einfach eine Dose Mais aufgemacht und die Mahlzeit mit einer Tafel Schokolade beendet. Ich weiß, das klingt fürchterlich!


  


  Mittwoch, 31. März 2010


  Zu viel oder zu wenig!


  Ich kann leider immer noch nicht über größere Fortschritte in Richtung Australien berichten. Dieses Mal werden wir von leichtem Gegenwind aufgehalten, der uns den Weg nach Osten versperrt. Ich hasse es, einer dieser Menschen zu sein, die sich immer über entweder zu viel oder zu wenig Wind beschweren. Aber langsam fühlt es sich wirklich so an …


  


  Als ich letzte Nacht aufgab, alle paar Minuten den Kurs selbst mit der Pinne zu korrigieren, hat ELLA’S PINK LADY eine große Schleife gedreht. Ich bin nicht sicher, ob ich darauf stolz sein sollte. Doch wenn es ein Synchron-Wettbewerb im Kringeldrehen gewesen wäre, dann hätten wir bestimmt den ersten Preis gewonnen. Es war eine enorme Schleife! Vielleicht habe ich ja eine große Zukunft als einer dieser Piloten vor mir, die schöne Dinge in den Himmel malen oder schreiben? Aber Scherz beiseite, ich würde gerade jetzt wirklich gern nach Australien fliegen. Doch das Wetter ist da anderer Meinung. Ich kann also kaum mehr tun, als es auszusitzen und zu nehmen, was wir bekommen.


  Wie immer eröffnen mir die ruhigen Bedingungen die Möglichkeit, einige Wartungsarbeiten zu erledigen.


  Gestern habe ich beispielsweise einige quietschende Ecken in Angriff genommen und bin, mit einer Spraydose bewaffnet, über Deck gegangen. Ich habe ein paar Schäkel gefunden, die sich leicht gelöst hatten. Es ist immer gut, solche Dinge in angenehmen Bedingungen zu beheben.


  Statt des üblichen Kessels habe ich mir gestern einen ganzen Eimer voll mit heißem Wasser für ein Bad gegönnt. Was für ein Luxus! Auch wenn ich ewig gebraucht habe, um das ganze Wasser zu erwärmen. Ha! ELLA’S PINK LADY steht der QUEEN MARY II in nichts nach!


  Am Ende blieb sogar etwas warmes Wasser übrig, und so konnte ich meine Füßen darin baden und mir dabei die Haare bürsten. Ich beendete das Vergnügen, indem ich die Heizung einschaltete, um meine Haare zu trocknen (ja, die Heizung ist endlich wieder heil, aber mein Fön hat schon vor Kap Hoorn den Dienst quittiert – eine absolute Tragödie!).


  Anschließend habe ich in der immer noch unruhigen See über Satellitentelefon mit meinem Vater gesprochen. Er bat mich, die Bewegungen des Bootes zu beschreiben. Seine Frage hat mich darüber nachdenken lassen, wie ich die Bewegungen vor allem euch Nichtseglern am besten erklären könnte. Entscheidend ist vermutlich, dass man sich nicht nur in eine Richtung bewegt und dass die Bewegungen niemals gleichmäßig sind. Zuerst ist da ein Rollen, vielleicht wie das Schwingen in einer Hängematte. Dazu kommt eine Stampfbewegung (wie auf einer Wippe). Hin und wieder gibt es eine Beschleunigung, wenn wir die Wellen hinuntersurfen, wie man es auch am Strand macht. Manchmal fällt man plötzlich wie in ein Loch oder wird angehoben. Dabei kommt man sich vor wie in einem hyperaktiven Fahrstuhl. Beendet eure Vorstellung von der Bewegung des Bootes, indem ihr eure Welt um 45 Grad kippt (tut mir leid, aber mir fällt einfach keine vergleichbare Alltagssituation dazu ein!). Es ist so, als würde man auf einer Achterbahn leben. Obwohl ich das gar nicht so genau weiß. Ich bin erst einmal in meinem Leben Achterbahn gefahren und kann mich kaum daran erinnern, weil ich so viel Angst dabei hatte. In unserem Fall handelt es sich allerdings um eine Achterbahn mit plötzlichen Stopps und unvorhersehbaren seitlichen Ausbrechern. Wenn ihr euch dazu jetzt noch die Geräusche und viel Wasser vorstellt, dann habt ihr eine ungefähre Ahnung davon, wie sich Segeln in 40 Knoten Wind und hohen Wellen anfühlt.


  


  Da wir gerade über Satellitentelefone sprachen: Ein großes Dankeschön an die Jungs von SatCom Global, die mir mein Satellitentelefon und auch den Sailor 250 zur Verfügung gestellt haben, den ich benutze, um meine Blogbeiträge, Bilder und Videos zu versenden. Man muss zugeben, dass es ziemlich mutig ist, die Telefonrechnung einer 16-Jährigen zu übernehmen. Also tausend Dank, Jungs!


  Ich schließe meinen Blog heute mit guten Nachrichten: Wir haben wieder Wind! Während ich hier getippt habe, hat sich draußen eine hübsche kleine Brise aufgebaut, und ELLA’S PINK LADY bewegt sich mit drei Knoten in südöstlicher Richtung.


  Australien, wir kommen!


  


  Freitag, 2. April 2010


  Kurzes Update und Bilder


  Wir brechen immer noch keine Geschwindigkeitsrekorde, aber ELLA’S PINK LADY kommt ganz anständig voran. An Bord ist alles okay. Sogar die Sonne ist zurückgekehrt, um meine Stimmung auf wundersame Weise aufzuhellen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis das für die leichten Winde verantwortliche Hochdrucksystem uns verlässt und wir wieder anständigen Wind haben, der uns flott voranschieben wird.


  


  Ich war heute sehr fleißig und habe das herrliche Wetter für einen Waschtag genutzt. Ich habe auch das Deck geschrubbt und gesäubert, so gründlich, dass dabei die Bürste in zwei Teile zerbrochen ist. Vielleicht lag ich doch falsch, als ich erwähnte, dass ich keine Superkräfte besitze! Aber keine Sorge: Ich habe noch eine Ersatzbürste dabei.


  Saubermachen ist nicht gerade die aufregendste Freizeitbeschäftigung. Aber da ich zurzeit nicht zum Joggen an den Strand gehen kann, habe ich keine große Wahl und stecke meine überschüssige Energie eben in die Reinigung von ELLA’S PINK LADY und mir selbst. Putzen ist gar nicht so übel, wenn man dabei im Cockpit sitzt, umgeben von blauem Wasser, dazu warmen Sonnenschein im Rücken, eine leichte Brise und gute Musik!


  


  Gestern habe ich gehört, dass Abby Sunderland Kap Hoorn gerundet hat – wie toll! Ich freue mich riesig für sie. Es erinnert mich an die Zeit, als ich da unten war. Los, Abby!


  


  Mittwoch, 7. April 2010


  Ein paar Höhen und Tiefen


  Es tut mir leid, dass ich so lange nichts von mir habe hören lassen. Wir hatten hier draußen ein paar bewegende Tage. Ich schicke euch allen verspätete Ostergrüße. Es hat sich herausgestellt, dass niemand daran gedacht hat, ein paar Ostereier für mich zu verstecken. Aber das ist ja nicht das Ende der Welt, denn ich habe noch mehr als genug Schokolade, und meine Mutter hat Tom, Hannah und mich zu einem Osterdekorations-Wettbewerb in E-Mail-Bildern herausgefordert. Ich bin nicht mehr sicher, wer am Ende gewonnen hat – ich war es bestimmt nicht!


  


  Die See hat sich mit dem jüngsten Schlechtwettereinbruch nicht mehr so furchtbar aufgetürmt. Dafür war sie kurz und hackig und bescherte uns einen sehr ungemütlichen Ritt. Dieses Mal haben wir leider nicht nur die äußere Kante eines Sturms erwischt. Nein, das Zentrum ist direkt über uns hinweggezogen und brachte zunächst starke nördliche Winde mit sich. Dann gab es eine kurze Phase mit Flaute, bevor der Sturm uns anschließend wie mit einem Faustschlag aus Süden traf. Eine solche Richtungsänderung bewirkt eine ziemlich durchwachsene See.


  Obwohl die Bedingungen bei Weitem nicht die schlimmsten waren, die wir während des Törns erlebt haben, haben mich die Bewegungen und meine feuchte Koje in gedrückte Stimmung versetzt. Ich wurde übellaunig und bekam Heimweh. Normalerweise kann ich mich aus solchen Stimmungstiefs binnen weniger Stunden selbst heraushieven. Aber dieses Mal hatte ich einfach nicht die Energie und blieb tagelang düsterer Laune – ein Negativrekord dieser Reise!


  Mit einer ordentlichen Mahlzeit und unserem guten Vorankommen krabbelte ich schließlich doch aus diesem Formtief und wurde wieder ich selbst. Ich sang (sehr schlecht) zu meinem aktuellen Lieblingshit »Forever Young«, während ich im Regen an Deck stand und ELLA’S PINK LADY durch die Nacht rollte.


  Ich war nicht die Einzige, die in den vergangenen Tagen mieses Wetter erwischt hatte. Die Soloflotte bei der Regatta durch die Tasmanische See, darunter mit Bruce auf seinem 46-Fuß-Mehrrümpfer BIG WAVE RIDER auch einer meiner größten Förderer, hatte gestern Nacht eine ziemlich ruppige Fahrt auf der anderen Seite Australiens. Aber noch hat Bruce dank doppelter Geschwindigkeit im Fernduell mit ELLA’S PINK LADY die Nase vorn.


  


  Heute habe ich ziemlich viele Reffs eingebunden und wieder rausgenommen, denn es war sehr stürmisch. Mit jeder neuen Reihe Wolken kam eine Windbö, dann ein schneller Regenschauer, bevor die Sonne wieder für ein paar Minuten herausschaute. Obwohl wir in der letzten Woche viel Regen hatten, war heute der einzige Tag, an dem es mir gelungen ist, eine nennenswerte Menge Regenwasser zu sammeln. Jedes Mal, wenn es in letzter Zeit geregnet hatte, war auch die Luft gischtgeladen und machte das Wasser brackig. Ich bekam aber so viel Regenwasser zusammen, dass es für ein Ganzkörperbad reichte. Auch das ungesalzene Deck ist ein Novum!


  


  Australien schleicht sich langsam an. Es sind weniger als 400 Seemeilen und nur noch ein paar Tage, bis wir Kap Leeuwin passieren werden.


  


  Um ehrlich zu sein: Es war gar nicht so sehr das Wetter, das mich einige Tage vom Schreiben eines Blogs abgehalten hatte. Es war meine Stimmung. Wenn ich heute zurückblicke, war das für mich die mental härteste Zeit des Törns. Ich habe mich komplett in ein schwarzes Loch fallen lassen. Doch anders als zuvor konnte ich mich dieses Mal nicht aus der eigenen Falle befreien. Sonst hatte es mir geholfen zu weinen oder mich für ein paar Stunden in Selbstmitleid zu wälzen, aber dieses Mal blieb ich drei Tage lang launisch und traurig. Zum Glück war ich allein! Irgendwann hatte ich es überstanden und begann, mich besser zu fühlen. Ich laste diese Depression dem nassen und quälenden Wetter an, das einfach nur Mist war. Na ja. Entweder war es das Wetter oder der Mond!


  


  Donnerstag, 8. April 2010


  Graue Wolken und glücklich


  Heute habe ich schlechte Nachrichten. Etwas, das schon eine Weile drohte, ist nun wirklich passiert: Der Griff von meinem einzigen Kessel ist abgebrochen! Es wird nun aber nicht mehr lange dauern, bis ich zum Einkaufen losziehen kann, um einen neuen zu kaufen.


  Es sind nur noch ein paar hundert Seemeilen, bis wir am Kap Leeuwin mit einigem Abstand vorbeisegeln werden. Also sollten wir uns irgendwann im Verlauf dieser Woche unterhalb von Australien befinden! Das Wetter war heute wieder grau und wolkig, der Wind hat ein bisschen gedreht, und Regen gab es auch. Nichts Ungewöhnliches, ein ganz normaler Segeltag.


  Sehr schön fand ich es, heute mit Jamie Dunross zu sprechen. Er befindet sich nicht allzu weit vor uns in der Mitte der Großen Australischen Bucht, segelt auf seiner gelben S&S 34 und will als erster Querschnittsgelähmter einhand um Australien segeln. Anscheinend hatte auch er Probleme, ernst genommen zu werden, als er den Leuten von seinen Plänen erzählte.


  Ich weiß, dass ich ein bisschen voreingenommen bin, weil er ein so cooles Boot segelt (vorwärts S&S 34!). Aber wenn ihr mich fragt, dann beweist Jamies Projekt, dass wirklich alles möglich ist.


  


  Ich sage es nicht früh genug, aber danke an alle Blogger! Ihr seid meine adoptierte Familie! Danke auch an alle, die einfach eine kurze Nachricht hinterlassen. Ich bin dankbar für die Unterstützung! Eure Kommentare zu lesen macht mich glücklich. Auch wenn ich so tue, als wäre es nicht ich, über die ihr da redet!


  


  Ich denke darüber nach, Schokoladenmuffins zum Abendessen zu backen, aber meine Pläne sind wetterabhängig. Und es wird darauf ankommen, ob ich mich davon abhalten kann, den Teig schon vorher zu vernaschen!


  


  Ich bin sicher, dass es euch interessiert, deswegen erzähle ich euch noch ein bisschen mehr über Jamie Dunross. Jamie hat im Alter von zehn Jahren mit dem Segeln begonnen. Er blieb dem Segelsport treu, bis er Anfang 20 war. Mit 22 Jahren zog er von der Küste weg nach Meekatharra im mittleren Westen von Westaustralien, landeinwärts noch etwa 538 Kilometer entfernt von Geraldton. Er wollte dort in der Goldförderung Karriere machen.


  Am 24. August 1988 – vier Tage vor seinem 23. Geburtstag – reinigte er kurz vor Ende seiner Schicht einige Ausrüstungsteile, als ein defektes Ventil platzte. Das Druckwasser traf genau seine Brust. Er wurde in die Luft geworfen und landete schlecht. Es war der Moment, der alles veränderte. Seine Diagnose: Querschnittslähmung ab dem fünften Halswirbel abwärts.


  Jamies Geschichte ist absolut inspirierend. Zunächst hatte er mit seiner Rehabilitation gehadert, hatte eine Depression mit Selbstmordgedanken und trauerte um sich selbst.


  Doch nach einigen Jahren konnte er mit seiner Vergangenheit abschließen. Eine große Rolle spielte dabei seine Rückkehr in den Segelsport. Im Jahre 2000 gewann er olympisches Gold bei den Paralympics in der Sonarklasse und nahm an Wettkämpfen in aller Welt teil. Er hatte bereits eine ganze Reihe australischer Rekorde gebrochen, bevor er Rockingham in Westaustralien mit seiner S&S 34 SPIRIT OF ROCKINGHAM verließ, um der erste querschnittsgelähmte Segler zu werden, der Australien einhand umrundet hat. Ich greife jetzt mal vor: Jamie war in Sydney, um mich bei meiner Heimkehr zu begrüßen. Und es war absolut wundervoll. Und während ich dieses Buch hier zum Drucker schicke, segelt er gerade um Kap York. Ihr könnt Jamies Reise auf seiner Website www.solo1.com.au verfolgen. Obwohl er schon fast zu Hause sein müsste, wenn dieses Buch erscheint.


  (Anmerkung des Übersetzers: Tatsächlich vollendete Jamie seine Australienumrundung am 25. Juli 2010.)


  Jamie hat eine beeindruckende Einstellung und sagt auf seiner Website: »Das Leben geht weiter. Was zählt, ist was du daraus machst.«


  


  Samstag, 10. April 2010


  Australische Gewässer und Tintenfisch zum Lunch


  Der Tag begann mit einem schönen Sonnenaufgang, während ELLA’S PINK LADY über die grüne Linie auf der Seekarte segelte und wir australische Gewässer erreichten. Ich hielt einen Becher heiße Schokolade in meinen Händen (ja, ich habe es geschafft, den Kessel zu reparieren!). Über uns waren leichter Nieselregen und ein kreisender Albatros. Es war einer dieser ganz besonderen Momente.


  Und doch liegt immer noch ein langer Weg vor uns. In der nächsten Woche werden wir die Große Australische Bucht nördlich von uns liegen lassen und mit Kurs auf die Tasmanische See nach Süden segeln. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich die grüne Linie noch einmal überquere und die australischen Gewässer wieder verlasse. Es ist verrückt, dem Ziel so nahe zu sein und doch noch so viele Meilen vor sich zu haben.


  


  Noch aufregender als die Ankunft in australischen Gewässern war, dass Mum, Dad, Tom und Hannah an diesem Tag in einem kleinen Flugzeug kamen und über mich hinwegflogen. Gary war wieder dabei (der gleiche Fotograf, der mit ihnen in Chile war) und versuchte, ein paar Bilder zu schießen. Sie konnten mir dieses Mal wegen der Luftfahrtregeln oder etwas Ähnlichem nicht so nahe kommen wie vor Kap Hoorn, aber allein die Gewissheit, dass sie da waren, tat mir gut. Mein Funkgespräch mit ihnen klang wie bei einem ganz normalen Familienzusammentreffen. Das wiederum sagt viel darüber aus, was bei uns in der Familie als normal gilt!


  Die Segelbedingungen waren zu dem Zeitpunkt mit 18 Knoten Wind und schönen Wellen perfekt zum Surfen. Ich trieb ELLA’S PINK LADY unter vollen Segeln (ich war so stolz auf sie!) ein wenig härter an als sonst. Wir flogen nur so dahin, rauschten raumschots voran, tanzten fast zwischen den weißen Schaumkronen, und ich war überwältigt von der Vorstellung, dass meine Eltern, Tom und Hannah ELLA’S PINK LADY so in ihrem Element erleben konnten (auch, wenn sie weit weg waren).


  Meine Mutter sagte immer nur, wie klein sie zwischen den Wellen aussehen würde. Das klang in meinen Ohren seltsam, denn für mich war ELLA’S PINK LADY zu dem Zeitpunkt meine ganze Welt. Ich war ein bisschen verärgert, dass das Flugzeug nicht näher kommen konnte, aber ich war glücklich, dass fast meine ganze Familie da war. Es war der perfekte Willkommensgruß zu meiner Rückkehr in australische Gewässer und die perfekte Weise, meine bevorstehende Rundung von Kap Leeuwin zu feiern.


  


  Ich vermute, dass sich viele Leute darüber wundern, warum ich südlich um Tasmanien segle, statt die Abkürzung durch die Bass-Straße zu nehmen. Der Grund ist einfach: Die Bass-Straße ist voller Schiffsverkehr und Inseln. Für mich hätte die Route viele Tage in Folge ohne oder mit sehr wenig Schlaf bedeutet. Bobs langfristige Wetterprognose hat außerdem leichten Wind von vorn (auch bekannt als besonders schmerzhafte Bedingungen) vorhergesagt, falls wir diese Route wählen würden, anstatt um Tasmanien herumzusegeln. Also muss ich die Zähne zusammenbeißen und noch einmal mit einem leichten Temperaturabfall zurechtkommen, bevor wir unseren Bug zum letzten Mal nach Norden richten können.


  


  Heute früh habe ich wieder ein paar Tintenfische an Deck gefunden. Ein weiterer hüpfte an Bord, als ich gerade über mein Mittagessen nachdachte. Also wurde ich mutig und entschied, ihn zum Lunch zu verspeisen. Ich habe eine Dose Garnelen geöffnet (die kaum als Garnelen durchgehen dürften, so klein wie sie waren!), den Tintenfisch in Scheiben geschnitten (von beidem etwa einen Mund voll) und fabrizierte dann eine Art Variation von Knoblauchgarnelen. Ich beendete mein Mahl mit Vegemite (Hefe-Brotaufstrich) auf Crackern, um meine Rückkehr in heimatliche Gewässer zu feiern!


  Bruce und BIG WAVE RIDER quälen sich derweil in der Tasmanischen See durch leichte Winde – ziemlich frustrierend für Bruce. Aber ganz heimlich bin ich begeistert, dieses eine Mal nicht die Langsamere zu sein.


  Der nächste aufregende Meilenstein steht kurz bevor: Morgen Vormittag werden wir Kap Leeuwin passieren!


  


  Montag, 12. April 2010


  Gewittersturm


  … In der vergangenen Nacht ging es hier draußen ziemlich zur Sache. Ich dachte zunächst, dass uns nur eine Sturmbö streifen würde, doch die entpuppte sich plötzlich als heftiger Gewittersturm – der schlimmste, den ich je auf See erlebt habe. Ich konnte zwar durch den seitlich einfallenden eiskalten Regen kaum etwas erkennen, doch die Blitze sind fast neben uns im Wasser eingeschlagen. Viel zu nah für meinen Geschmack! Auch die Böen fielen geradezu wütend über uns her – interessant.


  ELLA’S PINK LADY segelte zu der Zeit schon gut gerefft. Aber bis ich es geschafft hatte, auch das Vorsegel wegzunehmen und ein kleines drittes Reff einzubringen, wurden wir schon fast dramatisch auf die Seite gedrückt. Der Wind beruhigte sich sehr bald wieder. Dann begann es, wie aus Eimern zu regnen. Es regnete so sehr, dass man kaum noch sagen konnte, wo das Wasser aufhörte und wo der Himmel begann. Ein bisschen Donner hatte mich früher nie erschreckt, doch um vier Uhr morgens allein auf See kam mir das Grollen doch sehr bedrohlich vor. Es war nicht einfach, meine Nerven im Griff zu behalten.


  Es gab aber nicht nur den Gewittersturm. Das Wetter war insgesamt instabil. Es regnete ununterbrochen. Weitere Sturmböen und die chaotische See machten uns das Leben schwer. Zum Glück war wenigstens der Wind nicht so stark. Wir sind gut vorangekommen, und trotz der dominanten düsteren Grautöne bin ich überaus glücklich und meist auch trocken. Das habe ich vor allem der Geborgenheit hinter meinem Dodger zu verdanken.


  Bobs Vorhersage kündigt auch für morgen noch reichlich Wind an, doch danach soll es wieder besser werden.


  Ich hörte mit Begeisterung, dass Bruce und BIG WAVE RIDER ihre Führung bis zur Ziellinie in Mooloolaba behaupten konnten. Die Sunshine Coast hat ihnen einen großartigen Empfang bereitet!


  Das war’s von mir, denn ich habe ein wenig Schlaf nachzuholen. Drückt mir die Daumen, dass ich meinen Kopf mehr als zehn Minuten in die Kissen drücken kann, ohne dass mich dieses Mal irgendetwas aufweckt!


  


  Blitze auf See sind wirklich so eine Sache … Allerdings aus meiner Sicht keine gute! Die Lichtblitze mögen spektakulär aussehen, wenn man sicher in seinem Zuhause ist, aber ich wusste, dass ELLA’S PINK LADY Metallmast der höchste und einzige in der Gegend war. Das entspannte mich nicht gerade, wenn wieder ein neues Blitzlichtgewitter über uns herfiel. Ich konnte kaum etwas tun, um das Boot zu schützen. Also blieb ich einfach in der Kajüte und hoffte, dass alles gut gehen würde. In den meisten Stürmen hatten mich die Wellen in ihren Bann gezogen, der Regen und die See, die ich aus dem Niedergang heraus beobachtete. Doch wenn ein Gewitter mit so viel Blitz und Donner kam, dann wollte ich es lieber nicht sehen.


  


  Donnerstag, 15. April 2010


  Wind von vorn und noch mehr Blitze


  Die letzten paar Tage waren ein bisschen hart (ja, das ist eine Steigerung des Wortes interessant!). Der Wind kam von vorn, die See war ungestüm, und es blitzte ununterbrochen. Heute Morgen haben wir einige wirklich dramatische Momente durchlebt.


  In der vorletzten Nacht wollte das Gewitter gar nicht mehr aufhören. Und es kam uns viel zu nah! Dieses Mal brachte es weder Wind noch Regen mit sich. Das machte es auf eine gewisse Weise noch schlimmer, weil ich nun leider genau sehen konnte, wo die Blitze um uns herum ins Wasser einschlugen. Ein Blitz nach dem nächsten rollte an uns vorbei. Meine Nerven waren aufs Äußerste gespannt und hielten mich vom Schlafen ab. Ich machte mir Sorgen. Einige der Blitze waren so hell, dass ich erwog, meine Sonnenbrille aufzusetzen!


  Nach einigen Stunden merkte ich, dass mir das Zuschauen und die Sorgen nicht gut taten. Ich kramte also den billigsten Schundroman hervor, den ich finden konnte, stellte eine Hitliste der sanftesten Musik auf meinem iPod zusammen und setzte mich zum Lesen hin – mit nur einem Ohrstöpsel im Ohr. (Ich benutze kaum jemals Ohrstöpsel, damit ich hören kann, was an Deck passiert. Nach so langer Zeit auf See segle ich ELLA’S PINK LADY nach meinem Gehör. Na ja, nicht wirklich. Aber ich lausche andauernd auf irgendwelche unregelmäßigen Geräusche!)


  Danach nahm der Wind wieder auf 25 bis 30 Knoten zu, begleitet von einer rauen See und strömendem Regen. Das entspricht nicht gerade meiner Definition für angenehmes Segelvergnügen!


  Als ich gerade dachte, dass sich die Bedingungen bessern, fegten neue Böen wie verrückt über uns hinweg, drückten ELLA’S PINK LADY auf die Seite und nagelten sie dort fest. Während ich so richtig Spaß hatte (Achtung: Sarkasmus!), aus dem Cockpit heraus das Großsegel zu reffen, drang Wasser durch meinen Abfluss ins Bootsinnere ein. Der irre Winkel, in dem wir auf dem Wasser lagen, war schuld daran. Normalerweise verschließe ich den Abfluss zum Seeventil, wenn das Wetter ungemütlich wird. Da ich aber gedacht hatte, dass sich Wind und Wellen beruhigen, hatte ich es gerade wieder geöffnet. Das Wasser strömte durch die Pantry weiter in die Bilge. Doch ELLA’S PINK LADYS Pumpen haben es schnell wieder herausgepumpt. Ich war nicht wirklich angetan von dem nassen Chaos in meiner Pantry. Aber noch viel ärgerlicher war die Tatsache, dass ich plötzlich ein zweigeteiltes Großsegel besaß, weil ich es nicht schnell genug heruntergenommen hatte. Der Wind hielt nicht lange durch. Sobald sich das Wetter bessert, werde ich wohl viele Nähstunden vor mir haben.


  


  Ich bekomme von allen Seiten den Rat, bloß nicht meine Wachsamkeit zu vernachlässigen, weil ich mich der Heimat nähere. Aber glaubt mir: Dieses Wetter lässt keinerlei Nachlässigkeit zu. Ich kann mich nie entspannen. Ich hatte schon geglaubt, dass ich auf meinem Törn so ziemlich alle Wetterszenarien erlebt hätte. Doch dieses Blitzlichtgewitter war neu. Es gehört offenbar zur Herausforderung dazu. ch werde es nach meiner Rückkehr einfach noch ein wenig mehr schätzen, entspannt und sicher am Dock in Sydney festmachen zu dürfen. Und auf ein trockenes Bett freue ich mich auch sehr!


  


  Nach einer anständigen Schlafpause fühle ich mich heute schon viel besser. Und nachdem ich via Satellitentelefon mit meiner Schwester, meinem Team und einigen Freunden gesprochen habe, geht es mir so blendend, dass ich mich nicht einmal mehr über die dreckige Kajüte und das andauernd miese Wetter ärgern kann.


  Wir sollten eigentlich mehr Segelfläche oben haben, dann könnten wir schneller sein. Doch angesichts der Blitzeinschläge, die ich in der Ferne sehe, und mit Blick auf das kaputte Großsegel und die anderen Ereignisse dieser Woche nehme ich es einfach mal locker und räume ein wenig auf.


  


  Sonntag, 18. April 2010


  Langsam segeln, nähen und Nebel


  Das Wetter ist viel ruhiger geworden. Manchmal fast ein bisschen zu ruhig. Von Zeit zu Zeit schaltet sich der Wind komplett ab. Doch in den leichten Winden kann ich eine Reihe anstehender Jobs abarbeiten und meinen eingerissenen und schmerzenden Händen eine kleine Ruhepause gönnen.


  


  Heute war eigentlich ein klarer Tag, doch zuletzt hatten wir viel Nebel. Normalerweise habe ich mit Nebel kein Problem, weil er irgendwie hübsch aussieht, wenn er durch die Wellentäler wabert. Dieses Mal aber war er einfach nur grau, feucht und trostlos. Gibt es noch irgendeine Art von schlechtem Wetter, das uns in letzter Zeit nicht heimgesucht hat? Ich beginne mich zu fragen, ob ich wohl die Sonne beleidigt habe? Sie hat sich seit Wochen kaum mehr gezeigt!


  Das Großsegel ist inzwischen repariert. Ich glaube nicht, dass ich im Kunststicken einen Preis gewinnen würde. Aber es sollte bis zum Ende halten. Dieses Mal habe ich keine Nadel fallen oder über Bord gehen lassen, sondern mir nur ein paarmal in die Hand gestochen, während ich die Nadel mit meinem Segelmacherhandschuh durch die dickeren Bereiche des Segels gedrückt habe.


  Die Pantry sieht wieder wesentlich ordentlicher aus, nachdem ich gestern die Schränke ausgeräumt und ihren Inhalt getrocknet habe.


  Heute habe ich ein wenig Gewicht verlagert, um uns besser zu trimmen und schneller vorwärtszukommen. Inzwischen habe ich so viel Wasser und Diesel verbraucht, dass der Trimmjob wesentlich einfacher wäre, wenn ich vom Boot steigen könnte, um mir von außen anzusehen, wie tief Bug und Heck im Wasser sitzen. Außerdem hatte ich heute ein kleines technisches Problem und ein paar weitere Aufgaben zu lösen. So habe ich die Fock ausgetauscht, denn die alte sah ein bisschen mitgenommen aus.


  Unter dem Code-Zero-Segel kommt ELLA’S PINK LADY im Moment gut voran. Wir segeln in leichtem Gegenwind mit fast sechs Knoten auf südöstlichem Kurs. Der Wind ist wieder kühler geworden, denn wir sind zurück in den Vierziger-Breitengraden, und ich ziehe mir zum Schlafen wieder meinen Faserpelz und Socken an.


  


  Ich habe gehört, dass sich die Band »Powderfinger« getrennt hat – wie schade! Jemand hat mir vor einer Weile ihren Song »Sail the Wildest Stretch« geschickt, den ich seitdem oft und gern gehört habe.


  Für heute mache ich Schluss. Ich bin gerade mit einem Becher Kaffee und einem Glas Nutella zurück an Deck gekommen (keine Sorge: Ich werde ein braves Mädchen sein und einen Löffel benutzen!). Ich will schauen, ob nicht doch der ein oder andere Stern hinter einer Wolke hervorblitzt.


  


  Nach dieser letzten Etappe waren meine Hände zerschunden und wund. Die beinahe durchgehende Feuchtigkeit und das Salzwasser hatten jeden möglichen Heilungsprozess vereitelt. Es war keine einfache Zeit, und ich hatte mich vor allem darauf konzentriert, ELLA’S PINK LADY auf Kurs zu halten. Dadurch hatte ich zudem viel zu wenig geschlafen. Meine Hände blieben durchgehend sehr empfindlich. Als ich endlich Tasmaniens Südzipfel umrundet hatte, kam ein Helikopter mit einem Fotografen zu uns heraus, um Bilder zu machen. Ich war begeistert, als der Hubschrauber kam (aber auch ein bisschen ängstlich, denn er flog so tief, dass es fast schien, als würde er ELLA’S PINK LADY ein wenig zurechtstutzen!). Ich kletterte an Deck und winkte frenetisch, hatte mein breitestes Lächeln aufgesetzt. Als die Fotos am nächsten Tag in den Publikationen von News Limited zu sehen waren, wurde ich mit E-Mails von meiner Mutter und meinen besorgten Tanten überflutet, weil sie sich um meine Hände sorgten. Auch die Blogger machten sich Sorgen. Aber erst als ich die Bilder nach meiner Rückkehr selbst sah, wurde mir klar, wie traurig und gequält sie ausgesehen hatten. Aber eigentlich war das keine Überraschung. Der Törnabschnitt südlich von Australien und rund Tasmanien hat uns seglerisch alles abgefordert. Wenn man diese Umstände bedenkt, dann sahen meine Hände eigentlich großartig aus!


  


  Montag, 19. April 2010


  Keine Fliege, sondern eine Motte!


  Manchmal fällt mir kein aktuelles Thema für den Blog ein. Dann sagen alle, das sei doch gar nicht schlimm. Ich könne auch über die Landung einer Fliege auf ELLA’S PINK LADY schreiben, und alle fänden es interessant.


  Heute ist tatsächlich eine Motte auf ELLA’S PINK LADY gelandet. Ich weiß ja nicht, wie ihr darüber denkt, aber ich war ziemlich aufgeregt (ich weiß, dass es dumm klingt!). Normalerweise finde ich Ungeziefer auch nicht so toll, doch es war das erste Insekt, das ich seit sechs Monaten sah! Noch erstaunlicher war die Tatsache, dass wir uns 500 Seemeilen entfernt von Land befanden. Wie konnte da eine kleine graue Motte an Deck sitzen? Fragt mich nicht, was diese zierliche Kreatur hier draußen gesucht hat …


  Egal, für uns geht es weiter voran!


  Euch interessiert vielleicht mehr, dass ELLA’S PINK LADY und ich gestern (18. April) seit genau sechs Monaten auf See waren. Und alle anderen, die uns virtuell begleitet haben, natürlich auch! Es ist eine erstaunliche Vorstellung, dass ich seit einem halben Jahr keinen anderen Menschen gesehen habe. Aber ich habe immer noch das Gefühl, als hätten wir Sydney erst gestern verlassen.


  Die Zeit ist gerast!


  


  Ich konnte mich definitiv nicht über den Verlauf der Reise beschweren. Nach der ersten Etappe war ich erstaunt, wie schnell wir so viele Meilen hinter uns gebracht hatten. Ursprünglich hatten wir geplant, etwa 23 000 Seemeilen in rund 230 Tagen zu absolvieren. Wir haben berechnet, dass ich bei einer Geschwindigkeit von durchschnittlich 4,2 Knoten etwa 100 Seemeilen am Tag schaffen würde. Als ich heimkehrte, hatte ich auf dieser Reise insgesamt 24 285 Seemeilen im Kielwasser, die wir in einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von 4,8 Knoten in Durchschnitts-Etmalen von 115,6 Seemeilen zurückgelegt hatten. Ich bin sehr stolz darauf, dass unsere Berechnungen der tatsächlichen Zeit so nahe kamen. Und ich bin stolz auf die gesamte Reise! Unsere Vorarbeit und unsere Vorbereitung haben sich ausgezahlt. Auch die Prognose der Ruderabenteurer James und Justin erwies sich als Volltreffer: Die Vorbereitung machte tatsächlich zwei Drittel der gesamten Reise aus. Mein Törn war ganz anders als der ihre, und doch griff das gleiche Prinzip: Harte Arbeit und gute Vorbereitung sind die Schlüssel zum Erfolg.


  


  Unsere Fortschritte waren zuletzt wenig beeindruckend, denn der Wind hat wieder deutlich abgenommen. Liegt es an mir, oder will diese letzte Etappe einfach kein Ende nehmen? Ich finde es gar nicht so schlimm. Ich bin immer noch sehr gern hier draußen. Und so sehr ich mich auf eine Million Dinge an Land freue, so sehr werde ich einiges vermissen, das mein Leben hier draußen ausgemacht hat.


  Heute hatten wir so gut wie keinen Wind. Um einer möglichen Depression vorzubeugen, habe ich einfach die Instrumente ausgeschaltet. Ich wollte gar nicht sehen, wie grausig langsam wir vorankamen. Stattdessen nahm ich mir den Windgenerator vor (der seinen Dienst schon seit einiger Zeit verweigerte) und wollte ihn durch ein Reservegerät ersetzen. Es war nicht so, dass wir den Windgenerator unbedingt brauchten, denn wir hatten noch genügend Diesel, um die Maschine im Leerlauf laufen zu lassen und dadurch die Batterien aufzuladen. Vielmehr suchte ich in der Flaute nach einer Beschäftigungsmöglichkeit, in die ich meine überschüssige Energie stecken konnte. Es hat den ganzen Nachmittag gedauert. Die größte Herausforderung bestand darin, das Ding an den richtigen Platz zu wuchten. Aber immerhin: So blieb mir der Anblick des spiegelglatten Wassers erspart. Ich merkte kaum, dass wir nur umherdümpelten. Die Sonne zeigte sich für ein paar Stunden – schon deshalb hatte sich der Aufwand gelohnt. Nur für diese Szene am Ende der ganzen Aktion!


  Jetzt aber muss ich noch den alten Generator zerlegen, um ihn verstauen zu können. Also mache ich mich besser sofort an die Arbeit!


  


  Mittwoch, 21. April 2010


  Schönes Segeln


  Wir haben gestern endlich wieder deutliche Fortschritte in Richtung Ziel gemacht und auch heute einen schönen Segeltag genossen. Es ist doch erstaunlich, wie nah Sydney erscheint, wenn wir schneller segeln. Wow – wir kommen unserem Zielhafen wirklich näher!


  Ich kann nichts Aufregendes berichten. Wir fliegen vorwärts, erwischen ab und zu einen Flecken Sonne. Das Leben auf ELLA’S PINK LADY läuft ganz normal.


  Was mich weniger begeistert, ist die Wettervorhersage für die kommende Woche. Es wird nicht der leichte Ritt sein, den ich mir erbeten hatte. Ich hoffe, dass es nicht zu schlimm wird. Aber ein Spaziergang steht uns nicht gerade bevor. Na ja, vielleicht ist Spaziergang an dieser Stelle gar nicht der richtige Ausdruck. Aber ich wollte euch ein Bild vermitteln!


  Ich musste mir selbst eine kleine Ansprache halten, nachdem ich Bobs Wettervorhersage gelesen hatte. Ich hoffte nur, dass es das letzte scheußliche Wetterfenster sein würde. Aber was soll’s, ich muss ja nur einfach meine Strategie noch eine Weile aufrechterhalten und weiter so tun, als könne mich nichts erschüttern!


  Ich hörte, dass jemand (Großvater Chisholm!) auf beiden Seiten der Tasmanischen See eine kleine Diskussion darüber angezettelt hat, ob ich nun Australierin oder Neuseeländerin sei. Offensichtlich beansprucht Neuseeland mich für sich! Ich glaube, dass ich nichts zu der Debatte beitragen kann, was die Dinge ändert. Aber so viel vielleicht doch: Ich habe sowohl einen australischen als auch einen neuseeländischen Pass.


  Australien ist meine Heimat (tut mir leid, Großvater!), aber mein erstes Stofftier war ein Kiwi!


  


  Samstag, 24. April 2010


  Kenterung, schwere See und ein Anruf vom Zoll


  Abgesehen von der Tatsache, dass der heutige Morgen mit einer Kenterung, einer nassen Koje und Kopfschmerzen begann, hatte ich einen großartigen Tag. Mir ist schon klar, dass die Worte »Kenterung« und »großartig« nicht in einen Satz passen, aber ich kann es nicht ändern und fühle mich trotzdem gerade besser als die ganze vergangene Woche. Und damit will ich nicht gesagt haben, dass es mir die ganze Woche lausig ging. Im Moment tun mir sogar die Wangen weh, weil ich den ganzen Nachmittag gelächelt habe!


  Der Wind nahm schon gestern deutlich zu und wehte die ganze Nacht mit etwa 35 Knoten. Die ein oder andere Bö mag die 40 gekratzt haben. Eigentlich keine große Sache für ELLA’S PINK LADY unter Sturmsegel, denn ich hatte uns mit besonderer Sorgfalt auf diese Front vorbereitet (soll heißen, dass ich nervlich nicht unbedingt scharf auf wilde Surfs war).


  Was uns aber zu schaffen machte, war der Schwell. Die schwere See war von einem hässlichen Tiefdrucksystem verursacht worden, das uns in Richtung Süden passierte. Obwohl wir gar nicht sein Zentrum erlebten, hatten wir mit heftigem Seegang zu kämpfen. Vermutlich waren es die höchsten Wellen, die ich bislang gesehen habe. (Der Sturm im Atlantik war trotzdem unangenehmer, weil die Wellen steiler waren und dichter aufeinander folgten!) Diese Wellen hier rollten mit zehn Metern Höhe wie flüssige Berge auf uns zu. ELLA’S PINK LADY hat sie bravourös gemeistert. Als wir kurz nach Tagesanbruch kenterten, hatte ich eigentlich schon damit begonnen, mich zu entspannen, weil Wind und Wellen wieder abnahmen.


  Ich lag gerade schlafend in meiner Koje, als wir umkippten. Geweckt wurde ich, weil diverse Dinge auf mich fielen und sich ein Schwall Wasser über mich ergoss. Wo sind nur die guten Sitten geblieben? Warum werde ich nicht durch ein sanftes Schütteln und mit einer Tasse Kaffee geweckt?


  Es war aber auf meiner persönlichen Rangliste der Kenterungen keine der ganz schlimmen. Der Mast berührte das Wasser nur gerade eben so, und wir trugen keine Schäden davon. Nur das ganze Bilgewasser in meiner Koje ärgerte mich maßlos. Ebenso ärgerlich war die Tatsache, dass ich erst eine halbe Stunde vor der Kenterung die Außenkameras abgeschaltet hatte. Wenn sie nur noch eine Weile länger gelaufen wären, dann hättet ihr jetzt die Bilder sehen können, statt meinen Blog zu lesen.


  Nachdem sich ELLA’S PINK LADY wieder aufgerichtet hatte, merkte ich schnell, dass ich nicht viel tun konnte. Ich musste abwarten, bis sich der Sturm ein wenig beruhigt hatte. Also zog ich mein Ölzeug an, schloss das Schiebeluk und kletterte zurück in meine klitschnasse Koje. Es war nicht ganz das Gleiche wie im Schlafanzug und in einem Doppelbett mit frischer Bettwäsche, aber ich hätte nicht besser schlafen können!


  


  Als ich wieder aufstand, schien die Sonne, und die See hatte sich weiter beruhigt. Sie war aber immer noch spektakulär und beeindruckte mich sehr. Ich beobachtete sie aus meiner sicheren Position unter dem Dodger, als der Windgenerator plötzlich verrückt spielte und anfing, wie wild zu röhren. Ich kletterte schnell ins Cockpit und entdeckte, dass das Geräusch gar nicht vom Generator kam. Es kam von einem Flugzeug über mir!


  Es war die australische Zollbehörde, die das verdächtige kleine pinkfarbene Boot etwas genauer unter die Lupe nehmen wollte. Nein, ich scherze nur. Die Besatzung befand sich auf einem Routineflug und umkreiste mich zum Gruß. Sie erinnerte mich daran, die zuständigen Behörden nach meiner Ankunft in Sydney zu kontaktieren. Das erscheint mir etwas merkwürdig, denn ich habe ja nirgends angehalten. Aber es ist wohl eine Vorschrift, und mein Landteam wird das unter Kontrolle haben.


  Danach aber hatte ich – inzwischen wieder mit mehr Segelfläche – einen sehr schönen Nachmittag bei abnehmenden Winden. Ich steuerte das Boot selbst, surfte voran und nahm die Bilder der eindrucksvollen See in mich auf.


  


  Der Rest der Woche wird nicht leichter. Wir erwarten eine weitere Front und ein Tiefdrucksystem, doch dieses Mal fürchte ich es nicht mehr. Ich freue mich nur noch darauf, endlich südlich Tasmaniens zu segeln und dabei gute Geschwindigkeiten zu erreichen.


  


  Morgen ist »ANZAC Day« (ANZAC = Australien and New Sealand Army Corps; Nationalfeiertag in Australien und Neuseeland). Also werde ich mir besondere Mühe geben, den Sonnenaufgang zu sehen und eine Minute an unsere vielen Soldaten in der Ferne zu denken. Vielleicht schaffe ich es ja sogar, ein paar ANZAC-Kekse zu backen.


  


  Wenn ich sie nicht hätte verbrennen lassen, hätten sie sicher gut geschmeckt! Ich habe sie trotzdem gegessen. Hier ist mein Rezept:


  


  ½ Tasse Mehrkorn-Brotmischung (anstelle von Mehl, denn das Boot buckelte immer noch zu sehr, um sich ins Vorschiff zu wagen und dort nach dem Mehl zu suchen)


  [image: image] Tasse Kokosflocken


  [image: image] Tasse Zucker


  ¾ Tasse Haferflocken


  4 Esslöffel Butter


  2 Esslöffel Goldsirup


  ½ Teelöffel Backpulver (zuvor in heißem Wasser aufgelöst)


  


  1. Alle trockenen Zutaten in einer Schüssel (mit rutschfestem Boden!) mischen.


  2. Die Butter und den Sirup schmelzen, das flüssige Backpulver hinzufügen und mischen.


  3. Die flüssigen Zutaten den trockenen hinzufügen und mischen.


  4. In einem Topf mit einigen Lagen Alufolie auf dem Boden den Teig in kleine Portionen verteilen, mit geschlossenem Deckel backen. Aber aufpassen, dass die Portionen nicht zu eng beieinanderliegen, sonst gibt es statt vielen nur einen einzigen großen Keks (was auch nicht verkehrt gewesen wäre, wenn er nur nicht verbrannt wäre).


  


  Das Backen hatte mich für eine Weile von den Wetterwidrigkeiten abgelenkt, war aber auch ein ziemlicher Balanceakt. Auf Seite 317 seht ihr eine Karte (dank freundlicher Genehmigung des Australian Bureau of Meteorology), auf der die Wettersysteme zu sehen sind, die zu der Zeit um den Südzipfel Australiens durch das Südpolarmeer gezogen sind. [Australien liegt hier links oben, in der Mitte befindet sich die Antarktis.] Die dornenartigen Pfeile zeigen die durchgehenden Fronten. Und dies noch als Grundregel: Dort, wo die kurvigen Linien (oder: Isobaren) enger beieinanderliegen, ist der Wind stärker.


  


  Mittwoch, 28. April 2010


  Warten und weiter


  Die Front am Samstag zog nur noch mit 35 Knoten Wind und ohne weitere Störungen an uns vorüber. Jetzt aber macht ein im Süden aufziehendes Tiefdrucksystem unser Leben ziemlich interessant. Um nicht zu sagen, sehr interessant – und sehr, sehr unerfreulich!


  Die Wettervorhersage für Montag ist noch viel schlimmer. Nach einer langen komplizierten Diskussion mit Bruce und dem Rest des Teams habe ich mich für eine kurzzeitige Verzögerungstaktik entschieden, werde erst einmal in Richtung Norden steuern, bis das ärgste Wetter unter Tasmanien vorbeigezogen ist.


  


  Als ich im Blog erwähnte, dass wir komplizierte Diskussionen führten, war das eine gehörige Untertreibung. Wir standen enorm unter Druck: Sollten wir nun doch durch die Bass-Straße abkürzen oder nach Plan südlich von Tasmanien weitersegeln? Die Frage bereitete uns Kopfschmerzen. Wir wussten nun, dass die Wetterbedingungen nicht gerade für die Tasmanienroute sprachen. Ich war in großer Versuchung, den Weg durch die Straße zu nehmen. Doch nachdem ich noch einmal vernünftig darüber nachgedacht hatte, gab es nur eine mögliche Entscheidung: Ich wollte die vier Kaps passieren – Kap Hoorn, das Kap der Guten Hoffnung, Kap Leeuwin und das südöstliche Kap von Tasmanien. Obwohl weitere Sturmtage drohten, wollte ich nicht von meinem Plan abweichen und beenden, was ich angefangen hatte. Ich wusste, dass ich es mir immer vorwerfen würde, wenn ich es jetzt nicht tun würde. Ich hatte die Möglichkeit, und das Boot war bereit. Ich konnte einfach nicht den leichten Weg wählen!


  [image: image]


  


  Aber natürlich lag die Bass-Straße genau vor uns. Wir mussten in Erwägung ziehen, die Abkürzung durch sie hindurch zu wählen und damit dem schweren Wetter zu entgehen. Wir trafen dann die sicherste Entscheidung: Ich würde das Tiefdrucksystem aussitzen und dann wieder Kurs auf Tasmaniens Südspitze nehmen. Ich denke, wir hatten gar keine andere Wahl. Ich musste mich nur erst wieder beruhigen und damit abfinden, dass ich nun wohl noch ein bisschen weiter hier draußen würde abhängen müssen, bevor ich nach Sydney käme, wo die ersehnte heiße Dusche auf mich wartete!


  


  Gestern Nacht wurde es dann ziemlich interessant. Ich habe den Treibanker ausgeworfen (ein fallschirmartiger Sack, der einen in schwerer See langsamer macht), um zu verhindern, dass wir zu viel Boden verlieren und zu oft umgeworfen werden. Die Windböen fielen mit bis zu 55 Knoten über uns her, und die See war (und ist immer noch!) ein totales und gigantisches Chaos mit acht bis zehn Meter hohen Wellen. Obwohl sich der Wind schon wieder beruhigt, wachsen die Wellenberge weiter.


  Ich fühlte mich an meinen ersten Sturm mit ELLA’S PINK LADY erinnert, als wir die schwere See mit dem Treibanker abwetterten, denn auch jetzt gab es ganze Serien neuer Bewegungen zu spüren und neuer Geräusche zu hören. Es wurde nicht gerade die entspannteste Nacht. Ich spielte ein wenig mit den Leinen des Treibankers herum, um uns im richtigen Winkel zu den Wellen zu positionieren. Als ich mich gerade kurz zum Schlafen hingelegt hatte, wurden wir ein weiteres Mal umgeworfen. Jetzt in einem Winkel von mehr als 90 Grad, zur Abwechslung auf die Backbordseite (links). Wieder überstanden wir die Kenterung ohne große Schäden. Allerdings hat sich meine große Flasche Spülmittel ihren Weg aus dem Schrank gebahnt, flog quer durch den Raum und ergoss sich über alles! Die gesamte Kabine inklusive der Tastatur, auf der ich schreibe, ist voller klebriger, glitschiger, schaumiger, zitronenfrischer Flüssigkeit – fantastisch! Meine Mutter vermutet, dass ich vom Putzen besessen bin! Und ich frage mich, warum ich unter Deck überhaupt noch aufräume und trockne, wenn es doch nie lange hält.


  Es wird noch eine Weile dauern, bis sich die See wieder beruhigt und wir auf südlichen Kurs gehen können. Damit verschiebt sich mein Ankunftsdatum einmal mehr weiter nach hinten. Doch dafür sind diese Wellen von verblüffender Schönheit. Ich habe über Jahre davon geträumt, wie solche Wellen wohl in der Realität aussehen würden. Sie sehen zehnmal unglaublicher aus, als ich mir es je vorstellen konnte. Ich kann kaum glauben, dass ich um die ganze Welt gesegelt bin, um sie dann hier in meinem eigenen Hinterhof zu sehen.


  


  Es tut mir leid zu hören, dass Abby einen Reparaturstopp in Kapstadt einlegen muss. Doch wie Abby selbst gestern in ihrem Blog so treffend formulierte: Es ist auf bestimmte Weise auch schön, dass wir nun zwei verschiedene Rekorde im Visier haben. So müssen wir nicht gegeneinander antreten. Außerdem bin ich total eifersüchtig, dass sie mich nun voraussichtlich im Rennen um die erste heiße Dusche schlagen wird!


  


  Beim Auswerfen des Treibankers kurz vor der letzten Kenterung hatte ich mir eine dicke Lippe geholt. Das Blut war überall, und ein blaues Auge gab es noch dazu. Die ersten paar Tage nach schwerem Wetter war ich immer sehr empfindlich und in desolatem körperlichen Zustand. Schon der Versuch aufrecht zu stehen kam für mich Schwerstarbeit gleich.


  Nach einer Kenterung konnte ich immer genau sagen, wie weit wir ins Wasser gedrückt worden waren. Ich konnte es an den verschiedenen fliegenden Objekten erkennen, die sich nach dem Wiederaufrichten in der Kajüte neu arrangiert präsentierten. Egal, wie gut ich vor einem Sturm aufgeräumt und alles vorbereitet hatte – irgendwie rissen sich die Sachen trotzdem immer los und endeten an den merkwürdigsten Plätzen. In dem Sturm damals im Atlantik konnte ich den Winkel unserer Krängung sogar ganz genau bestimmen. Na ja, ich will es euch vielleicht doch lieber nicht näher erklären, denn der Grund ist ein bisschen eklig. Lasst uns festhalten, dass da eine braune Linie auf der Decke über der Toilette verlief! Glücklicherweise war es dieses Mal nur das Spülmittel, das später von der Decke tropfte und an den Wänden herunterlief.


  Die verschiedenen Orte, an denen ich die umherfliegenden Objekte später eingezwängt entdeckte, zeigten deutlich, wie sehr ELLA’S PINK LADY umhergeschleudert worden war. Sie ist ein wirklich robustes Boot!


  Während der Kenterungen im Atlantik war eine Tüte mit Joghurtkugeln aufgeplatzt. Die Dinger machten mich irre, weil sie wie wahnsinnig in der Kabine hin- und herrollten. Ich saß festgeschnallt auf meinem »möchtegern« trockenen Sitz, klammerte mich fest und konnte nichts dagegen tun. Noch vier Wochen später fand ich die Joghurtkugeln in den merkwürdigsten Ecken. Eine hatte sich ihren Weg hinter die Querstreben des Kochers gesucht und war von dort aus in den Geschirrschrank darunter gefallen. Und ich konnte und kann es bis heute kaum fassen, dass ich eine weitere in einem Stapel Socken im Vorschiff fand!


  


  Die Wellen, die uns wirklich umgehauen haben, konnte ich nie wirklich sehen. Das bedaure ich irgendwie. Sie müssen unglaublich gewesen sein. Ich wüsste gern, wie riesig sie waren!


  


  Donnerstag, 29. April 2010


  Wir nehmen es, wie es kommt


  Die See ist immer noch aufgewühlt, doch die Wetterbedingungen insgesamt sind heute viel angenehmer. Den Treibanker habe ich heute in der Früh eingeholt. Das war einfacher, als ich erwartet hatte. Seitdem rauscht ELLA’S PINK LADY unter ihrem kleinen Sturmsegel über die Wellen. Ich habe etwas Schlaf nachgeholt und meine eigenen Batterien aufgeladen, so lange es mir möglich ist.


  Das waren die guten Nachrichten. Die schlechten beinhalten NOCH MEHR mistiges Wetter, das unsere Route kreuzen soll. Nachdem ich auf der Wetterkarte das nächste herannahende Tiefdruckgebiet sah – es soll uns am Wochenende erreichen –, musste ich sehr tief durchatmen, um cool zu bleiben. Ich habe jetzt schon mehr als nur ein paar blaue Flecken und schmerzende Muskeln zu beklagen. Ich fühle mich insgesamt erschöpft und könnte gerade töten für ein bisschen angenehmes Segelvergnügen. Doch das werden wir offenbar nicht bekommen. Ich werde also zäh sein und durchhalten müssen!


  


  Was mir wirklich hilft, ist das Wissen, dass ELLA’S PINK LADY genau für solche Bedingungen gebaut wurde. Auch Bobs Wetterprognosen helfen. So lange ich darauf achte, genügend Ruhe zu finden und regelmäßig zu essen, werde ich alles aushalten können. Es hilft mir auch, dass da draußen tonnenweise Menschen sind, die an mich denken – danke, Leute!


  


  Die Lage war zu diesem Zeitpunkt wirklich hart. Seit wir Kap Leeuwin erreicht hatten, hämmerte uns nahezu nonstop Front auf Front entgegen, während die grimmigen Tiefdruckgebiete in Richtung Süden an uns vorbeizogen.


  Als Bob seine nächste Wettervorhersage schickte, die Windböen mit einer möglichen Stärke von bis zu 65 Knoten und bis zu elf Meter hohe Wellen ankündigte, war ich wirklich nicht glücklich! Ich kroch längst auf dem Zahnfleisch, und diese Nachricht empfand ich wie einen zusätzlichen Faustschlag in den Magen. Wenn sich mir in diesem Moment eine leichtere Alternative geboten hätte, dann hätte ich sie vielleicht gewählt. Nachdem ich die Prognose erhalten hatte, beklagte ich mein Schicksal für etwa eine halbe Stunde, weinte ein wenig und tat mir selber leid. Ich wünschte, jemand würde mich in die Arme nehmen und sich um mich kümmern. Ich vermisste mein Zuhause und hatte absolut genug von der salzigen, feuchten Luft, die einfach alles dominierte. Nach einer Weile wurde ich ein bisschen ärgerlich, dann wütend über das Wetter. Die Ereignisse machten mich verrückt. Doch dann entschied ich, dass ich meinen Törn nicht in einer derart miesen Stimmung beenden wollte. Ich musste mich weiter zusammenreißen und mit der Situation auseinandersetzen.


  


  Es gibt ein Zitat von Bethany Hamilton, das mir sehr gefällt. Bethany war ein Shootingstar in der Surfszene, bevor sie in ihrem Heimatrevier vor Hawaii von einem 14 Fuß großen Tigerhai angefallen wurde. Sie war 14 Jahre alt. Ihr musste der linke Arm kurz unterhalb der Schulter abgetrennt werden, aber nur einen Monat später war sie zurück auf dem Wasser und surfte wieder. Heute ist sie 20 Jahre alt und Profisurferin. Bethany ist eine außergewöhnlich mutige Frau und sagt: »Courage, Opfer, Entschlossenheit, Hingabe, Härte, Herz, Talent, Mut. Das ist der Stoff, aus dem kleine Mädchen gemacht sind. Zum Teufel mit Liebreiz und dem ganzen anderen Quatsch!«


  


  Ich nahm mir Bethanys Worte zu Herzen. Ich hatte immer noch Angst und die Nase gestrichen voll. Und jetzt hätte ich definitiv einen leichteren Weg gewählt, wenn ich in diesem Moment noch einmal die Wahl gehabt hätte. Aber ich wusste, dass ich härter war als alles, was mir das Südpolarmeer entgegenschleudern könnte. Alles, was ich also tun musste, war weitermachen. Was in diesem Fall bedeutete, dass ich ELLA’S PINK LADY so schnell wie möglich um Tasmanien herumjagen musste, um dem Zentrum des Tiefdruckgebietes zu entkommen.


  


  


  Gewitter-Video

  Lightning_SP_HQ.mp4


  


  Montag, 3. Mai 2010


  Das letzte Kap


  Gute Nachrichten! ELLA’S PINK LADY und ich haben es um das südöstliche Kap von Tasmanien geschafft und segeln nun auf nördlichem Kurs dem Finale in Sydney entgegen! Wir haben die Landmarke mit einigem Abstand bei Dunkelheit und in wenig angenehmen Bedingungen passiert. Trotzdem hat es mich sehr glücklich gemacht.


  Ich habe, ehrlich gesagt, nie erwartet, dass die Rundung Tasmaniens eine große Sache sein würde. Doch die Mühen der letzten Woche haben die Passage am Ende zehnmal süßer gemacht. (Insidertipp: In fünf Meter hohem Wellengang wie ein Korken auf und ab zu hüpfen, macht keinen Spaß. Aua!) Noch darf ich in meiner Wachsamkeit nicht nachlassen, aber es ist ein schönes Gefühl, zurück in heimatlichen Gewässern zu sein. Ich bin begeistert, dass die Temperaturen wieder steigen. Okay, es ist nicht wirklich kalt hier unten, ich nöle nur ein wenig herum. Aber wenn man mit nassen Händen an Deck arbeitet, dann braucht der Wind nur ein paar Minuten, um sie taub werden zu lassen …


  Nachdem ich mir so viele Sorgen gemacht hatte, hatte sich das Wetter gar nicht so schlimm entwickelt wie erwartet. Es war in den letzten Tagen zwar ziemlich windig, doch nicht einmal die Böen überschritten in der vergangenen Nacht 40 Knoten. Der Wind weht aktuell mit 25 Knoten, und der Wellengang lässt nach, während wir Tasmanien in Lee passieren.


  


  Dienstag, 4. Mai 2010


  Ein freier Tag, Gegenwind und – was kommt danach?


  Gestern habe ich endlich den Tag bekommen, den ich mir schon so lange gewünscht habe: ein klarer Himmel, leichter Wellengang, leichte Winde. Was für ein Novum, einmal nicht sieben Tage und 24 Stunden lang um sein Leben zu kämpfen! Na ja, das ist etwas übertrieben. Trotzdem kam mir dieser Tag wie ein Geschenk vor.


  Erst einmal habe ich so gut geschlafen wie schon sehr lange nicht mehr. Schließlich wurde ich von einer freundlichen Stimme über Funk geweckt. Ein weiteres Flugzeug der Zollbehörden flog über uns hinweg, um uns zu begrüßen. Den Rest des Tages war ich in Sachen Segeln ziemlich faul.


  Stattdessen habe ich den Sonnenschein genutzt, um einige anstehende Jobs zu erledigen. Außerdem habe ich mich selbst ein wenig mit meiner großen Auswahl an Ella-Baché-Pflegeprodukten verhätschelt. Das erzähle ich nicht nur, weil sie mein Sponsor sind. Ella Baché hat einige wirklich unglaubliche Produkte. Es sagt doch viel, dass meine Haut nach sechs Monaten in Salz und Wind besser aussieht als jemals zuvor! Ich kann die Sonnencremes und die After-Sun-Produkte nur wärmstens empfehlen.


  


  Diesen freien Tag hatte ich so sehr gebraucht! Es war wie nach der Rundung Kap Hoorns … Als ich das Kap gerundet und auch Eddystone Rock (eine 30 Meter hohe, seltsam geformte Insel, die vor dem Südostkap liegt) passiert hatte, konnte ich meine Augen kaum mehr offen halten. Nur ist dies leider kein Ort, dem man seine Aufmerksamkeit lange entziehen sollte. Ich musste meine Batterien schnell aufladen. Das Revier um Tasmanien ist unter Surfern berühmt wegen seiner versteckten Riffe und der gigantischen Wellen, die dort aus dem Südpolarmeer ankommen und auf spektakuläre Weise brechen. Doch nach den wilden Seen, die wir unterhalb der Großen Australischen Bucht erlebt hatten, war das Thema Surfen für ELLA’S PINK LADY und mich vorerst ausreichend abgearbeitet!


  


  Heute kam der Wind zurück – ELLA’S PINK LADY genau auf die Nase. Wir sind also nur langsam vorangekommen. Aber ich will nicht klagen. Sydney wirkt von dieser Seite Tasmaniens schon sehr nah. Ich bin in Gedanken an die Ziellinie schon ziemlich aufgeregt.


  Meine Gedanken erinnern mich aber auch daran, das Beste aus den letzten Tagen hier draußen zu machen. Ich habe immer gesagt, dass ich zur Halbzeit meiner Weltumseglung eine ziemlich gute Vorstellung davon hatte, was ich als Nächstes gern tun würde. Doch das hat sich als Irrtum erwiesen. Jetzt habe ich fast die ganze Welt umrundet, und es gibt eine Million Dinge, die ich kaum erwarten kann zu tun!


  Ich habe so viele Pläne (die meisten hauen meinen Vater nicht gerade um!), und ich freue mich auf einen Sack voller neuer Segelprojekte. Doch es wird eine Weile dauern, bis ich mich an Land wieder eingelebt habe. Ich werde die aufregenden Ereignisse genießen, die für mich geplant sind. Ich werde mein Buch zu Ende schreiben und den Dokumentarfilm schneiden. Ich möchte meinen Führerschein machen und die Schule beenden. Das alles ist mehr als genug, mich weiter auf Trab zu halten. Ich sehne mich außerdem nach Reisen. Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber ich meine die Art von Reisen, auf denen man irgendwo verweilt und Menschen kennenlernt!


  Nun ist es Zeit zum Abendessen. Heute gibt es Lammkeule von Easyfood. Ich gehe jetzt besser, damit sie nicht kalt wird …


  


  Wenn ich auf See war, hatte ich selten negative Gedanken mit Blick auf meine Rückkehr nach Hause. Witzig jedoch fand ich all die lächerlichen Gerüchte, Geschichten und Kommentare, die ich über meine Familien und meine Freunde gehört habe. Ich habe ja so gelacht, als ich hörte, dass jemand behauptet hat, die BIG WAVE RIDER hätte mich während des ganzen Törns begleitet. Urkomisch!


  Auch haben einige Leute von Beginn an behauptet, ich würde meine Blogs gar nicht selber schreiben. Genauso amüsant, aber auch ärgerlich war, dass einige Leute einfach nicht glauben wollten, dass ein 16 Jahre altes Mädchen imstande ist, ihr eigenes Buch zu schreiben und eine eigene Meinung zu vertreten.


  Es gab sogar Gerüchte darüber, dass ich in Wirklichkeit einen Stopp auf Tasmanien eingelegt und dort ein paar Nächte in einer kleinen Frühstückspension verbracht hätte. Ich wünschte, es wäre wahr gewesen!


  Und dann kam der Gipfel, denn es entbrannte in meinen letzten Wochen auf See noch eine heftige Debatte darüber, ob ich für eine korrekte Weltumseglung tatsächlich genügend Seemeilen absolviert hatte.


  Der Artikel, der diese Debatte ausgelöst hatte, war von einer sehr erfahrenen Seglerin geschrieben worden: Nancy Knudsen. Er erschien zuerst auf der Website von Sail-World. Seine Kernbotschaft lautete, dass ich Jesse Martins WSSRC-Rekord als jüngster Segler, der jemals die Welt nonstop und ohne Hilfe von außen umsegelt hat, nicht gebrochen hätte. Dazu wurde John Reed zitiert. Der Mann, dem ich im Juni 2009 geschrieben hatte, um herauszufinden, was genau ich tun müsste, um Jesses offiziellen WSSRC-Rekord anzugreifen. John Reed sagte laut Sail-World, dass meine Reise nicht der Definition für Weltumseglungen entspräche und einem Vergleich mit Martins Leistung nicht standhielte.


  Auf dem Papier hatte Nancy Knudsen Recht. Weder ich noch irgendjemand anderes würde jemals imstande sein, Jesse Martins Rekord zu brechen, denn es gibt diesen Rekord als jüngster Weltumsegler offiziell nicht mehr. Die Debatte entwickelte sich kurz vor meiner Rückkehr zu einer bizarren Geschichte. Mr. Reed hatte mir vor meiner Abreise ziemlich klar gemacht, dass es unsinnig war, auf der gleichen Route wie Jesse zu segeln, weil das WSSRC keine Altersrekorde mehr anerkennen würde. Also würde das WSSRC meinen Törn auch nicht prüfen. Damals, im Mai 2009, hatte mir Terry Hammond, ein Freund und Helfer, bei der Korrespondenz mit John Reed geholfen. Wir haben ihm beide geschrieben, und Terry hat zusätzlich noch Kontakt zu Jean-Louis Fabry (dem stellvertretenden Vorsitzenden des WSSRC) aufgenommen, um sicherzustellen, dass wir das Reglement korrekt interpretieren. Er ging sogar so weit, sich danach zu erkundigen, welche der verschiedenen Formeln zur Kalkulation der Großkreis-Distanzen das WSSRC nutzte. Herr Fabry antwortete, dass die orthodrome Distanz (der Großkreis) des Törns mehr als 21 600 Seemeilen betragen müsste, um vom WSSRC anerkannt zu werden. Nach weiteren Briefwechseln und der Bestätigung, dass das WSSRC die Reise unter keinen Umständen anerkennen würde, weil ich noch nicht 18 Jahre alt war, hatte ich mich dazu entschieden, einen Kurs zu absolvieren, der die Kriterien erfüllte, die für Nonstop-Einhand-Weltumseglungen ohne Hilfe von außen allgemein akzeptiert sind.


  Ich konnte den ganzen Alarm überhaupt nicht verstehen (das war doch alles längst bekannt!). Als dann ABC-News John Reed befragte, hat er ihnen gesagt, dass er ein »solches Statement betreffend Watson nicht abgegeben« hätte. Es scheint also, als sei ich nicht die einzige Person gewesen, die verwirrt gewesen ist.


  Das alles hätte mich vermutlich nicht sehr getroffen, denn bei meiner Reise ging es für mich nie wirklich um den Rekord. Es ging um ein persönliches Ziel. Und darum zu beweisen, dass es jedem Menschen möglich ist, seine Träume zu verwirklichen. Keiner der beiden Beweggründe konnten durch ein Stück offizielles Papier infrage gestellt werden. Doch dann wurde es hässlich.


  Um mich machte ich mir keine Sorgen. Doch für meine Leute zu Hause wurde es ein wenig quälend. Einige Menschen griffen Andrew Fraser mit Negativ-Kommentaren an und behaupteten sogar, dass ich meine Gespräche mit Sponsoren auf Basis falscher Aussagen geführt hätte. Man warf mir auch falsche Behauptungen auf meiner Website vor, weil ich dort gesagt hatte, dass ich Jesse Martins Rekord angreifen und selbst der jüngste Mensch werden wollte, der die Welt je allein nonstop und ohne Hilfe von außen umrundet hat. Die Wahrheit ist: Es gab keinen offiziellen Rekord mehr. Dennoch würde ich – sollte ich Erfolg haben – wesentlich jünger sein als Jesse Martin, David Dicks, Mike Perham oder Zac Sunderland. Also wäre ich die jüngste Person, die je die Welt einhand umrundet hat.


  Im Streit um meinen Rekord ging es offensichtlich darum, dass ich angeblich nicht weit genug gesegelt war. Doch wenn ich meine Meilen mit jenen vergleiche, die Kay Cottee absolviert hat, dann gleichen sich die Routen doch sehr. Ich war vielleicht sogar noch ein wenig weiter gesegelt. Dennoch hat das WSSRC ihren Rekord mit Freude als Solo-Weltumseglung ohne Hilfe und nonstop um die Welt anerkannt.


  Ich hätte alles das einfach ignorieren und auch gar nicht in diesem Buch erwähnen können. Doch ich habe seit meiner Rückkehr einige der Artikel gelesen, die zu der Zeit veröffentlicht worden waren. Insbesondere einen aus dem »Sunday Age«. Dort wurde Sail-Worlds Chefredakteur Rob Kothe zitiert: »Wir glauben nicht, dass sie ihre eigenen PR-Entscheidungen getroffen hat. Wir glauben nicht, dass sie ihre eigene Route festgelegt hat.« Es gab Behauptungen, ich hätte meine Blogs nicht selber geschrieben. Und Herr Kothe sagte weiter: »Die Leute denken, dass wir Jessica kritisieren. Das tun wir nicht. Wir kritisieren ihr Management.«


  Aus meiner Sicht hat er mich kritisiert. Und das auf schlimmstmögliche Weise. Er hat angedeutet, ich sei nur eine Marionette ohne eigene Stimme und ohne eigenen Willen.


  Und so, wie man auf Menschen wütend ist, die deine Familie attackieren, so war ich verärgert, dass jemand die Menschen kritisierte, die so hart dafür gearbeitet hatten, dass diese Reise möglich wurde.


  Wieder kam Unterstützung von den Menschen, die ich bewundere: Ian Kiernan, Jesse Martin und John Bertrand haben sich öffentlich auf unsere Seite gestellt. Auch die vielen Kommentare im Blog waren wunderbar.


  


  Donnerstag, 6. Mai 2010


  Jede Sekunde genießen


  Normalerweise halte ich mich nicht damit auf, Menschen zu kritisieren. Es wird immer jemand da sein, der irgendetwas von sich gibt – egal, was ich sage oder tue. Doch in dieser Angelegenheit ist es mir einen Einwurf wert. Ich möchte die Behauptungen kommentieren, ich hätte die Welt nicht »offiziell« umrundet.


  Ihr könnt mich unreif nennen, aber ich musste gerade über das ganze Theater kichern. Wenn ich nicht um die Welt gesegelt bin, dann frage ich mich, was ich die ganze Zeit hier draußen gemacht habe! Klar ist es schade, dass meine Reise von einigen Organisationen nicht anerkannt wird, weil ich noch nicht 18 Jahre alt bin. Aber mich stört das gar nicht.


  Es gibt ja auch Millionen, vermutlich Milliarden Menschen, die immer noch nicht an die globale Erwärmung glauben. Also kann ich ganz gut damit leben, das eine kleine Gruppe gegen den Strom schwimmender Menschen weiterhin erklärt, dass meine Reise keine offizielle Weltumseglung war. Ich glaube, dass ich nun genug Zeit mit der ganzen kleinkarierten Debatte vergeudet habe – weiter geht’s!


  


  In den letzten paar Tagen hatten wir von jedem Wetter etwas. Ein bisschen Sonnenschein, etwas stärkere Winde und in der vergangenen Nacht einen Gewittersturm, der gabelförmige Blitze ins Wasser geschickt hat, die nicht weit von ELLA’S PINK LADY im Wasser einschlugen.


  Unter der Belastung sind einige der Nähte im Großsegel wieder aufgeplatzt. Doch davon abgesehen – und von meinen wunden Händen und einem kleinen Problem mit dem Motor –, versuche ich mich momentan zu sammeln. Ich könnte kaum besserer Stimmung sein.


  Ich kreuze die Küste hinauf und verbringe hier die Zeit meines Lebens. Ich quäle ELLA’S PINK LADY nicht mehr allzu sehr und freue mich auf meine Ankunft am 15. Mai. Ich genieße alle Höhen des Einhandsegelns, und in ein paar Tagen schon werde ich meine Freunde und meine Familie sehen.


  Ich kann nun ganz sicher sagen, dass ich mit Blick auf meine baldige Heimkehr ernsthaft aufgeregt bin! Es ist wahrscheinlich gut, das ich allein auf dem Boot bin. Wäre da noch jemand anderes, würde ich ihn mit meiner hyperaktiven Energie wahnsinnig machen.


  


  Samstag, 8. Mai 2010


  Sonnenschein, ein Schiff und Motorprobleme


  Wir hatten viel Sonne in den letzten Tagen, und heute kann ich überglücklich 20 °C Kabinentemperatur vermelden! Es ist schon eine Weile her, dass es so warm war. Allerdings läuft nicht alles so gut wie das Wetter.


  Die Kraftstoffleitungen am Motor machen mir immer noch Kummer. Ich kann ihn nicht starten. Das ist nicht das Ende der Welt, bedeutet aber, das ich besonders vorsichtig mit meinem Stromverbrauch sein muss. Wenn ich sie nicht wieder in Gang bekomme, dann müssen Jesse und Mike ELLA’S PINK LADY eben nach der Ziellinie zum Steg rudern. Nein, ich scherze nur. Wir werden uns etwas ausdenken. Es wäre sehr schön, den Hafen aus eigener Kraft anlaufen zu können. Ich werde es weiter versuchen!


  


  Seit ich vor einer Weile das Proviantsystem außer Kraft gesetzt habe und nur noch meine Lieblingsgerichte esse, gehen die besten Sachen langsam zur Neige. Ich musste tatsächlich anfangen, jene Gerichte zu nehmen, die ich normalerweise übrig lasse (ich weiß, dass es mir recht geschieht!). Andererseits habe ich noch so viel Frischwasser, dass ich es zum Waschen benutzen konnte. Auch die Toilette hat sich entschieden, nicht mehr mit mir zu spielen. Das wiederum finde ich ärgerlicher als alles andere. Hätte sie mit ihrem Streik nicht noch eine Woche länger warten können?


  


  Letzte Nacht hat das AIS zum ersten Mal seit Afrika ein Schiff gemeldet. Es kam uns aber nicht sehr nahe. Ich bin überrascht, dass es bislang das einzige war.


  Falls ihr mal einen Blick auf unsere Reiseroute geworfen habt oder ohnehin mit den hiesigen Gewässern vertraut seid, dann fragt ihr euch vielleicht, warum es bis nach Sydney so lange dauert. Wäre ich in Eile oder das Wetter miserabel gewesen, dann hätte ich Sydney auch vor dem 15. erreichen können. Doch ich habe schon vor einer ganzen Weile gemeinsam mit meinem Team entschieden, dass der 15. unser Ankunftstag sein sollte. Ich wollte mich nicht dem Druck aussetzen, es früher schaffen zu müssen. Wir haben deshalb ein Datum festgelegt und nicht einfach ELLA’S PINK LADY und mich den Winden und dem Zufallsprinzip überlassen, weil viele Leute Flugtickets buchen und ihre Reisen organisieren müssen.


  Hätte sich meine Ankunftszeit noch einmal verschoben, dann hätte ich jetzt allerdings ziemlich viele verärgerte Verwandte. Ich habe gehört, dass sich die Organisation meiner Ankunft in Sydney zu einer komplizierten Angelegenheit entwickelt, weil alle möglichen Behörden involviert sind.


  Wäre ich verzweifelt und hätte das dringende Gefühl, ELLA’S PINK LADY Hals über Kopf verlassen zu müssen, wären die Dinge anders gelaufen. Doch die Sonne scheint wieder. Ich bin total aufgeregt, habe es aber nicht besonders eilig, nach Hause zu kommen. Ich möchte das gern unmissverständlich klarstellen: Ich fühle mich von niemandem zu Hause unter Druck gesetzt, an einem bestimmten Datum in Sydney einzulaufen. Ihr könnt mir glauben: Dazu bin ich viel zu dickköpfig! Wenn ich eher hätte zurückkommen wollen, dann hätte ich das getan!


  


  Ich habe jede Sekunde dieser letzten paar Tage auf See genossen. Erinnert ihr euch noch an meine Zeilen über rosarote Brillen? In dieser Woche sah ich alles durch die »Juhu-ich-bin-schon-fast-zu-Hause«-Brille. Klingt das jetzt total bekloppt, oder wie? Es war aber genauso. Ich hatte das Gefühl, 24 Stunden am Tag zu grinsen, und platzte fast vor Aufregung, wenn ich an das Wiedersehen in ein paar Tagen dachte. Der konstante Gestank des Diesels als Auswirkung des Problems mit dem Motor verursachte mir Kopfschmerzen, doch nicht einmal die konnten meiner guten Laune etwas anhaben.


  Nach der anstrengenden Annäherung an Tasmanien war ich ziemlich erschöpft und deswegen erleichtert, dass wir den 15. als Ankunftstag festgelegt hatten. So konnte ich die letzten Momente mit ELLA’S PINK LADY genießen und die tolle gemeinsame Segelzeit auskosten, ohne mir Sorgen über eine pünktliche Ankunft zu machen, falls etwas schiefgehen sollte. Nicht zu reden von den vielen Menschen, die in meinem Blog mit mir gereist sind und denen wir eine Chance geben wollten, nach Sydney zu kommen, wenn sie das wollten. Ich wusste, dass einige Leute im Blog geschrieben hatten, dass sie kommen würden, aber ich hatte noch keine Ahnung, wie viele an diesem Tag dort sein würden. Sicher wusste ich nur, dass Jesse und Mike an Bord kommen und mit mir in den Hafen segeln würden, sobald ich die Ziellinie überquert hatte.


  


  Montag, 10. Mai 2010


  Der Motor läuft!


  Der kleine Yanmar-Motor läuft wieder! Er ist ein bisschen sensibel, aber er funktioniert. Anstelle der kaputten Dieselpumpe habe ich die Wasserpumpe installiert. Der Motor sieht nun mit den ganzen Schläuchen, die nicht zueinander passen, etwas eigenwillig aus, sollte es aber bis ins Ziel schaffen. Abgesehen von dem kleinen Höhenflug, zu dem ich abhob, weil ich es geschafft hatte, etwas zu reparieren, war ich auch ziemlich erleichtert. Wir hatten in den vergangenen zwei Tagen kaum noch Wind, und die Batterien hatten weniger Ladespannung, als ich dachte.


  Danke an Jim, Ian und Dad für die Ideen und Bruce für die Aufmunterung (soll heißen: Drohung!). Bruce wusste ganz genau, was er mir sagen musste, um mich in Wallung zu bringen und mich anzuspornen, den Motor wieder in Gang zu bringen. Wenn es etwas gibt, das ich hier draußen gelernt habe, dann dies: Es gibt nichts, das nicht mit genügend Ausdauer repariert werden kann. Auch, wenn man dafür ein anderes Teil des Bootes auseinanderreißen muss!


  


  Abgesehen davon, dass ich beim Herumpuzzeln am Motor viel Zeit damit verbracht habe, mich mit Diesel vollzukleckern, habe ich reichlich Sonnenschein genossen und mir besondere Mühe beim Hausputz (Bootsputz) gegeben, damit Mum keine Herzattacke bekommt, wenn sie die Kabine sieht. Na ja, in Wirklichkeit ist meine Mutter nicht so. Und die Kajüte hat auch nie so schlimm ausgesehen (räusper, räusper …).


  


  Gestern habe ich den ersten Blauwal auf dieser Reise gesehen (das kann ich selbst kaum glauben). Dann lief mir ein kleiner Schauer über den Rücken, als etwas ernsthaft Großes in der Dunkelheit überall um uns herum aus dem spiegelglatten Wasser sprang. Vermutlich war es nur ein Marlin, aber ich wollte mir lieber vorstellen, dass es etwas Aufregendes wie ein großer Weißer Hai auf der Jagd nach seinem Abendbrot war.


  Außerdem war gestern Muttertag! Und ich konnte meiner Mutter weder ein Frühstück ans Bett servieren noch ihr eine Karte schicken, wie sie es millionenfach verdient hätte. Meine Mutter hat mich gehen lassen und half mir an die Startlinie, während sie sich gleichzeitig noch um alle anderen kümmerte. Was meine Mutter getan hat, ist in meinen Augen viel härter als alles, was ich hier draußen erlebt habe. Danke, Mum!


  


  Das zuletzt herrliche Wetter und die wunderschönen Sternenhimmel haben mir ein kleines Problem beschert: Ich weiß gar nicht, ob ich möchte, dass diese Reise endet! So wie jetzt könnte ich sie ewig fortsetzen. Ein ruhiger Tag nach dem anderen, an denen ich die kleinen Herausforderungen in meiner eigenen Geschwindigkeit angehen kann und das eine oder andere Problem mich auf Trab hält. Doch auf der anderen Seite gibt es auch so viele Dinge, auf die ich mich bei meiner Rückkehr nach Hause freue!


  


  Auf eine Art und Weise glaube ich, dass es genauso hart sein wird, zurück durch die Sydney Heads zu segeln, wie es war, durch sie hinauszusegeln. Man hat mir gesagt, dass sich für mich vieles radikal verändern wird. Das ist ein bisschen beängstigend. Aber andererseits fürchte ich mich dann doch nicht davor. Solange ich inmitten riesiger Wellen, in Dunkelheit und nach Kenterungen Gründe zum Lachen finde, solange werde ich über alles lächeln können, was meinen Weg kreuzen wird.


  Oh je, ich werde gerade viel zu kitschig und nachdenklich. Ich höre jetzt besser auf.


  Noch vier Tage und fünfmal schlafen.


  


  Donnerstag, 13. Mai 2010


  So nah – und was ich vermissen werde


  Das perfekte Wetter verabschiedete sich am späten Donnerstagabend mit Gewitterstürmen und eiskalten südlichen Winden (brrr!). Gestern hatte der Wind Sturmstärke, aber heute hat er wieder auf 30 Knoten abgenommen, beschert uns großartige Surfbedingungen und eine bewegte See, die sich dort hervortut, wo sie auf den Ostküstenstrom trifft.


  Ich habe den Tag an Deck verbracht und uns beim Surfen zugesehen. Dabei habe ich von einem eiskalten Ohr bis zu seinem tauben Pendant auf der anderen Seite gegrinst (ich bezahle aber gerade mit einem extrem verbrannten Gesicht dafür).


  Ich kann gar nicht glauben, wie schnell diese Woche vergangen ist. Noch zweimal schlafen bis zur Ziellinie. Habe ich schon erwähnt, wie aufgeregt ich bin? Ich fühle mich wie einen Tag vor Weihnachten. Zweimal schlafen bis zu einer heißen Dusche, frischem Essen und, und, und … allem anderen! Allerdings wird es wohl noch eine Weile dauern, bis die Erkenntnis, dass ich wirklich gerade um die Welt gesegelt bin, in mein Bewusstsein vorgedrungen ist. Sie ist zu groß, um sie jetzt schon zu fassen.


  


  Irgendwann im Atlantik habe ich einmal eine Liste von Dingen geschrieben, die ich an zu Hause vermisste. Deswegen schreibe ich nun auch eine Liste mit den Dingen, die ich an hier draußen vermissen werde, wenn ich erst wieder zu Hause bin. Punkt eins ist sehr offensichtlich: Ich werde das tägliche Segeln nach dem Aufstehen vermissen. Ich werde es vermissen, mich außer Reichweite meines nervigen Bruders zu befinden. Ich werde es vermissen, die Dinge in meinem eigenen Tempo anzugehen und so laut zu singen, wie ich kann, ohne dass ich vorher den Saal räumen lassen muss.


  Ich werde das Wahnsinnsgefühl vermissen, das mir bestandene Herausforderungen und das Fliegen bei Nacht geben. Ich werde die immer neuen Sonnenuntergänge vermissen und die Zeit, die ich mir immer für sie genommen habe. Ich werde es vermissen, die See und die Wellen zu beobachten. Wir sind nun schon sieben Monate unterwegs, und sie langweilen mich noch immer nicht! Ihre taumelnden weißen Spitzen im Sturm und ihre spiegelglatten Reflexionen bei Tag oder Nacht. Ich werde die Albatrosse vermissen, die um den Mast der ELLA’S PINK LADY herumkreisten. Und ich werde die Faulenzertage vermissen, an denen es mir schon zu viel war, einfach nur meine Haarbürste zu suchen!


  Bruce, Suzanne und Mick werden mir mit der BIG WAVE RIDER entgegenkommen, um die letzten Seemeilen an der Seite von ELLA’S PINK LADY zu absolvieren. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.


  Wir sehen uns bald!


  [image: image]
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  Zu Hause


  »Straffe die Schultern,

  lass dein Herz singen, lass die Augen blitzen,

  lass die Gedanken fliegen, schaue hoch

  und sage zu dir selbst … nichts ist unmöglich!«


  Norman Vincent Peale


  [image: image]


  


  Der Tag unserer Ankunft in Sydney hat begonnen


  


  Der Tag, bevor wir in Sydney eintrafen, begann wie ein ganz normaler Tag, doch am Ende dieses Tages hatten wir bereits sechs Helikopter und ein Flugzeug gesichtet. An unserer Seite segelte nun die BIG WAVE RIDER. Meine ruhigen Segeltage waren offensichtlich beendet.


  Als Wind und Wellen am Abend langsam nachließen und der graue Himmel aufklarte, konnte ich in weiter Ferne am Horizont ein gewaltiges Glimmern und ein paar kleine funkelnde Stadtlichter erkennen. Während die BIG WAVE RIDER Kreise um uns herum drehte, um nach Schiffen Ausschau zu halten, konnte ich ein paar Stunden schlafen. Den Großteil der Nacht aber verbrachte ich damit, mich von einer Seite auf die andere zu wälzen und der Musik aus dem Radio zu lauschen. Ich war noch nie so interessiert an Radiowerbung wie in dieser Nacht, und ich war begeistert, dass ich mich an einige Spots noch aus der Zeit vor meiner Abreise erinnerte.


  Als es am Sonntagmorgen hell wurde, konnte ich in weiter Ferne einen dünnen Streifen Land erkennen und verbrachte den Morgen damit, mich ihm mit Aufkreuzen zu nähern. Der Wind nahm noch ein bisschen weiter ab, bis die Segelbedingungen nahezu perfekt waren. Während wir uns der Ziellinie näherten, kamen uns erst einige Boote und dann eine ganze Flotte entgegen. Was mich wirklich erstaunte, war der radikale Windrichtungswechsel, etwa zehn Seemeilen von Land entfernt. Das klingt vielleicht nicht nach einem entscheidenden Ereignis an einem Tag wie diesem, doch ich konnte zum ersten Mal wieder Land riechen. Der Wind fühlte sich plötzlich trocken und kalt wie an einem Wintermorgen an, während er von Land auf See wehte.


  


  Unser Plan sah vor, dass wir die Sydney Heads um 11 Uhr passieren. Dann sollte die offizielle Fernsehübertragung beginnen. Der öffentliche Empfang und die Pressekonferenz würden nur wenig später stattfinden. Um 14 Uhr sollte alles vorbei sein.


  Toller Plan! Nur lief der Zeitplan leider schon am Morgen aus dem Ruder. Die starken Winde hatten uns am Vortag weiter nach Norden gedrückt, als uns lieb war. Dazu kam, dass ich auch die Segelzeit bis zur Ziellinie falsch eingeschätzt hatte. Als mir klargeworden war, dass wir Sydney mit ein paar Stunden Verspätung erreichen würden, bekam ich wegen der vielen wartenden Menschen ein dickes schlechtes Gewissen. Und das, obwohl ich immer noch keine Ahnung hatte, wie viele es tatsächlich sein würden! Ich konnte nichts tun, um unser Tempo zu erhöhen! Ich trieb ELLA’S PINK LADY so sehr an, wie ich konnte, und absolvierte eine Wende nach der anderen, während uns immer mehr Boote umgaben. Ich hatte keine Ahnung von den Qualen, die mein Zuspätkommen im Hafen, in den Fernsehstudios und in der wartenden Menschenmenge auslöste.


  Als wir uns der Ziellinie näherten, wurde der Pulk von Booten um uns herum und von Helikoptern über uns immer dichter. ELLA’S PINK LADY und ich fielen etwas ab und surften den Sydney Heads mit sechs Knoten sanft entgegen. Lautes Hupen, Geräusche, Stimmen und die vielen Gesichter der Menschen überwältigten mich. Nachdem ich so lange Zeit nur das einsame Meer gesehen hatte, erschien mir alles so laut und lebendig. Ich lächelte zwar begeistert, verspürte aber angesichts meiner Heimkehr auch ungeheure Erleichterung und weinte ein bisschen. Es waren Tränen des Glücks.


  Als wir die Ziellinie gekreuzt und den Hafen von Sydney erreicht hatten, veränderte sich meine Stimmung von leicht hysterisch in leicht erstarrt. Bruce musste mich anschreien, damit ich das Vorsegel einrollte und Jesse Martin, Mike Perham und die Zollbeamten an Bord kommen konnten.


  


  Es war toll, Jesse und Mike an Bord zu haben, während die Beamten meinen Pass abstempelten und ich mich mit frischem Essen vollstopfte, das man mir gereicht hatte. (Ich vergaß mich angesichts einer Dose mit Sprühsahne und huch … natürlich hatte mich genau in dem Moment eine Fernsehkamera live im Bild!)


  Ich zog ein paar frische Sachen an, die meine Mutter und Emily für mich zusammengestellt hatten, absolvierte ein paar Liveinterviews, in denen ich wie eine Närrin plapperte und versuchte, den vielen Menschen um mich herum zurückzuwinken.


  


  Als die »Man O War Steps« in Sicht kamen, konnte ich Mum, Dad, Tom, Hannah und Emily auf dem Steg stehen sehen. Ich platzte fast vor Sehnsucht danach, sie in die Arme zu schließen, doch als ich von Bord stieg und in ihre Arme fiel, mochte ich mich gleichzeitig kaum von ELLA’S PINK LADY trennen. Ich wollte mein mutiges kleines Schiff nicht einfach so zurücklassen.


  Tom und Dad flankierten und stützten mich, während wir einen sehr langen pinkfarbenen Teppich entlanggingen. Es war eine unglaubliche Willkommensfeier, und ich war zutiefst berührt, dass sich so viele Menschen für meine Leistung interessierten. Ich verließ den pinkfarbenen Teppich und kletterte ein paar Stufen hinauf auf die Bühne, von der ich auf ein Meer von Menschen blickte. Die Aussicht auf das Opernhaus im Hintergrund und den endlosen blauen Himmel über uns raubte mir fast den Atem. Ich wurde von der Journalistin und Channel-Ten-Nachrichtensprecherin Sandra Sully begrüßt, und bevor ich überhaupt nachdenken konnte, standen schon Premierminister Kevin Rudd und New South Wales’ Premierministerin Kristina Keneally neben mir. Beide hielten eine kurze Rede. Ihr Zuspruch war wundervoll, doch nur ein Wort blieb mir wirklich im Gedächtnis haften. Sandra stellte mir dann ein paar Fragen, bevor sie alles noch einmal zusammenfasste. Zum ersten Mal, seit ich die Bühne betreten hatte, begann mein Herz zu rasen. Da war dieses Wort … Der Premierminister hatte mich »Heldin« genannt, und ich sah mich genötigt, dazu etwas zu sagen. Doch angesichts der vielen tausend Menschen da unten, die mich ansahen, war ich nicht sicher, ob ich überhaupt auch nur ein einziges Wort herausbringen könnte! Es wäre ganz leicht gewesen, einfach nur zu lächeln, noch einmal zu winken und dann von der Bühne zu steigen. In mir rangen zwei Stimmen um die Vorherrschaft. Aber es war meine einzige Chance, und so bat ich Sandra, selbst ein paar Worte sagen zu dürfen.


  Ich hatte mir am Tag zuvor an Bord von ELLA’S PINK LADY in aller Stille überlegt, welche Botschaften ich vermitteln wollte, und ein paar Notizen für den Fall gemacht, dass ich etwas sagen würde. Ich wollte mit den Menschen teilen, was mich dazu inspiriert hatte, die Welt herauszufordern.


  Mit Unterstützung der Menge holte ich tief Luft und sagte, dass ich dem Premierminister widersprechen müsste. (Ich bemerkte nicht, dass diese Worte bei meinen Eltern fast Herzanfälle auslösten. Sie wussten ja nicht, was ich sagen wollte, und hatten Angst, ich würde einen meiner leidenschaftlichen Appelle zur Senkung der Altersgrenze für Wahlberechtigte anstimmen!)


  Ich sagte Herrn Rudd, dass ich keine Heldin sei, sondern nur ein ganz normales Mädchen, das an einen Traum geglaubt hat. Ich hoffe, dass ich weder vorlaut noch undankbar geklungen habe. Ich habe diese Worte nur deshalb gesagt, weil ich daran glaube, dass man kein besonderer Mensch sein muss, um besondere Taten zu vollbringen. Ich war doch keine Heldin!


  Anschließend erzählte ich noch ein wenig darüber, wie Träume wahr werden können. Meiner ist es geworden! Wie man mit harter Arbeit und Entschlossenheit einfach alles erreichen kann. Dann war es vorbei.


  


  Zwischen den Interviews und Pressekonferenzen (irgendjemand drückte mir zwischendurch ein ungeheuer großes Nutella-Glas in die Hände) hatte ich ein paar Sekunden Zeit mit meiner Familie und guten Freunden. Ich konnte nicht aufhören, ihre Gesichter zu studieren und alles in mich aufzunehmen.


  Endlich fuhren wir in unsere Unterkunft in Manley, wo wir unser Wiedersehen in aller Ruhe feierten. Es war wundervoll, endlich wieder von meiner Familie und meinen Freunden umgeben zu sein. Es kam mir vor, als wäre seit unserem letzten Treffen kaum Zeit vergangen.


  Bei uns waren auch Jesse und Mike, David Dicks, Jon Sanders (der den Rekord für die meisten Nonstop-Solo-Weltumseglungen in Folge hält – drei!) und Brian Caldwell (der erste Mensch unter 21 Jahren, der die Welt allein umrundet hat). Es war unglaublich, alle diese Einhandsegler in einem Raum versammelt zu sehen und nun einer von ihnen zu sein!


  Um 21 Uhr beendeten wir den Abend, und ich zog mich mit den Jüngeren in unser Apartment zurück. Emily hat mir das so lange herbeigesehnte heiße Bad eingelassen, doch danach konnte ich nicht mehr schlafen. Ich machte einen Spaziergang am Strand. Obwohl ich strikte Anweisungen erhalten hatte, das Apartment nicht zu verlassen, schleppte ich die anderen zu einem Eis und einem Mitternachtsspaziergang am Strand mit. (Ich bin und bleibe eben ein rebellischer Teenager!) Vielleicht war Spaziergang nicht ganz der richtige Ausdruck, denn wir rannten eher, jagten Seemöwen und lieferten uns ein paar kleine Wasserschlachten. Schließlich krabbelte ich aber doch in mein warmes, trockenes und nicht schwankendes Bett und schlief.


  


  Alle kümmerten sich rührend um mich, hatten sich bereits gedacht, dass ich ein paar ruhige Tage benötigen würde, und stellten sicher, dass ich einige Tage lang keine Termine wahrzunehmen hatte. Ich weiß, dass ich im Januar gebeten hatte, keine Pläne für mich zu machen, weil ich mehrere Wochen lang schlafen wollte. Doch inzwischen hatte ich meine Meinung geändert. An diesem ersten Morgen habe ich alle wahnsinnig gemacht (tut mir leid, Pam!), indem ich buchstäblich die Wände hochging. Es gab so viel zu sehen und zu tun. Ich konnte einfach nicht im Apartment sitzen und mich entspannen! Es war unglaublich, dass ich mein Ziel erreicht und die Welt umrundet hatte. Trotzdem fühlte ich mich nun irgendwie ruhelos. Ich habe für dieses Projekt über viele Jahre gearbeitet, und deswegen ist es vermutlich keine Überraschung, dass ich mich nun an seinem Ende etwas seltsam fühlte.


  Ich habe so viele Karten, Geschenke und Briefe bekommen, und es hat mir wirklich Spaß gemacht herauszufinden, wie ELLA’S PINK LADY und ich die Menschen dazu inspiriert haben, Dinge zu tun, an die sie sich zuvor nicht gewagt hatten. Ich glaube, dass ich bis zu unserer Ankunft im Hafen von Sydney nicht kapiert hatte, wie viele Menschen unsere Reise tatsächlich begleitet hatten. Es ist ein unglaubliches Gefühl zu wissen, dass ich so viele Menschen auf die ein oder andere Art und Weise berührt habe.


  Das Interesse der Medien habe ich nach meiner Ankunft als bizarr empfunden. Es gab Fotografen, die uns anfangs einfach überallhin folgten, doch meine Familie ließ sie nicht allzu nah an mich herankommen. Ich habe in der ersten Woche viele lange Spaziergänge unternommen, war Einkaufen (Hilfe – aber ich liebe meine drei Lederjacken!) und war auf drei Geburtstagspartys (erst auf meiner eigenen, dann auf Toms und schließlich auf der meines Vaters).


  Ich war sehr dankbar für die vielen schönen Ausflugsmöglichkeiten, die man mir anbot. Ich ging in Oceanworld in Manley mit Haien tauchen, und Layne Beachley gab mir Surfstunden in Manley. (Wie cool ist es wohl, von einer siebenmaligen Weltmeisterin unterrichtet zu werden?) Ich habe auch eine der großen Manley-Fähren durch den Hafen von Sydney gesteuert und bin auf die Sydney Harbour Brücke geklettert. Es war einfach fantastisch! Ich konnte nicht stillsitzen, weil es so viel zu tun gab!


  Nach ein paar Wochen in Sydney jedoch juckte es mir in den Fingern, endlich wieder aufs Wasser zu gehen. Viele Menschen waren überrascht darüber, dass ich ELLA’S PINK LADY die Küste hochsegeln wollte. Aber natürlich wollte ich das! Ich konnte es gar nicht erwarten, wieder segeln zu gehen, und hatte immer noch das Gefühl, dass ich die Sache richtig zu Ende bringen müsste. Denn es war ja die Sunshine Coast, an der für mich alles begonnen hatte.


  


  ELLA’S PINK LADY und die BIG WAVE RIDER liefen am Sonntag, dem 30. Mai, gemeinsam zu ihrem 430 Seemeilen langen Törn aus. Bruce, Murray, Tom, Mike und ich wollten die Küste zusammen absegeln und dabei immer ein wenig hin- und hertauschen. Es war etwas merkwürdig, wieder an Bord von ELLA’S PINK LADY zu sein. Ich musste mich wieder an ihre Bewegungen und die Geräusche gewöhnen. Noch länger dauerte es, mich daran zu gewöhnen, dass ich nun mit einer Crew unterwegs war. ELLA’S PINK LADY hat nicht gerade ein großes Cockpit. Also bekam man während der Manöver ab und zu einen Ellbogen ins Gesicht, bis wir die Abläufe besser im Griff hatten. Vor der Ostküste lauerte ein Tiefdrucksystem. Es ging für ein paar Tage etwas nass und wild zu, aber das Schlimmste war bereits an uns vorübergezogen. Während wir unterwegs waren, wurde Lennox Head von einem Tornado heimgesucht. Er hat in einem kleinen Teil der Stadt großen Schaden angerichtet und ein Dutzend Menschen verletzt. Deswegen hatten auch wir ein paar Anrufer, die sich nach unserem Befinden erkundigten und wissen wollten, ob wir in der Gegend seien.


  Wir legten kurze Stopps in Port Stephens, Trial Bay, Yamba, Peel Island und Tangalooma auf Moreton Island ein. Wo immer wir anhielten, winkten oder nickten mir die Menschen zu. In Tangalooma empfingen sie uns in einer Ferienanlage sogar fast königlich (Dinner, heiße Dusche, Delfine füttern). In Yamba machten wir zum Tanken und zum Essen fest. Das war perfektes Timing, denn Kay Cottee war gerade dort, um an ihrem Boot zu arbeiten. Ich war wie elektrisiert, sie endlich persönlich zu treffen.


  


  Es machte riesigen Spaß, in den Nächten dieser letzten Etappe Gesellschaft zu haben, denn wir gingen am Abend immer längsseits der BIG WAVE RIDER. Als wir Queensland erreicht hatten und wieder in heimatlichen Gewässern segelten, kam die Sonne heraus, und wir verbrachten eine tolle Zeit, als wir durch die Moreton-Bucht motorten. Es war das Revier, auf dem ich Segeln gelernt hatte. Ich konnte gar nicht fassen, wie klein die Mündung wirkte. In meiner Erinnerung war sie riesig! Damals erschien sie mir wie eine beängstigend große offene See. Jetzt konnte ich kaum mehr glauben, dass sie mich je nervös gemacht hatte.


  Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, dass meine Heimkehr nach Mooloolaba keine große emotionale Sache mehr sein würde. Okay, ich war schon begeistert, als ich die Umrisse der Glass House Mountains im brillanten rosafarbenen Sonnenaufgang entdeckte. Und, ja, ich war sehr aufgeregt, als uns eine Flotte Boote entgegenkam. Da waren so viele bekannte Gesichter an Bord der Boote zu entdecken, die sich langsam um uns herum versammelten. Doch das überwältigende Gefühl der Heimkehr übermannte mich erst, als wir in die kleine Bucht direkt vor dem Hafen in Mooloolaba einbogen. Ich war wirklich und wahrhaftig zu Hause! Bis dahin hatte ich vor allem viel gelacht und den Jungs dabei zugeschaut, wie sie mir von Bord der BIG WAVE RIDER Muffins und Pfannkuchen zuwarfen. Ich glaube, dass weder die Polizei noch unsere Eskorte von ihrem kindischen Verhalten besonders beeindruckt waren. Ich jedoch war definitiv nicht glücklich mit dem Chaos an Bord von ELLA’S PINK LADY!


  


  Im Gegensatz zu unserer etwas verspäteten Ankunft in Sydney waren wir dieses Mal zu früh dran. Wir segelten den Strand nur unter einem winzigen Vorsegel entlang, um etwas langsamer zu werden. Von Land aus winkten uns die Leute zu. Dann nahmen wir Kurs auf die Hafeneinfahrt. Es war ein umwerfender Augenblick. In Sydney hatte ich mich vor allem mit der Tatsache beschäftigt, dass ich es wirklich geschafft hatte. Dass ich wirklich einmal um die Welt gesegelt war. Seitdem hatte ich erst ganz langsam begonnen zu realisieren, wie viele Menschen meine Reise bewegt hat. Erst hier in meiner Heimatstadt wurde mir das ganze Ausmaß klar. Dass so viele Menschen gekommen waren, um ELLA’S PINK LADY und mich zu begrüßen, haute mich um. Ich saß an Deck. Tom hatte seinen Arm um mich gelegt. Ich weinte ein wenig, während die Ereignisse auf mich einprasselten. Ich konnte nicht glauben, dass ich endlich wieder in der wunderschönen Bucht war, von der ich so lange geträumt hatte. Es war noch viel besser als in meinen Träumen.


  Nach dem Festmachen am Steg fand eine offizielle Begrüßungszeremonie statt. Es wurden Reden gehalten, und ich hatte auch die Gelegenheit, einigen Freunden und Helfern Hallo zu sagen, bevor wir uns auf den Weg zu unserem Haus machten. Wir waren dort erst kurz vor meiner Abreise eingezogen. Also hatte ich zu dem Haus kaum eine persönliche Bindung. Es kam mir merkwürdig vor, wie sich alle dort ohne mich eingerichtet hatten. Ich war fast ein bisschen eifersüchtig. Es zeigte mir mehr als alles andere, wie die Zeit vergangen war.


  


  Als ich zu Hause war, bekam ich auch einen Eindruck davon, was meine Familie und mein Team in meiner Abwesenheit durchgemacht hatten. Als wir in den Nachrichten hörten, dass Abby Sunderland auf dem 41. Breitengrad in den Brüllenden Vierzigern ihre beiden Notfallsender aktiviert hatte, wussten wir, dass sie und WILD EYES in der Klemme sitzen. Danach hörte man zwölf Stunden nichts von ihr. Als meine Mutter mich um 6 Uhr morgens mit diesen Nachrichten geweckt hatte, konnte ich nicht mehr einschlafen. Den ganzen Tag über wartete ich nervös auf Neuigkeiten – ein Zustand, der mich schier wahnsinnig gemacht hat, und ich vermag mir nur vorzustellen, wie sich ihre Familie gefühlt haben muss. Ich habe immer daran geglaubt, dass Abby es schaffen würde. Aber es ist egal, wie erfahren man ist (und sie ist sehr erfahren!) – das Meer ist ein unbarmherziger und wilder Ort. Wir waren unglaublich erleichtert, als wir hörten, dass eine vom Australischen Such- und Rettungsdienst gecharterte Qantas-Maschine Sicht-und Funkkontakt mit Abby hergestellt hatte. Es stellte sich heraus, dass ihr Mast in 75 Knoten Wind und riesigen Wellenbergen gebrochen war, ihr Kommunikationssystem wurde dabei gleich mit zerstört.


  Jetzt, da ich selbst zu Hause war und nicht wusste, was da draußen passierte, bekam ich einen Eindruck davon, wie es meinen Eltern ergangen sein musste. Sie hatten einen riesigen Schreck bekommen, als mein Notfallsender sich damals bei einer unserer Kenterungen selbst aktiviert hatte. Und noch einen Schreck, als eine meiner vorvereinbarten E-Mails nicht durchgegangen war und sie mehr als einen Tag lang nichts von mir gehört hatten. Mir ging es gut, aber sie hatten Angst. Ich habe ihr Geschenk plötzlich noch viel mehr geschätzt. Sie haben ihre Tochter in sehr großem Format träumen lassen.


  


  Ich habe immer darüber nachgedacht und mich gefragt, ob ich von meiner Reise wohl als anderer Mensch zurückkehren würde. Nun, ich bin immer noch ich selbst. Aber ich habe mich ganz sicher verändert. (Meine Mutter sagt, ich hätte mich nicht verändert, und es würde nur daran liegen, dass die Welt mich momentan durch ein anderes Licht betrachten würde.) Ich hätte mir aber gar keine Sorgen machen müssen, denn meine Freunde und meine Familie behandelten mich wie immer.


  Was also ist anders geworden? Ich beginne mit dem Offensichtlichen: meinen Schlafgewohnheiten. Die haben sich auf jeden Fall verändert. Und das nicht zum Guten. Nach sieben Monaten unterbrochenen Schlafes auf See und nun fast schon zwei Monaten zurück an Land kämpfe ich immer noch um Normalität. Um euch ein Bild meiner chaotischen Angewohnheiten zu geben: Ich schreibe diese Passage gerade um 2 Uhr morgens, weil ich hellwach bin.


  Dann ist da noch die Tatsache, dass ich mir selbst nichts mehr zu beweisen habe. Ich habe mich in der Vergangenheit immer wieder gefragt, ob ich zäh genug wäre, tatsächlich um die Welt zu segeln. Diese Frage habe ich beantwortet. Das hat mich entspannt. Aber vielleicht ist entspannt gar nicht das richtige Wort? Denn wenn ihr die Leute fragt, die mich gut kennen, dann werden sie euch sagen, dass ich nicht einmal stillgesessen habe, seit ich von ELLA’S PINK LADY runtergestiegen bin. Ich bin vielleicht auch selbstbewusster geworden? Oder so ähnlich … Selbstsicherer möglicherweise.


  Aber doch, es gibt auch eine richtig große Veränderung! Ich bin zur Kreisch- und Kicherliese mutiert. Vor einem Jahr noch hätte ich unter einem Schwall eiskaltem Wasser keinen Laut von mir gegeben. Aber jetzt …!


  Da ich gerade in dieser grüblerischen Stimmung bin, könnte ich auch gleich versuchen, die so überaus beängstigende Frage zu beantworten, was ich aus 210 Tagen auf See gelernt habe. Da gab es ein paar kleine Geschichten, die mit der Auswahl der Ausrüstung zu tun hatten (allerdings erstaunlich wenige!). Doch wenn ich alles auf einen Punkt bringen müsste, dann wäre es dieser: Ich habe gelernt, weder das Leben noch mich selbst zu ernst zu nehmen. Ich habe gelernt, wie wichtig es ist, Spaß zu haben! (Mir ist schon klar, dass das keine sehr originelle Antwort ist!)


  


  Seit ich wieder zu Hause bin, haben sich mir einige aufregende Perspektiven geboten. Ich werde andauernd gefragt, was ich als Nächstes tun werde. Dieses Buch zu schreiben und abzuschließen war ein Abenteuer für sich! Es war eine intensive Erfahrung, die Reise und die Jahre der Vorbereitung so gründlich zu reflektieren. Ich kann gar nicht fassen, was wir alles gemacht und was wir alles erduldet haben, um überhaupt die Startlinie zu erreichen. In all den Jahren habe ich mir nicht ein einziges Mal die Fragen gestellt, ob es das wert ist und warum ich uns all dem aussetze.


  Ich habe es damals nicht wirklich begriffen, aber es ist eine unglaubliche Sache, sich so sehr auf ein Ziel fokussieren zu können, dass einem kein Aufwand zu groß erscheint und man es niemals infrage stellt. Ich habe auch realisiert, wie viel Glück ich hatte, von Leuten umgeben zu sein, die so dachten wie ich. Und Eltern zu haben, die an mich glauben und mich ermutigen.


  Nun, da ich das Buch abgeschlossen habe, werde ich etwas mehr Zeit für mich haben. Ich freue mich darauf, endlich meinen Führerschein zu machen. Und ich freue mich auf neue, schnellere und abenteuerliche Segel- und Regatta-Herausforderungen. An dieser Stelle möchte ich Sir Edmund Hillary zitieren: »Wenn man einmal da war, möchte man nur noch zurück!« Ich freue mich mehr als auf alles andere darauf, meine Reise und meine Erfahrungen mit anderen Menschen zu teilen. Insbesondere mit jungen Menschen. Nachdem so viele meiner eigenen Träume wahr geworden sind, weiß ich, wie viel Glück ich hatte. Mich haben so viele Leute unterstützt, dass ich jetzt gern etwas davon zurückgeben möchte.


  


  Ich weiß nicht, ob ihr euch daran erinnert, dass ich im Pazifik diese tolle Sternschnuppe gesehen habe. Damals hatte ich einen Wunsch. Wahrscheinlich habt ihr alle vermutet, dass ich mir Erfolg für meine Reise um die Welt gewünscht habe. Aber das stimmt nicht. Mein Wunsch hatte nichts mit mir zu tun. (Leider hält mich mein Aberglaube immer noch davon ab, euch zu erzählen, was ich mir tatsächlich gewünscht habe). Für mich selbst gab es gar nichts zu wünschen. Ich wusste, dass ich mir alle meine Wünsche mit harter Arbeit selbst erfüllen könnte. Wie heißt es noch in dem Song »Airplanes« von B.O.B.? Braucht da nicht auch jemand unbedingt einen freien Wunsch? Ich liebe diesen Song, aber ich brauche keinen freien Wunsch. Ich habe die Fähigkeit zu träumen; das ist alles, was jeder braucht, um seine Wünsche wahr werden zu lassen. Du brauchst keine Helden. Du kannst alles selbst erreichen, was du dir wünschst!
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  Anhang


  Eine Führung durch ELLA’S PINK LADY


  1. Bugspriet – an ihm wird der Code Zero (leichtes Vorwindsegel) gesetzt


  2. Vorstag mit Rollreffanlage


  3. Ankerkasten – ausgeschäumt, mit der Funktion als Kollisionsschott


  4. Vordere und achtere Unterwanten und Oberwanten


  5. Kutterstag mit Stagsegel oder Sturmfock, permanent angeschlagen


  6. Spinnakerbaum auf beiden Seiten


  7. Mast mit Großsegel, auf Baum gelascht für Schwerwetter


  8. Handläufe und Strecktaue zum Anleinen (auf jeder Seite; die Idee, sie auf dem Aufbau zu positionieren, hatten wir uns bei Kay Cottees FIRST LADY abgeschaut)


  9. Fallen und Reffleinen, nach hinten zum Cockpit geführt


  10. Solider Dodger: einer Sprayhood ähnliches Dach für den geschützten Aufenthalt im Cockpit. Trug eine 60-Watt-Solar-Anlage auf der Oberseite und Wasserrinnen an den Rändern


  11. Achterstag (auf jeder Seite)


  12. Windgenerator.


  13. Geräteträger mit 2x 80-Watt-Solaranlagen, UKW, AIS und Iridiumantennen


  14. Rettungsinsel im Cockpit (im Bedarfsfall einsatzbereit)


  15. Sailor-250-Kuppelantenne für Internet und Telefon


  16. Parker (Fleming-Selbststeueranlage)


  17. Mast mit EchoMax, passivem Radarreflektor und selbstausrichtenden Beschlägen der Stagen
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  Unter Deck
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  1. Achterer Stauraum für Müll


  2. Stauraum für Segel


  3. Stauraum unter dem Cockpit


  4. Navigationstisch – Standort von Toughbook, Kartenplotter etc. (Hier habe ich viel Zeit verbracht!)


  5. Motor


  6. Pantry mit Spirituskocher, Spüle und Stauraum für Lebensmittel


  7. Sitz


  8. Behälter zum Stauen von Diesel


  9. Koje


  10. Wassertanks (unter den Kojen)


  11. Stauraum und weitere Wassertanks


  12. Die über alles wichtige Toilette und der Ella-Baché-Schönheitssalon!


  13. Stauraum für Werkzeug


  14. Proviantabteilung und Stauraum


  15. Ankerkasten – ausgeschäumt, mit der Funktion eines Kollisionsschotts


  Ausrüstungsliste


  


  Segel


  Großsegel


  Reservegroßsegel


  Schweres Stagsegel


  Leichtes Stagsegel


  Sturmfock


  Trysegel


  2 Vorsegel


  Code Zero


  


  Segelreparaturset


  Segelmachergarn


  Takelgarn


  Spitzer Dorn


  Segelmacher-Nähhandschuh


  Segelmachernadeln


  Doppelseitiges Klebeband


  Schweres Segelreparatur-Klebetuch


  Auswahl von Segeltuchen


  Schweres Vinyl


  Spleißnadeln für Tauwerk


  


  Tauwerk


  Spectratauwerk (um Stagen zu ersetzen)


  Ersatzfallen aus Spectra


  


  Motorersatzteile


  Keilriemen für Lichtmaschine (6 Stück)


  Keilriemen für die Wasserpumpe (4 Stück)


  Kraftstofffilter für Motor (3 Stück)


  Racor-Wasserabscheider/-Kraftstofffilter


  für Motor (3 Stück)


  Ölfilter (4 Stück)


  Öl für Motor und Getriebe


  Kühlflüssigkeit (1 Liter)


  Kraftstoffschlauch


  Impeller (3 Stück)


  Ersatzwasserpumpe und Dichtungen


  Ersatzlichtmaschine


  


  GFK-Reparaturset


  Epoxy-Harz (2 Liter)


  Epoxy-Härter (500 Gramm)


  Glasfasergewebe, Unidirektional, 90°, Häcksel


  Glasgelege grob


  Hochfester Kleber in Pulverform (84 Gramm)


  Leichter Spachtel in Pulverform (92 Gramm)


  Rührstäbe (2 Stück)


  Pinsel (6 Stück)


  Grobes Schleifpapier


  Messbecher (8 Stück)


  Papieroveralls und Hautschutzcreme


  


  Selbststeueranlagen


  Simrad-TP32-Pinnenselbststeueranlage


  Simrad-AP24-Autopilot, Zentraleinheit und Fernsteuerung


  Fleming-Selbststeueranlage


  


  Allgemeine Ersatzteile


  Ersatzpinne (von Tante Cathy gebaut)


  Ersatzsteckschoten


  5-Minuten-Epoxy (2x 24 Milliliter)


  Silikon-Dichtungspaste (1 Tube)


  Unterwasser-Epoxy, Knetmasse (2 Stück)


  Epoxy-Kleber (385 Gramm)


  Polyurethan-Abdichtungsmasse (3 Tuben)


  Silikon-Abdichtungsmasse (2 Tuben)


  Tef-Gel-Schraubenpaste (1 Tube)


  Loctite-Schraubensicherung (1 Flasche)


  Lanolin-Wollwachs (2 Spraydosen)


  Trockengleitmittel (3 Dosen)


  Große und kleine Ersatzbilgepumpen (von Johnson Pumps zur Verfügung gestellt)


  Ersatzwindgenerator und Rotorblätter


  Windflügel für Fleming-Selbststeueranlage (für unterschiedliche Windbedingungen)


  Ersatzteilset für die Winschen


  Ersatzpositionslichter


  Ersatzkartenplotter und -GPS-Antenne


  Ersatz-Trac-Plus-Einheit in einem wasserdicht versiegelten Container plus Antenne


  Ersatzstromwandler


  Ersatzblöcke, -klemmen und -schäkel


  Ersatzbatterien für alle Geräte


  Ersatz-UKW-Antenne


  Ersatzschwimmweste, -Lifebelt und -sicherungsgurt


  Service-Kit für alle Schwimmwesten


  Notsolarpaneel


  Gummistreifen


  Ersatztauwerk


  Große Auswahl an Kabelbindern


  Große Auswahl an Klebeband


  Eine Vielzahl an Rollen »Rettungs«-Klebeband


  Auswahl an Holzstücken


  Ersatzschläuche (klein und groß) und eine große Auswahl an Schlauchschellen


  Eine große Auswahl an Bolzen, Schrauben und Muttern – zur Verfügung gestellt von Coastal Fastners (vor der Abreise hatten wir das Gefühl, wir hätten mehr an Bord als sie in ihrem Laden!)


  


  Navigationsausrüstung


  Simrad-Kartenplotter mit Karten


  Komplette Simrad-Navigationsausrüstung, Windmessanlage, Geschwindigkeitsmesser und Echolot


  Panasonic Toughbook Laptops (2 Stück) mit Software-on-Board (SOB), einschließlich aller notwendigen Seekarten


  Große Auswahl aller notwendigen Seekarten in Papierform


  Sextant und Astrotabellen


  Navigationsbesteck, Kursdreiecke, Zirkel


  Hand-GPS (2 Stück)


  AIS-Sender und -Empfänger (2 Stück)


  Breitbandradar


  Ferngläser (2 Stück)


  


  Literatur und Handbücher


  »Cruising the NSW Coast« von Alan Lucas, 5. Ausgabe


  Tidenkalender zusätzlich zu den Tideninformationen auf dem Simrad-NX40-Kartenplotter und der SOB-Software


  Internationale Bestimmungen zur Kollisionsverhütung auf See


  Elektrohandbuch


  Handbücher zur gesamten Ausrüstung


  Sternennavigation – »A Yachtmaster’s Guide«


  »Cockpit Companion« – Allgemeines Handbuch für alle Probleme an Bord


  Die Wettsegelbestimmungen von Yachting Australia


  »Boat Owner’s Mechanical and Electrical Manual« von Nigel Calder


  Handbuch für Elektroinstallation


  Software-on-Board-Handbuch für Backup-Computer


  Yanmar-Motor-Service-Handbuch


  Yanmar-Motor-Benutzerhandbuch


  Radarhandbuch


  


  Mitschriften über alle absolvierten Ausbildungskurse


  
    	Diesel-Wartung und Pflege


    	Erste Hilfe auf See


    	Überleben auf See


    	Funken auf See


    	Radarbedienung

  


  Kommunikationsausrüstung


  Sailor-250-Satelliten-Kommunikations-Kuppel für Telefon und Internet


  Iridium-Satellitentelefone (2 Stück) mit


  Ersatzbatterien (eins im wasserfesten Behälter verstaut plus Extraantenne)


  Radioempfänger (Lang- und Mittelwellen)


  Simrad-Hand UKW, fest installiert in Halterung


  Simrad-UKW, fest installiert


  


  Sicherheitsausrüstung


  Komplette Sicherheitsausrüstung – aufgeführt im »Risiko-Management-Dokument«


  Komplette Sicherheitsausrüstung gemäß Kategorie 0 – kontrolliert von David Price vor dem Start Rettungsinsel (von RFD zur Verfügung gestellt)


  Seenotraketen und vorgepackte Seenotsäcke (von Pains Wessex zur Verfügung gestellt)


  Treibanker mit Leinen (2 Stück)


  EPIRBs (automatische Satellitenseenot-Signale) (2 Stück)


  Persönliche Positionssignalsender (2 Stück)


  Echomax – aktiver Radarreflektor


  Passiver Radarreflektor


  Überlebensanzug (von RFD zur Verfügung gestellt)


  Abdeckung für Luken und Fenster gegen Schlagsee


  TracPlus-Tracking-Einheit mit einer Extraeinheit und -antenne im wasserdichtem


  Behälter verpackt


  Strecktaue für das Deck


  Sicherheitsleiter


  Diesel und Wasser


  Diesel (280 Liter)


  Spiritus (80 Liter)


  Wasser (375 Liter)


  


  Allgemeine Sicherheitsausrüstung


  Klettergurt mit Helm und Körperschutz


  Taschenlampen – Typ Dolphin (4 Stück), kleine LED-Taschenlampen (10 Stück) Angel- und Messerset


  Nothandwasserentsalzer (war nie in Betrieb)


  Eimer (8 Stück)


  Schwämme für die Bilge (4 Stück)


  Stirnlampen (5 Stück)


  Starke 12-Volt-Scheinwerfer (2 Stück)


  Kraftstoffpumpe zum Umpumpen von Diesel


  Pumpe zum Transfer von Wasser


  Don McIntyre besorgte die meisten der allgemeinen Ausrüstungsgegenstände, entweder aus seiner Halle oder mithilfe seines Portemonnaies – dazu gehörte auch der wichtige und unverzichtbare 12-Volt-Fön.


  


  Elektroersatzteile


  Umfangreiche Elektroersatzteile und Handbücher mit Verkabelungsplänen und beschrifteten Fotos sowie Ablaufpläne zum Testen und Inbetriebnehmen der Systeme – zusammengestellt von Elektriker Neil Cawthorne


  Ausrüstungsliste


  Verschiedene Kabel


  Batteriekabelklemmen


  Lüsterklemmen, Kabelverteiler


  Abisolierzange


  Selbstverschweißendes Klebeband


  Isolierklebeband


  Stromprüfer


  Ersatzbirnen


  Ersatzsicherungen, Schalter und Hauptsicherungen


  Kabelbinder


  CRC-Kontaktspray


  Inox-MX3-Antikorrosionsspray


  Kit, um den Lichtmaschinenregulator zu überbrücken


  Vorfabrizierte kurze Kabel mit unterschiedlichen Endbeschlägen


  


  Werkzeug


  Hammer (2 Stück)


  Großer Satz Schraubenzieher


  Steckschlüsselsatz


  Kompletter Satz Schraubenschlüssel metrisch und zöllig (2-mal)


  Rollgabelschlüssel (6 Stück)


  Zangensatz


  Klemmgripzangen (3 Stück)


  Schraubzwingen (6 Stück)


  Durchschlägersatz


  Bügelsäge mit Ersatzblättern (2 Stück)


  Holzsäge (2 Stück)


  Akkubohrmaschine mit Ersatzakku (in – jawohl! – Pink)


  Handbohrer


  Kompletter Bohrersatz


  Bolzenschneider


  Blechschere


  Seitenschneider


  Maßband


  Multimeter-Stromprüfer


  Popnietzange mit Nieten


  Crimpzange und Hülsen


  Satz Feilen


  Teppichmesser und Klingen


  Inbusschlüssel (3 Sets)


  Ölhandpumpe


  Handpistole für Silikonkartuschen


  Ölfilterzange


  Schlauch-/Rohrschneider


  Mechaniker-Teleskopspiegel


  Mechaniker-Krallengreifer


  Keilriemenspanner (gebaut von Neil Cawthorne)


  Digitalschieblehre


  Lötkolben (2 Stück) und Lötzin


  Sortiment Schäkel, Ringsplinte und Splinte


  


  Computer


  Panasonic-Toughbooks (2 Stück) mit Kabel (nur das erste Toughbook war in Gebrauch, das andere wurde nie benötigt – sehr vertrauensfördernd!)


  Verschiedene Festplatten


  


  Kameras


  Panasonic-Fotokamera FT1 Luminix


  Panasonic-Fotokamera FZ35


  Panasonic-Handvideokameras


  HDC-TM200 (2 Stück)


  Webcam (4 Stück)


  


  Bekleidung


  Seestiefel (2 Paar)


  Kompletter Satz warmer Bekleidung – in schweren Plastiksäcken versiegelt (6 Sätze)


  Dicke Wollsocken (12 Paar)


  Mützen (4 Stück – in den Provianttaschen war auch noch eine Auswahl versteckt!)


  Segelschuhe (1 Paar)


  Handschuhe (6 Paar unterschiedlicher Art)


  Schals


  Sarongs (2 Stück)


  T-Shirts (6 Stück)


  Shorts (3 Stück)


  Jeans (2 Stück)


  Latschen und Flipflops


  Unterwäsche (25-mal)


  Thermalunterwäsche (4-mal)


  Sweatshirts und Pullover (4 Stück)


  Musto-Trockenanzug


  Musto-Overalls (2 Stück)


  Musto-Jacken (2 Stück)


  Mid-layer-Musto-Overalls (2 Stück)


  Mid-layer-Musto-Jacken (2 Stück)


  Faserpelz


  


  Körperpflege


  Zahnbürsten (8 Stück)


  Zahnpasta (4 Tuben)


  Feuchte Tücher, Toilettenpapier, Servietten


  Flüssigseife und Desinfektionsmittel für die Hände


  Shampoo und Konditioner (je 5 Flaschen)


  Nagelbürste (3 Stück)


  


  Ella-Baché-Favoriten


  Creme Intex-Response Cream


  Masque Intex No 2 Treatment Mask


  Fruit D’Eclat à la Tomate Bio


  Creme de Lait Hydratante


  Creme Tomate


  Gommage Délicat


  Hydra Brume Ressourcante – Hydra


  Replenishing Mist


  Hydra Booster


  


  Schlafsäcke und Bettwäsche


  Matratze (45 Zentimeter breit, mit Leesegeln für einen feste und sichere Schlafposition mit so wenig Bewegung wie nötig. Peter Becker und seine Belegschaft von Clark Rubber fabrizierten diese Matratze und belieferten uns auch mit Schaum, um die Kabine zu dämmen und zu polstern – das ergab weniger Kondensation und geringere Verletzungsgefahr)


  Ocean-Sleepwear-3-Lagen-System aus England


  Daunenschlafsack


  Synthetischer Schlafsack


  Fleece-Schlafsackinnenfutter


  Schlafsackinnenfutter (3-mal)


  Laken und Decken (Seide, Baumwolle, Frottee) (4-mal)


  Leichte Decke


  Kissen mit Bezügen (2-mal)


  Handtücher und Waschlappen (6 Stück)


  Küchenhandtücher (12 Stück)


  


  Erste Hilfe und allgemeine Gesundheit


  Mit Margaret Williams haben wir die Erste-Hilfe-Ausrüstung zusammengestellt. Margaret ist Allgemeinmedizinerin und vor einigen Jahren einhand rund Australien gesegelt. Sie hat alles kontrolliert und das ganze Paket auf mich abgestimmt. Unsere örtliche Apothekerin und Hochseeseglerin Suzy Rasmussen bereitete alle verschreibungspflichtigen Medikamente vor und fügte weitere sinnvolle Medizin hinzu. Suzy stellte auch ein Kurzhandbuch mit Anleitungen zur medizinischen Versorgung, Sofortmaßnahmen und Vorsorge für mich zusammen. Den allgemeinen Erste-Hilfe-Kasten für den täglichen Gebrauch haben Mark und die St.-John-Kadetten des Dromana Secondary College zur Verfügung gestellt. Der beinhaltete ein großes Erste-Hilfe-Handbuch, eine Luftkammerschiene für Knochenbrüche und eine Halskrause.


  


  Reinigungsausrüstung


  Tatkraft


  Desinfektionsmittel


  Geschirrspülmittel


  Waschmittel


  Lappen


  Topfreinigungsschwämme


  Küchenpapier


  


  Kochutensilien


  Kardanisch aufgehängter Spirituskocher von Peter (über Arrow Caravans)


  Hohe und niedrige Pfannen mit Deckel


  Dampfdrucktopf (der auf den Kocher geklemmt werden konnte – gestiftet vom Pressure Cooker Center)


  Schneebesen (3 Stück)


  Dosenöffner (5 Stück)


  Besteck, Zange, Holzlöffel und Bratenwender


  Feuerzeuge (18 Stück) und Streichhölzer für den Notfall


  Rührschüsseln (3 Stück)


  Messbecher und -löffel


  Teller (2-mal)


  Müslischüsseln (2-mal)


  Becher, isoliert (2 Stück)


  


  Proviant


  Die größte Herausforderung bestand darin, ausreichend Abwechslung in den Speiseplan zu bringen, ohne auf Kühlmöglichkeiten zurückgreifen zu können. Es musste auch sichergestellt werden, dass der Proviant wasserdicht verpackt war und nicht durch Scheuern Schaden nehmen konnte.


  Die Basis meiner täglichen Ernährung bildeten die Produkte von Easyfood. Easyfood bietet zusammengestellte Mahlzeiten in Plastiktüten, die eine Haltbarkeit von 18 Monaten bis 2 Jahren aufweisen. Man muss sie lediglich erhitzen. Die meisten waren komplette Menüs, die kein Gemüse oder Ähnliches zusätzlich benötigten. Es gab eine große Bandbreite, von Lammkotteletts (meine Favoriten!) über Rinderrippen und Bœf Stroganoff bis hin zu verschiedenen Hühnchen- und Currygerichten. Sie hatten viel Energie und einen hohen Nährwert und stellten eine ausgewogene Ernährung bei gleichzeitiger einfacher Zubereitung sicher. Für extreme Wetterbedingungen hatte ich selbsterhitzende, gefriergetrocknete Nahrung (oder Mais in Dosen, ha!) dabei. Während der ganzen Reise nahm ich Multivitamintabletten zu mir. Mein Proviant war in 16 14-Tage-Taschen verstaut und mit Menüvorschlägen versehen. Diese Taschen beinhalteten die Basis und alle Zusätze, außerdem hatte meine Mutter noch kleine Überraschungen dazugepackt. Zusätzliche Nahrung wie Butter oder Eier waren in verschiedenen Schapps verstaut. Ich verfügte über einen Stauplan, der mir bei der Suche half.


  Die Taschen waren nach ihrer Eignung und Stärke ausgewählt worden. Graham von Dolphin Plastics half uns bei der Suche nach geeigneten Taschen. Nick Duggan von unserem örtlichem IGA-Supermarkt half uns, die etwas ungewöhnlicheren Produkte zu finden, und stellte den großen Teil unserer Bestellung zusammen.


  Litschis (16 Dosen)


  Aprikosen (16 Dosen)


  Birnen (16 Dosen)


  Pflaumen (16 Dosen)


  Mangos (48 Dosen)


  Mandarinen (48 Dosen)


  Ananas (32 Dosen)


  Sortiment an Kompott: Äpfel, Rhabarber etc.


  Sortiment an getrockneten Früchten: Mangos, Ananas, Birnen, Preiselbeeren, Aprikosen, Zwetschen und Bananen-Chips


  Verschiedene Fruchtpuddings


  Rosinen (72 kleine Dosen)


  Junge Kartoffeln (64 Dosen)


  Spargel (16 Dosen)


  Mais (24 Dosen)


  Junger Mais (10 Dosen)


  Chinagemüse, gemischt (16 Dosen)


  Wasserkastanien (10 Dosen) (herrlich und knackig)


  Karotten (24 Dosen)


  Bohnen (10 Dosen)


  Erbsen (10 Dosen)


  Paprika (16 Dosen)


  Tomaten (30 Dosen)


  Rote Bete (18 Dosen)


  Pilze (16 Dosen)


  Getrocknete Pilze (10 Packungen, in kleinere Einheiten verpackt)


  Sortiment an getrockneten Erbsen und Karotten


  Instantkartoffelbrei (getrocknet) (36 Packungen)


  Cocktailzwiebeln (48 Gläser)


  Gefüllte Oliven (24 Gläser)


  Dillgurken (10 Gläser)


  Muscheln in Dosen (10 Dosen)


  Austern in Dosen (10 Dosen)


  Pastete in Dosen (6 Dosen)


  Camembert in Dosen (4 Stück)


  Sesam- und Müsliriegel


  Verschiedene Cracker


  Pringles (64 Packungen)


  Popcorn (12 Packungen)


  Salz und Pfeffer (4-mal, jeweils 4 Päckchen)


  Sortiment an Nüssen


  Whittaker’s Schokoladenriegel (280 Stück – alle gestiftet zu einem Zeitpunkt, als die Reise gerade erst bekannt wurde)


  Verschiedene Vanillesoßen und Dessertmischungen


  Verschiedene Müslis und Weetabix (Müsliriegel zum Auflösen in Milch, in Einzelportionen umgepackt)


  Porridge (60 Einzelportionen)


  Verschiedene Tütensuppen (150 Portionen)


  Schokokekse (24 Packungen)


  Sortiment von verschiedenen Keksen (24 Packungen)


  Käse: Käsestangen, große Stücke, Becher mit Frischkäse, Käsestücke und Parmesan


  Mayonnaise


  Fettarme Sahne (36 Dosen)


  Haltbare Sahne (90 Dosen)


  Joghurt in Pulverform (in Einzelportionen umgepackt)


  Butter in Dosen (24-mal, gestiftet von Ballantyne Foods in Melbourne)


  Milchpulver für eine Menge von 200 Litern


  Eipulver


  Sortiment an Saftbasis (250 Stück)


  Sirup in Pulverform, Tüten und Gläser


  Mehl


  Backpulver, -natron


  Vanilleextrakt


  Kakao


  Kokosraspel


  Zucker (weißer, brauner und Rohrzucker)


  Sortiment an Kuchen- und Muffinbackmischungen


  Puderzucker


  Zuckersirup


  Sortiment an Kuchendekoration (Schokostreusel etc.)


  Schokosoße, Schokochips


  Marshmallows


  Blockschokolade


  Hefe


  Brotmischungen (66 Stück)


  Sojasoße


  Austernsoße


  Tabasco


  Tomatensoße


  BBQ-Soße


  Olivenöl


  Brauner und weißer Essig


  Couscous (in Einzelportionen verpackt)


  Nudeln, verschiedene


  Pasta (in Einzelportionen verpackt)


  Reis (normal, instant, braun und gewürzt)


  Samensortiment (Kräuter, Salate)


  Knoblauch, getrocknet


  Zwiebeln, getrocknet


  Schinkenspeckstückchen, getrocknet


  Sortiment an Kräutern und Gewürzen


  Pasteten in Dosen (20 Stück)


  Sortiment eingedoster vegetarischer


  Füllung, getrocknetes Hack, Frühstücksfleisch und Hotdogs in Dosen


  Lachs, Thunfisch und Sardinen (36 Dosen)


  Taco-Gewürz (24 Beutel)


  Tacos (in 20 Einzelportionen verpackt)


  Blätterteigpasteten (10 Portionen)


  Vegemite (3 Gläser)


  Erdnussbutter (3 Gläser)


  Honig (3 Gläser)


  Marmelade (Zitrusfrüchte) (3 Gläser)


  Konfitüre (3 Gläser)


  Nutella (6 Gläser)


  Tee (verschiedene Geschmacksrichtungen)


  Kaffee (löslich, zum Aufbrühen, und Einzelportionen)


  Milo – typisch australisches Schoko-Malz-Getränk in Pulverform


  Schokoladengetränke


  Milchstrohhalme mit Geschmack


  Frischhaltefolie (3 Rollen)


  Backpapier (2 Rollen)


  Alufolie (3 Rollen)


  Sortiment Zip-Lock-Tüten


  


  Unterhaltung


  Zwei wasserdichte Säcke mit verschiedenen Büchern von Hachette Australia, Biografien, Abenteuer und allgemeine, leichte Lektüre.


  Einige meiner eigenen Lieblingsbücher


  Stereoanlage: Radio und CD-Spieler


  Eine riesige Auswahl an Musik von Freunden und Familie. Jeder versorgte mich mit seinen Lieblingshits. Es war großartig, denn die Stücke erinnerten mich an die verschiedenen Leute, und die Abwechslung war super.


  DVDs


  Hörbücher und Podcasts


  Wolle und Häkelnadeln


  Büromaterial (Notizblöcke, Schere, Kugelschreiber, Bleistifte und Radiergummi, Malutensilien, Velcro-Klebepunkte, Poster, Haftknete und Kleber)


  Schulmaterial (obwohl das hier in der Unterhaltungssektion eigentlich nichts zu suchen hat!)


  Crew! Die auserwählte Crew wurde aus meinem Zimmer rekrutiert. Einige musterten erst in den letzten Wochen an, ließen ihre trockenen Betten und komfortablen Heime zurück, um an meiner Seite schimmelig und feucht zu werden, dafür aber das Abenteuer ihres Lebens zu bestehen!


  Unser Dank gilt ihren Vorbesitzern – ihr habt ihnen diese Reise ermöglicht!


  Links zum Aufrufen aller in diesem eBook enthaltenen Videos


  Hier folgt eine Gesamtliste all der Videos, die Jessica Watson unterwegs aufgenommen hat und die das Miterleben ihrer Reise noch unmittelbarer machen. An den chronologisch passenden Stellen im Buch sind diese Links ebenfalls enthalten.


  Diese Links funktionieren nur auf PCs, Smartphones oder anderen Plattformen, die über das Internet Videos in einem Internetbrowser öffnen und darstellen können.


  


  Es beginnt mit einer Tour durch die ELLA’S PINK LADY, als sie, noch nicht ganz fertig, auf der Bootsmesse in Sydney zum ersten Mal der Öffentlichkeit präsentiert wird:


  TOUROFBOAT.mov (als Link)


  


  Weiter geht’s mit ein paar Tagen aus Jessicas Videotagebuch.


  


  Kurz nach dem Start – Tag 5 (22.10.2009):


  JW Video diary Day 5.mp4 (als Link)


  


  Kurz darauf – Tag 10 (27.10.2009):


  JW Video diary Day 10.mp4 (als Link)


  


  Ein schöner, warmer Abend – Tag 41 (27.11.2009):


  JW Video diary Day 41.mp4 (als Link)


  


  Die Wellen werden höher … – Tag 53 (09.12.2009):


  JW Video diary Day 53.mp4 (als Link)


  


  Happy Christmas! Jessicas Weihnachtsbotschaft (24.12.2009):


  Jessica’s Christmas Video Message.mov (als Link)


  


  Tiefe Verzweiflung vor Kap Hoorn. Statt ordentlich Meilen zu machen, dümpelt ELLA’S PINK LADY in der Flaute. – Tag 78 (03.01.2010):


  cape_horn_SP_HQ.mp4 (als Link)


  


  Alles wieder gut … Kap Hoorn liegt zum Greifen nah voraus! – Tag 88 (13.01.2010):


  Jessica Excited About Approaching Cape Horn – on site.mp4 (als Link)


  


  Geschafft! Das berüchtigte Kap ist querab zu sehen, der zweite Ozean kann kommen! – Tag 88 (13.01.2010):


  Jessica Watson Rounds Cape Horn.mp4 (als Link)


  


  Bergfest im Nebel. Der Atlantik ist zur Hälfte bezwungen, damit befindet sich Jessica offiziell auf dem Heimweg. Entspanntes Plaudern über »definitiv interssante Erlebnisse« – gemeint sind damit ihre vier Kenterungen zuvor … – Tag 103 (28.01.2010):


  JW Video diary Day 103.mp4 (als Link)


  


  Schönes Wetter, nette Musik. Nebel und Kälte liegen erst mal hinter ihr – und nur noch 250 Seemeilen bis zum Kap der Guten Hoffnung! – Tag 127 (21.02.2010):


  JW Video diary Day 127-2.mp4 (als Link)


  


  Das zweite große Kap liegt achteraus, der Atlantik hinter Jessica, der Indische Ozean vor ihr – Tag 129 (23.02.2010):


  Jessica Watson rounds Africa and Sails into the Indian Ocean.mp4 (als Link)


  


  Die Hälfte des Indischen Ozeans ist geschafft und die Vorfreude auf Australien ist groß (obwohl es noch 54 Tage dauern wird, bis Jessica wieder Land betritt) – Tag 154 (20.03.2010):


  JW Video diary Day 154.mp4 (als Link)


  


  Für alle, die nie genug kriegen können, gibt’s jetzt noch einen Zusatz: Mehr Hörbuch als Video, aber dennoch ganz schön beeindruckend: Gewitter auf See:


  Lightning_SP_HQ.mp4 (als Link)
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  Glossar


  Achtern – Der hintere Bereich der Yacht.


  Achterstag – Der Draht der den Mast nach hinten zum Heck absichert.


  AIS (Automatic Identification System)-Alarm – Ein Instrument zur Kollisionsverhütung, das Alarm gibt, sobald ein anderes Schiff die voreingestellte Sicherheitszone erreicht.


  Am Wind – So nah/hoch am Wind segeln, wie es mit dem Boot geht.


  Anlegen – Das Boot an einer Pier oder in einer Marina vertäuen.


  Anluven – Das Boot höher am Wind segeln.


  Autopilot – Ein mit Strom betriebenes Gerät, das mittels der Navigationsinstrumente das Boot auf Kurs hält.


  Baum – Teil der Takelage, an dem die untere Seite (Unterliek) des Großsegels befestigt ist. Der Baum kann sich von Seite zu Seite bewegen und unterstützt den Trimm des Großsegels.


  Baumniederholer – Tauwerkuntersetzung (Talje), die den Winkel des Großbaums kontrolliert und das Großsegel flacher einstellen kann.


  Bilge – Der tiefste Punkt in einer Yacht, in dem sich das eingedrungene Wasser sammelt.


  Bilgepumpe – Wasserpumpe, um die Bilge zu leeren.


  Boje – Ein verankertes schwimmendes Objekt, das als Seezeichen genutzt wird.


  Brüllende Vierziger – Die Vierziger-Breitengrade (zwischen 40 und 50 Grad Süd), die wegen der vorherrschenden extremen Winde so genannt werden.


  Bug – Die Spitze des Bootes.


  Bugkorb – Metallzaun, der aus Sicherheitsgründen am Bug befestigt ist.


  Cockpit – Hinterer Arbeitsbereich im Boot, von hier aus wird gearbeitet und das Boot gesteuert.


  Code Zero – Großes Leichtwindsegel, das am Bugsprit gefahren wird.


  Dodger – Abdeckung über das vordere Ende des Cockpits und über den Niedergang.


  Engländer – Ein in Deutschland so bezeichneter verstellbarer Rollgabelschlüssel (Schraubenschlüssel), mit dem man metrische sowie zöllige Schraubenmuttern anziehen kann.


  EPIRB (Emergency Position Indicating Radio Beacon) – Automatischer Seenotpeilsender.


  Fall – Leinen oder Taue, mit denen die Segel gehisst werden.


  Fender – Dienen dem Schutz des Bootes beim Anlegen.


  Fußreeling – Fußleiste gegen Rutschgefahr an Deck.


  Geräteträger (Targa) – Metallbügel im Heck der Yacht, der als Geräteträger für Solarpaneele, Antennen und den Windgenerator fungiert.


  Großschot – Schot und Talje (Untersetzung), die der Kontrolle des Großsegels dienen.


  Großsegel – Das Hauptsegel an Bord.


  Halse – Kurswechsel, bei dem das Heck durch den Wind gedreht wird.


  Heck – Der hinterste Teil des Bootes.


  Heckkorb – Metallzaun, der aus Sicherheitsgründen um das Heck des Boots verläuft.


  Katamaran (Multihull) – Ein Boot mit zwei Rümpfen.


  Kiel – Der tiefste Teil des Bootes (auch Finne genannt), der der Stabilisierung des Bootes dient.


  Knoten – Die Geschwindigkeitseinheit auf See. Ein Knoten entspricht einer Seemeile pro Stunde.


  Kompasskurs – Der gesteuerte Kurs der Yacht.


  Leesegel – Ein an der Koje befestigtes Segeltuch, das das Herausfallen beim Schlafen verhindert.


  Logbuch – Bordbuch, in dem der Skipper Törndaten wie Positionen, Geschwindigkeiten etc. festhält.


  Luv – Die dem Wind zugewandte Seite des Bootes.


  Niedergang – Der Eingang in die Kabine unter Deck vom Cockpit aus.


  Notrigg – Ein Ersatzrigg aus dem nach einem Mastbruch verbliebenen Material.


  Pinne – Hebel, mit dem das Ruder bedient wird.


  PLB (Personal Locating Beacon) – Ein handlicher Notpeilsender, der am Mann getragen wird.


  Püttinge – Metallbeschläge, an denen die seitlichen Stagen/Wanten des Mastes befestigt sind.


  Radarreflektor – Damit wird das Echo des Bootes auf Radarschirmen vergrößert.


  Raumschots – Wenn das Boot mit Wind leicht schräg von hinten (annähernd rechtwinklig) segelt.


  Reff/Reffen – Verkleinerung der Segelfläche in starken Winden, verringert die Angriffsfläche.


  Relingstütze – Eine vertikal angebrachte Stütze. Teil des Seezaunes, der das Boot umgibt.


  Rigg – Das stehende und laufende Gut inklusive Mast an Bord eines Segelbootes.


  Rollreffanlage – Mit ihrer Hilfe werden Vorsegel ein- und ausgerollt.


  Ruder – Damit wird das Boot gesteuert.


  Rumpf – Der Bootskörper zwischen Deck und Kiel.


  Schott – Teil der Struktur des Bootes, eine Wand, die das Boot in mehrere Abteilungen unterteilt.


  Seemeile – Eine Maßeinheit für Distanzen auf See. Eine Seemeile entspricht 1,852 Kilometern.


  Selbststeueranlage – Ein Bordsystem, das den Wind zur automatischen Steuerung nutzt.


  Sextant – Ein Instrument, mit dem man unter Einbeziehung von Sternen oder Sonne die aktuelle Position des Bootes ermitteln kann.


  Sicherheitsleine (Lifebelt) – Verbindet den Segler aus Sicherheitsgründen mit seinem Boot.


  Skiff – Eine Gleitjolle.


  Spinnakerbaum – Die Aluminiumspiere, mit deren Hilfe die Vorsegel ausgebaumt werden.


  Spitzer Raumschotsgang – Mit einem Windeinfallswinkel von ca. 80° in die Wellen segeln.


  Stagen – Drähte, den den Mast halten.


  Stagsegel – Das kleinste Segel zwischen Mast und Vorsegel.


  Stampfen – Bewegung der Yacht um ihre Querachse.


  Steckschotten – Platten, die den Innenraum des Bootes gegen eindringendes Wasser schützen sollen.


  Strecktaue – Leinen entlang des Decks, in die man seine Sicherheitsleine einklickt.


  Sturmfock – Ein kleines besonders stabiles Segel, das vor dem Mast gesetzt und in starken Winden eingesetzt wird.


  Treibanker – Kleiner Fallschirm, der vom Heck aus ins Wasser gelassen wird, um das Boot in rauen Gewässern langsamer zu machen.


  Trimmen – Segel justieren.


  UKW-Funkgerät – Hochfrequentes Funkgerät für die Kommunikation über kurze Distanzen.


  Vorsegel – Das Segel vor dem Mast.


  Vorsegelschoten – Leinen oder Taue, mit deren Hilfe das Vorsegel kontrolliert wird.


  Vorstag – Ein Draht, der den Mast hält und zwischen Topp und Bug verläuft.


  Vorstagreiter – Metallhaken, mit denen das Vorsegel am Vorstag befestigt ist.


  Walzterminals – Beschläge, die Wanten und Mast verbinden.


  Wenden – Kurswechsel, bei dem der Bug durch den Wind gedreht wird.


  Winsch – Eine Trommel mit Getriebe, mit deren Hilfe Segel, Fallen und Leinen kontrolliert werden.
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  Danke, Neil Crawthorne, für die viele Arbeit, das solide elektrische System an Bord und deine Aufrichtigkeit. Ich bin sicher, dass du meine Reise sicherer gemacht hast.


  Danke an David Lanbourne und Bucky Smith. Nicht nur für das Rigg und die Segel, die mich um die Welt getragen haben, sondern auch dafür, dass ihr mich schon unterstützt habt, als ich noch nicht einmal ein Boot hatte.


  Und danke an das Refit-Team für die vielen Stunden Arbeit, die ELLA’S PINK LADY zu dem gemacht haben, was sie ist. Danke auch für den Spaß, den wir miteinander hatten. Mein Dank gilt hier: Adrienne, Gilly, Jack, John Stout, John O’Dea, Les Arms, Ian Coward, Rod and Brenda Cran, Pat and Judy Gannon, Mick Tilden, François Jouannon, Steven Lys, Murray and Hayden Sharpe, Richard Taylor, Damien Williams, Jim Williams, Granddad Chisholm, Graeme Adin und Ed Zehr.


  Danke an John Bankard, Chris Wilks, Chris Bone, Jim Hawke, Ricki Colson und Martin Chadwick für eure frühzeitige Unterstützung und eure Erfahrung.
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  Danke an Jesse Martin und Mike Perham dafür, dass ihr uns nach der Ziellinie heil durch den Wahnsinn im Sydney Harbour gebracht habt. Jesse, danke, dass du der bist, der du bist! Mike: danke für unsere unintelligenten Gespräche. Du hast mich immer zum Lächeln gebracht und mich verstanden.


  Danke an Arrow Caravans, Aussie Soles, Bayside Crane Hire, Best Cranes, Bill Woods, Coastal Fasteners, Dan Farmer, David Dicks, David Price, Dick Smith, Fiona Harper, Gary Cobb, Gary Slater, ISO Flex, James und Justin (»Crossing the Ditch«), Layne Beachley, Karen und Steve Chellingworth, Kerry Hughes, Dr. Jarrod Meerkin von Body Composition Australia, Minards Diesel, Offshore Marine Training, Pearl Street, Storks Boating Services, Jason Mineff von Linemaster Marine, Dr. Margaret Williams, Melinda Taylor, Nick Duggan, Rivergate Marina and Shipyard, Suzy Rasmussen, Graeme und Wendy von Sunsport Marine, Hamish Allen, Barry Colston, Pete Goss, John Ashby, Ross Cameron, Peter Becker, Michael Hogan, Lisa Fraser … Danke!


  Danke auch an Vanessa Radnidge, meine Verlegerin und Dechiffriererin! Es war toll, mit dir zusammenzuarbeiten – vielen Dank für die vielen Überstunden. Ich bewundere dich bis heute dafür, dass du meine Handschrift und meine Rechtschreibung entziffern konntest. Danke auch an Emma Noble für ihre gute Öffentlichkeitsarbeit und an Kate Stevens fürs Redigieren. Ich habe sie nicht um ihren Job beneidet! Ich danke Christa Moffitt für den Titelentwurf und die Pläne im Buch und Simon Paterson und Samantha Collins für das gelungene und schnelle Schriftsetzen.


  Dann danke ich dem Team von Hachette inklusive Malcolm Edwards, Fiona Hazard, Matt Hoy, Matt Richell, Jodie Mann, Anne Macpherson, Dianne Murdoch, Isabel Staas, Jacquie Brown, Katrina Collett, Clare Meldrum, Dannielle Williams, Heather Young, Brendan Fredericks, Pam Dunne und Roberta Ivers für eure Unterstützung von Anfang an. Als ich euch das erste Mal traf und eure Begeisterung für Bücher und für meine Reise erfahren habe, waren meine Zweifel bezüglich des Buches wie weggeblasen. Auch ihr seid Teil des Teams, das mich um die Welt gebracht hat!
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